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Vorwort. 



Nur wenige Worte möchte ich dem Bnclie mit nxif don 
"Weg geben, denn die Zeit selltst hat die Vorrede geschrieben. 
Durch Deutsch - üsterreich hallt der Ruf nach einer neuen 
parteipolitischen Organisation des fireiheitlicheu Bürgertums, 
nach dem Brache mit der Veigangenheit und nach dem be- 
herzton Kampfe um eine bessere Zukunft. Da rechtfertigt 
sich eine Arbeit von selbst, die den üntersuchtmgen über 
die bürgerliche Politik gewidmet ist nnd mit den Argnmenten 
der mhigen Prüfung zuversichtlich zur zielbewußten Tat 
malmt. 

Es bereitet mir herzliche Freude, das Bnch lierm 
Dr. Heinrich Friedjung widmen zu dürfen, obwohl die 
von mir vertretenen Anschauungen in mancher Hinsicht von 
seinen Ansichten abweichen. Würde mich die Bewunderung 
des gefeierten Historikers allein leiten, dann bedürfte die 
Widmung keiner weiteren Erklftnmg. So aber drängt es 
mich noch, dem verdienstvollen Fnblizisten, der nns die 
Ereignisse des Tages in ihren grofien Znsammenhftngen 
erfassen lehrte, wärmstens zu danken, llen- Dr. Heinrich 
^^Friedjung. der in liebevoller Hinf2;ebun<j; die Schicksale violer 
Persönlichkeiten schilderte, die, für üsterreich lebend und 
wirkend, von Österreich nur mit geringem Danke belohnt 
wurden, gehört selbst zu den Männern, die vom Staat wenig 
Anerkennnng eifahren haben. Andere würden über die 
Grenze ziehen, Herr Dr. Heinrich Frie^jnng aber Bchafi^t 
mhig weiter. Anch dieses Moment löst in mir Empfindungen 



VllI Vorwort. 

höchster Wertschätzung aiiy. Endlich darf ich des aiispornen- 
den Interesses gedenken, mit dem der Verfasser des „Kampfes 
lim die Vorherrschaft in Deutschland*" meiner publizistischen 
Tätigkeit za folgen, die Qüte hatte. Die Freundlichkeit auf- 
zumuntem ist in Österreich eine seltene Eigensch«;fi>; kein 
Wander, daß die Dankbarkeit zur unbegrenzten Dankes- 
schuld wird. 

Aufiiohtigen Dank möchte ich an dieser SteUe anch dem 

verehrten Reichsrats- und Laudtugsabgeordiicten Herrn Pro- 
fessor Dr. Josef Redlich für sein mich gleich erfreuendes 
als ehrendes Wohlwollen sagen; ebenso meinem Freunde, 
dem Sekretär des „Bundes österreichischer Industrieller", 
Herrn Dr, Friedrich Hertz. Zuletzt, doch nicht am 
letzten, sei noch mein Freund Herr Leo WeiB für die 
Anteilnahme bedankt, mit der er die Arbeit begleitete, und 
ftlr die fiereitwilligkeit, mit der er die Durchsicht der 
Korrekturbogen übernahm. 

Als ich das Buch schrieb, stand mir die Devise: Pro 
patria! die mit Flamiuensehrilt aus der Geschichte des 
Alteilums hervortritt, vor Auf^en. Dies ist eine gute Losung; 
mit ihr übergebe ich den Band der Oü'entlichkeit! 

Wien, am 8. Juni 1907. 

Riduinl Cliariiiatz. 
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der wirtsehaftlichen Krweckung"^ 
richtig heißen: 

. . der Politik der Phrasen müde, sehnt usw. 
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Vorwärts! tu'a den •ndarn gl«ioh.' 
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QoUr Wiad und naher Portt 
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I |sterreichs Bevölkerung hat nich bei der ersten ungetrübten 
Willenskuiidgebuiig gegen die traditioiiellu freiheitlich- 
bürgerliche Politik entschieden, in dem Staate, in dem vor 
drei Jahrzehnten die l)eut8chliberalen noch aUmächtig waren, 
gingen kaum eineinhalb Dutzend deutschfreisimiige Beichsrats- 
abgeordnete aus dem Hauptwablkampfe hervor. Der 14. Mai 
war ein Gerichtstag mit einem erschütternden Ausgange. 
Nicht die Laune eines Augenblicks hat das Urteil gefiillt; 
der Bichtspmch erscheint wohl begrOndet, denn die traurige 
Entartung der bürgerlichen Politik in 08t€>,rreich ließ ein 
anderes Verdikt jjar nicht erwarten. llHit*,^ auch nicht die 
Verxrangenheit bleiseliwer auf den tVeilieitlichen Parteien des 
Bürgertums gelastet, so wären die widerlichen VorgäTi<^e der 
Wahlbewegung schon geeignet gewesen, die Abkehr der 
Bevölkerung zu bewirken. Die freiheitlich bürgerliche Politik 
ist küglich imterlegen, darüber hilft kein Selbstbetrug hin- 
weg. Freilich, die Wähler haben nur über die Vergangen- 
heit, nicht über die Zukunft abgeurteilt. Altes Gemäuer wurde 
in Trümmer gelegt: das ist klar. Erscheint aber auch 
der Autbau eines neuen Gebäudes vereitelt, 
fehlt es an der Notwendiprkeit, an Platz und an 
Material? Mit dieser Frage müssen wir uns eingehend 
beschäftigen. In der Vorahnung der Katastrophe sind die 
nachfolgenden Blätter entstanden, die sich mit diesem 
schicksalsschweren Probleme befassen. Es war voraus- 
zusehen, daß der starke Lufthauch des Volksstimmrechtes 
alles Morsche und Dürre niederwerfen und b1o6 das Starke 
und Kräftige bestehen lassen werde \ Stark aber ist in der 

' S meine Aufsätze iu dor „Nation", Berlin, in Dr. Friedrich Naa- 
nanns »UilfoS Berlin und im »Freien Wort", FranJLfurt a. >L 

1* 
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Politik nur die scharfausgeprägte Gresinnung, die Mann- 
haftigkeit. Im Sumpfe der Privilegien konnte das schwankende 
Rohr aLt-östemxchisoher Parteien wurzeln, in der klaren 
Flut des allgemeinen gleichen Wahlrechtes vermdgen sich 
einzig und allein die Felsen der Prinzipientrene zu behaupten. 
Das Volk will klar sehen, und so kam es, dafi bei den 
Wahlen eigentlich bloß zwischen den Begriffen „Vorwärts" 
und „Rückwärts" entschieden ward. Deshalb kamen nur die 
Kierikalou in ihren verschiedenen Nuancierungen und die 
Sozialdemokraten in Betracht. Beide Gruppen repräsentieren 
Weltanschauungen. Der Klerikalismus ist wie ein Dom, der 
weithin die Blicke fesselt, er stellt ein geschlossenes Ote' 
bftode von Knltnr- nnd WirtschaAeansichten dar. Der Dom 
mag nns nicht gefallen, der G^ist, der ihn exftült^ gefährlich 
scheinen, aber es gibt in Osterreich breite Schichten, die 
sich an den schlanken Tftrmen ergötzen nnd die das trilbe, 
durch bunte Fenster gedämpfte Licht lieben. Auch die 
Sozialdemokratie ist mächtig durch ihren ZukunftKsglauben, 
durcli ihre programmatische Klarheit, Auf dem festen Grunde 
der Prinzipientreue — nicht als Doktrinarismus gedacht — 
erheben sich die Batterien, von denen die Geschosse ins 
feindliche Lager gesandt werden. Hier die schwarze, dort 
die rote Fahne : man ist auf einen Blick orientiert nnd weift 
alles. 

Wie schlimm sieht es in dieser Hinsicht mit den politi- 

sehen Kampf Organisationen des freiheitlichen Bürgertums aus. 
Italiens Neubegründer, der große Cavour, liat in einer fein- 
durchdachten, wirtschaftlichen Fragen gewidmeten Rede 
ausgerufen: „In der Politik, wie in der Ökonomie, wie in 
der Religion werden die Ideen nur durch Ideen, die Prinzi- 
pien nur durch Prinzipien wirksam bekämpft Welche 
Idee, welches Prinzip hatten nnn die ans Alt-Österreich 
stammenden bürgerlich -freiheitlichen Gruppen ins Feld En 
schicken? Ja, gibt es Oberhaupt festoiganisierte Parteien der 
deutschen fortschrittlichen Bourgeoisie? Einige Wahlkom- 
mitees, die ad hoc zusammentreten, die von niemandem be- 
rufen, von wenigen beachtet worden, in denen meisten» 
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altersgroiie, mit der Zeit auf dem Kriegsfdße lebende, die 
Jugend znrackdr&Dgende Bezirkspolitiker das grofie Wort 
fthrent bestimmen die Kandidaten nnd leiten die Wahlen. 

Jeder innere Zusammenhang fehlt, oft rivalisieren in einem 
Wahlkreise zwei Städte, die Wahlbewerber mit gleichen An- 
schauungen einander j;e^eiiui)er.stciien iiiid dem lacliendeu 
Dritten zu Nutz das Possenspiei eines Bruderkriege aut'führen 
lassen. Die Parteien bilden sich eigentlich erst 
im Parlamente, wo sich die Abgeordneten, die einander 
naher zn stehen vermeinen, za Klubs vereinen. Daß diese 
Verbände nach anfien hin keine Wirkung üben können, dafi 
sie keine Blassen hinter sich haben, muß nicht erst gesagt 
werden; über ihre Ohnmacht nach innen aber werden wir 
noch auf manchem Blatte berichten. Öo ist die Organisation 
des Bürgertums , das vorwärts blickt nnd strebt, beschaffen. 
Die einzelnen Parteien, die die Bürger zu starken Legionen 
zusammenfassen sollen, werden wir noch eingehend kennen 
lernen. Hier bloß einige Charakterzüge. Die Fortschritts- 
partei, die das Erbe des Alt-Liberalismus angetreten hat, ist 
ein Asyl filr Leute der verschiedensten Anschauungen. 
Herzerquickend moderne Mftnner finden sich neben längst 
versteinerten Politikern, die einen schwärmen för die Groß- 
industrie, die anderen arbeiten emsig an dem Gewebe des 
Zunftszwaiigos . weil es , wie ein wackerer Portschrittsmann 
offenherzig einbekannte, seine Wähler in einer Kleinstadt so 
wollen; die einen sind Philosemiten, die anderen dulden 
keinen Juden in ihrer Mitte und die dritte Spezies endlich 
ist philosemitisch und antisemitisch zugleich, indem sie für 
ihren Teil die Antisemiten bekämpft, im Nachbarwahlkreise 
jedoch die Wahl eines Antisemiten befürwortet. Die deutsche 
Volkspartei hat nur von den Kurien nnd von der üngesohick' 
lichkeit des Orafoii Badeni ihre Existenzberechtigung abge- 
leitet; da jetzt die Knrieiunaueru gesunken und die Stürmo 
der Sprachenverordnuiigen überwunden sind, fallt die Da- 
seinsmöglichkeit weg. Was diese Partei, die sich einst als 
mächtigste Gruppe des deutschen Bürgertums in den Vorder- 
grund schob, an inneren Widersprüchen geleistet, durch 
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Schwanken tmci Schwenken gesündigt hat, spottet jeder Be- 
«clireiljung. Obwohl einige sehr tiu litige Männer in ihrer 
Mitte wirken, mußte sie verfallen, weil sie in einer beständij^' n 
An<^st vor den Wählern ihre Kräfte verzehrte, üire Frische 
preisgab, ihre Bewegungstreikeit untergrub und die gesunde 
Vernunft einer krankhaften, erniedrigenden Opportunitätfi- 
sucht hinopferte. Die Freialldeutschen endlich haben ihr ur* 
eigenes Wesen enthüllt und sich selbst gerichtet, als sie — 
die aus dem Kampfe gegen Bom hervoigegangen sind — 
den GhristUohsozialen de- und webmfltig ihre Stimmen yer> 
schacherten. 

Das sind die Parteien, die das deutsch - österreicliijsclie 
Volk lallen lioli. Allein es wäre ein schwerwieo^t^nder Irrtnm, 
wenn man aus dem Dobacle der traditioneileu Bourgeoii>- 
firakt innen trübe Sclüüsse tüi* die Zukonft ableiten wollte 
und sich mit den Wolken des Pessimismus umgeben würde. 
Man hört jetet in Österreich oft die Meinung, dafl die Zeit 
für eine selbstfindige Politik des freiheitlichen Bfiigertuma 
vorüber sei, daß sich Zisleithanien dem Zwei-Parteiensysteme 
nähere. Klerikal oder sozialdemokratisch: das soll die Frage 
sein. Nichts ist verfehlter, nichts irriger als diese Ansicht! 
Die freiheitlich- bürgerliche Politik gehört in 
Osterreich nicht der Vergangenheit an; imOegen- 
teile: ihr gehört die Zukunft! Nur ist notwendig, daß 
sich die Bourgeoisie ermanne und erkennen lerne, welche 
Interessen auf dem Spiele stehen ! Es muß sich ein politischer 
General wie Desaix finden, der Napoleon am Tage von 
Marengo, als eine verlorene Schlacht das Qlück des Korsen 
2u begraben schien, zu emem neuen Sturm* zu emer neuen 
zweiten Schlacht ennutigte und einen unvetgleichlichen Sieg 
an sein Banner hetlete. Man vergesse doch nicht, daß flie 
ParteiLildungen von den wirtschaftlichen, sozialen und kul- 
turellen Verhältnissen abhängig sind. Österreich, das weit 
hinter Deutschland zurückgeblieben ist, kann einer bürgerlich- 
freiheitlichen Partei nicht antraten, weil es eine Entwicklung 
durchzumachen hat, die ohne das Vorhandensein eines 
politisch fortschrittlichen, regen btb^gerlichen Elements, gar 
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nicht denkbar erscheint. Wir werden in diesem Bache die 

Erkenntnis gewinnen, daß Zisleithaniens Zukunft von der 
Gestaltung seiner Wirtschaftspolitik bestimmt wird. Öster- 
reich muß ein Industriestaat werden: das ist die 
Voraussetzung einer Blüte , ja einer ökonomischen Kxistenz 
überhaupt. Zum Industriestaate fuhrt nur eine zielbewußte 
Indnstriepolitik. Das Bürgertiun, das nicht zngnmde gehen 
will, wird sich in das politische Leben stttisen müssen, denn 
versehiedene Umstände — wir verweisen hier bloß auf das 
Problem; Wie ist der nngarische Miarkt zu behaupten, oder 
wie und wo ist ftlr ihn Ersatz zu suchen V — dringen öster- 
reich in neue wirtschaftspolitische Geleise. Die Sozial- 
demokratie kämpft iür den modernen Wirtsohaftisstaat ; seine 
Vorbediu^ungen zu schaffen verma<j: mir das Bürgertum. 
Der Arbeiter kann den Untemelimer nicht erzieheu^ das 
Proletariat die Kapitalisten nicht mit ft'ischem Geiste erfüllen. 
Wer das Pferd beim Schweife zftumt, wird nicht weit 
kommen. Die Erneuerung des österreichischen 
Wirtschaftslebens kann blofi vom Bürgertume 
ausgehen; die Erweokung, Aufrichtung undSt&h- 
lung der Bourgeoisie vermag in Osterreich ledig- 
lich eine moderne, freilieitliche, prinzipien- 
starke bürgerliche Partei auf sich zu nehmen. 
Darum: Bürgertum und Sozialdemokratie, nicht die Sozial- 
demokratie allein. 

Diese neue Partei des Bürgertums gilt es 
nun zu schaffen. Den richtigen Weg zu weisen, hat sich 
dieses Buch zur Au^S^be gestellt. Die politische G^eschichte, 
die Wirtschaftsgeschichte, die Erfahrungen der Gegenwart 
und das Studium der Volkspsyche bekräftigen uns in dem 
frohen Glauben an eine siegreiche, ruhmvolle Zukunft der 
bürgerlich-freiheitlichen Politik. Aber wer die heranwachsende 
Generation um sich scharen will, wer nicht zu erstarren, 
sondern sich zu veijflngen strebt, der darf nicht mit den Ar- 
gumenten der Vergangenheit ausgerüstet, mit Waffen aus der 
Bninpelkammer behftngtsein. Willst du in deiner Zeit 
wirken, so gehöre ihr ganz! Darum gibt es keinen 
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schlechteren, onheUvoUeren, yendchtenderen Rat als den« das 
Alte zu konservieren und eine grofie deutsche Partei an 
grOnden, die eine Neuauflage der alten Schwftche, Unbeständig- 
keit, Hohlheit, Unklarheit nnd Tatlosigkeit sein müfite, weil 

siü ailü Elemente der dem Niedergänge geweihton deutsch- 
bürgerlichen (7rup})en Alt < )storreich8 in sich aufiiehmen würde 
und in ihrer kleinlichen Ziellosigkeit weiter wirken ließe! 
Wer das Herz hat und es mit seinem Gewissen rechtfertigen 
kann, der möge das deutsche Bürgertum dnrch «olche Für- 
sprache noch tiefer in den Snmpf hinein jagen. Wir aber 
rufen zur Umkehr, zur Einkehr, zur Selbst- 
besinnung auf. Haben Österreichs Bourgeoisie noch nicht 
genug Sohicksalsschläge getroffen? Ist es nicht dem 
kurzsichtigen Auge offenbar worden, daß die 
freiheitlich-bürgerlichePolitik eineneue (rrund- 
iage finden, das politisehe Denken einen neuen 
Inhalt, das politische Tun einen neuen Charakter 
erhalten müsse?! In bezwingenden Worten läßt Lenau 

seinen herrlichen Savonarola der Kirche Chhsti zurufen: 

• 

O legt nicht schlafen das GewisMo, 
Seid wach and aeid anf Oott gestellt; 
Es ist ein schlechtes Rahekissen 

Die Stunnoswopp diosor Welt. 
Eh muß d i »• Kirche sich erimueru; 
iiaid ruft ihr Üott in Schreck und Pein, 
In Pest und wilden Kriegesfenem 
Eivebfittemd an: Gedenke mein! 

Möge doch dies dentsch-üsterreichische Bürgertum an 
eine politische Renaissance schreiten nnd sein Gewissen nicht 
schlafen legen. Überall im Auslande war die freiheitliche 
Bourgeoisie bemüht^ den Eontakt mit der Zeit herzustellen. 
In England — wo sich das Parteileben allerdings in ganz 
anderer Weise abspielt und einen anderen Sinn als aiii dem 
Kontinent hat — kann das Ministerium Cam] !». il-Bannerman 
als Ausdruck dos Neu-Liberalismus angcöclien werden. Auf 
Frankreichs Buden ist die bürgerliche Demokratie seit den 
Zeiten Waldeck-Rousseaus ftir die bnr<>erlIch-soziaUstische 
Blockpolitik reif. In Deutschland haben Männer von einer 
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geiBÜgen Potenz wie Dr. Friedrich Nanznaim und Dr. Theodor 
Barth mit Begeistemng für den Neu-LiberalismiiB gekftmpft 
und wenn sie bisher anoh keine überwältigenden praktischen 

Erfolge erzii ktu — der kulturelle Einfluß dieser beiden 
Streiter ist nicht leicht zu überschätzen — so trägt daran 
die Sozialdemokratie die Hauptschuld, die lieber Niederlagen 
als eine neue Taktik erträgt. Ganz anders liegen die Diuge 
in Österreich, wie wir im zweiten Teile dieses Buches des 
n&heren daigetan haben. 

Nicht nach einer Partei mehr herrscht in dem an Parteien 
80 reichen Österreich Bedfbrfois. Nicht eine, sondern die 
Partei des bflrgerlichen Freisinns ist von nöten. Werden 
all die Männer, die schon in der Stickluft des altöstereichischen 
Parlaments durch ihre Einsicht, durch ihre Klugheit, dm'ch 
ihren Freimut zu imponieren verstanden und werktätig mit- 
halten, Neu-Osterreich zu begründen, die Führung übernehmen, 
werden die neuen Männer, die in den letzten Wahlkämpfen 
da and dort mit Erfolg angetreten sind, ihnen folgen ? Gibt 
es in Österreich noch Opfermut, Idealismus und Geradsinn?! 
Wir hoffen es. Die morschen Balken, anf denen die Grappen- 
büdnng im Staate der Kurien ruhte, sind zerfallen; der 
nationale Chanvinismus, der Antisemitismus^ die entwürdigende 
Abhängigkeit von Coterien entscheiden nicht melir. Nach 
großen weiten Zielen blicivt das Volk aus; der Politik oder 
Phrasen müde, sehnt es sich nach einer Politik der wirt- 
schaftlichen Erweckung. Niemals war daher die Zeit tür 
eine Umwandlung des bürgerlichen Part-eiwescns günstiger, 
niemals verlockender, als jetst Wer dennoch aandert, der 
lese in der Biographie Garibaldis, des nimmermüden Eämpfers. 
Im Jahre 1860 war*s ; der berflhmte Zng der Tausend wurde 
vorbereitet. Sizilien wollte befreit werden, aber Hiobsposten 
auf Hiobsposten liefen ein. Als eine Depesche Crispi meldete, 
daß die Vorbereitungen für den Zug fehlgeschlagen und Er- 
folglosigkeit dem Unteruelimcn winkte , da brac^h Garibaldi 
in Tränen aus. Aber .sicli wieder fassend, sagte er: »CJe- 
duld! Auch unsere Zeit wird kommen. Italien muß sein, 
es wird sein!*" Bald nachher hiefi es schon: »Wir gehen 
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und zwar morgen!" und das GltLck war mit den Tapferen. 
Möchte doch etwas von dieser Zuyersicht die Mftnner dnich- 
dringen, die das Schicksal za Ffihrem des Deutschtums in 

Österreich ausersohen zu haben scheint! 

« « 
* 

Diese Arbeit will ein Handbuch der deutsch - öster- 
reichischen Parte ipolitik sein. Sie soll nicht nur den 
Kurs, den die Motte der Pazteien zurückgelegt hat, zeigen, 
sondern eine Richtung fttr die künftige Fahrt suchen. Nicht 
als trockene Lektfire, als Anregungsmittel zum politischen 
Denken ist das Buch gedacht. Es wendet sich an die, die 
in Österreich leben und mit dem Staate durch ihr Empfinden 
und durch ihre Existenz verwachsen sind , es glaubt alier 
auch den landeäfremdeii Beobachtern einen Fin^erzeip: für 
das richtige Verständnis der österreichischen Politik geben 
zu können. Bücher bestimmen nicht den Xiauf der Geschichte, 
allein sie beeinflussen die Menschen imd wirken so mittelbar 
auf das Werden zurflok. Das allgemeine, gleiche Stimmrecht 
entfesselt in Österreich neue ErSfbe, schafit früher ungeahnte 
Möglichkeiten und Ufit Ziele als erreichbar erscheinen, denen 
sich früher nur der leichte Flug der Phantasie zu nfihem 
vermochte. Auf -dem Fundamente der Volkswahlen soll die 
Volksherrschaft entstehen. Die Demokratie kann jedoch bloß 
in einem bestimmten politisch-wirtschattiichen Miiiou er- 
wachsen. Ein glückliches Österreich ist imser heißbegehrtes 
Ziel ; wir fassen es ins Auge und wollen den Weg dahin er- 
spähen. Vorerst bemühen wir uns, ihn im Geiste vorzu- 
zeiohnen, mit den Gedanken zu erfassen. Wer Österreich 
Hebt, yersnche es, mit uns zu wandern. 

Werden wir uns zuerst über die Etappen klar. Unsere 
grofie Lehrmeisterin ist die Geschichte. Wir widmen ihr 
den ersten Teil des Buches, der von Alt-Österreich handelt. 
Um die Verhältnisse zu vorstehen, müssen wir das Müieu 
kennen lernen. Deshalb tallen unsere Blicke zuerst auf die 
Eutwiddung des Wahlrechts und da uns die Parteien be- 
sonders interessieren, betrachten wir gleich ihre Stellung zum 
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Stimmenrechtsprobleme. Das Privüegienwahlrecht hat be- 
stimmte Erscheinungen hervorgerufen: sie zu erfassen ist 
unsere nächste Aufgabe, Haben wir nun gleichsam den Kähmen 
des politischen Lebens skizziert, so wollen wir jetzt die 
inneren Thebkräfle kennen lernen. Die Betrachtung des 
Nationalismus und Antisemitisums möge diesem Zwecke 
dienen. Nun lieifit es, die Parteien an der Arbeit za studieren. 
Ein Iflckenloses Bild würde eine lückenlose Geschichte Alt- 
Ostexreichs bedingen. Wir begnügen uns deshalb mit einigen 
Stichproben. Indem wir die allerwiehtigsten Probleme des 
ivilegienstaates besprechen, und darlegen, in welcher Weise 
sio die Parteien berührten, gewinnen wir eine für unsere 
Beobachtung ausreichende Klarheit. Uns handelt es sich 
nicht danmif dieProtokoUe des Abgeordnetenhaoaes erschöpfend 
anssEabeuten. Es ist daher am besten, nur immer ein ge- 
wissenhaft gewähltes Charakteristikon heransxugreifen. Auf 
unserer koizen Wanderang durch die alt-östeneichisohe 
Politik haben wir bereits ein Phänomen za beobachten Ge- 
legenheit gehabt: Vor nnseren Blicken brach d«r Alt- 
I^iberalismiis zu^sammen und die Uraachen dieses Sturzes 
wurden \ii\> t tFonbar. Jetzt gilt es, die gewonnenen Eindr(\cke 
zu verdichten. Noch emmal lassen wir die einzehien Parteien 
an unserem geistigen Auge vorbeiziehen. Wir vertieten uns 
in ihre Programme, die meistens bloß da waren, um nicht 
gehalten xa werden und sehen, wie ein Parteikahn nach dem 
andern entweder untergeht oder mit einem schweren Leck 
mQhsam weiter strebt^ aber statt vorwärts surftck schwimmt. 
Ein Gteftlhl der Hoflbungslosigkeit droht uns ati überkommen, 
Kleinmut wandelt uns an. Doch da tönen neue Glocken und 
scheuchen die gedrückte Stimmung weg: Das allgemeine 
WaJilrecht wird geboren, ein neuer Tag bricht an, er lockt 
zu neuen Ufern. 

Die Veiigaiigenheit hat unseren Blick för die Schwächen 
der alt-österreichischen Parteien gestärkt; wir wissen, was 
in Hinkunft nicht geschehen darf. Doch was ist von nöten? 
Nur die Untersuchung des Staates kann uns auf diese Frage 
Antwort geben. So beginnen wir denn mit .einer Betrachtung 
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der wirtschaftUchen &fifte nnd Erfordernisse den zweiton 

Teil unseres Buches, der sich mit Neu-Ö.storreicli botaßt. 
Da Zisleithanien ein Nationalitätenstaat ist, müssen wir uns 
auch klar werden, worin d 'ssru besondere Bedürfnisse Heften 
und in welcher Weise sie aut" das politische Leben einwirken. 
Eine kurze Weile verharren wir beim ersten Parlamente des 
allgemeinen gleichen WahireclitSf um uns über die im Augen- 
blicke tätigen Parteikrfifte zu informieren, dann geht es weiter 
dem partoipolitischen Neuland zu. Was dem Staate not tut» 
haben wir erfSüuren, forschen wir jetzt nach den Voraus* 
Setzungen, die fftr die Erreichbarkeit des Notwendigen be- 
stehen. Im Parlamente, von dem die Initiative zur Begiiindung 
der Demokratie ausgehen muß , stoßen wir zuerst auf die 
reaktionäre Masse. Wir wollen auch hier nicht alle Einzel- 
heiten besprechen und uns nicht mit allen Spielarten be- 
schäftigen. Deshalb befassen wir uns 1 loß mit der wichtigen 
Gruppe der Klerikal-Konserativen. Wird diese Zentnerlast 
immer auf Österreich drücken oder darf man hoffen, daß sich 
das Gewicht veningere? üm uns darüber aufzuklären, prfifen. 
wir die wirtschaftlichen Gbtmdlagen der Beaktion. Nicht 
um neue nationalökonomische Erkenntnisse ist es uns dabei 
zu tun; über Probleme, denen Jahrhundert^^ Bibliotheken 
gswuimet haben, müssen wir uns auf einigen Seiten Klarheit 
verschaffen. Nachdem vv ir die freudige Wahrnehmung machten, 
dafi die Wurzeln der klerikal-konservativen Macht zu ver- 
dorren beginnen, daß die Zukunft iiir den Fortschritt des 
Staates licht und heiter erscheint, lenken wir unsere Auf- 
merksamkeit auf die Tr&ger dieser Entwicklung, auf die 
sozialdemokratische Arbeitorschaft und auf das freiheitliche 
BüTgertnm. Jetzt ist es auch an der Zeit, die Prinzipien 
tnr die freiheitlich- bürgerliche Politik der Zukunft zu über- 
denlven. 

Der diitte Teil dieser Schrift behandelt die auswärtige 
Politik des Habsburgerstaates. Wer das Haus im Linern um- 
bauen will, wird wohl beachten müssen, wie es sich nach 
aufien hin reprftsentiert. Sehen wir demnach, wie sich die 
auswärtige Politik des Habsburgerstaates im letzten Jahr- 
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kanderte gestaltet hat; forschen wir nach unseren Effiften 
und fragen wir uns dann, was wir anstreben können, was 
wir zn bieten und zu verlangen haben. 

ünzäüige Fragen tauchen auf unserer Wanderung auf, 
grofi und wichtig ist das Terrain, das wir durchmessen 
müssen. Wohlan! Die Reise bcguuit. Scheuchen wir den 
Kleinmut von uns, ziehen wir nistij}: aus, denn frohe Bot- 
schaft haben wir zn künden. Österreich ist nicht nur, wie 
Herr von Körber einmal sagte, es wird auch sein und 
machtvoll und glücklich in die Zukunft hinein ragen, wenn 
es will und wenn sein &eiheiUich gesinntes Bürgertum mit 
geeignetem Rüstzeug und imter fähiger Leitung auf die 
Eampfesposten eilt! 
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Alt-Österreich. 

.Wir s«g«n dies« harten Ding» dem 

I.ilMTalisnm« in Heiner EipwnMchftft ftls 
SchoiuUburalismus, daiuit er sich bi'saere. 
Man zflchtigt, wm man liebt. Wir wollen 
dilti I ilioraIi!im<]<i eu einer Wnlirlioit, den 
Kaul>»n, welcher die Seiiuie Mhwtazt, zu 
einem Hanne eni«bMI.* 
Ferdinand KOrnborger, .SiegAlriags"* 
Aus: «Schaden und kein Spoit*. 
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Politik ist die Kunst , inis den Erfahmngen der Ver* 
giogenheit imd den Erficheinimgeii der G-egenwart den 
richtigen "Weg in die Zukunft zu finden. Wer eich mit Neu- 
Österreich, mit dem Staate des allgemeinen, gleichen und 
direkten Wahlrechts, befassen will, der muß deshalb zuerst die 
jüngere Geschichte Alt -Österreichs überdenken und sich die 
Ereignisse in Ki umenrng rufen, die zwischen d<>r Revuiiuion 
der Völker nnd der Revolutioniorun«; der (teister in den 
letzten Jahren liegen. Es sind nicht glänzende Hulimes- 
hlatt«r, nicht große Taten, Ideen und Kämpfe, sondern kleine 
und oft kleinliche Soigen des Augenblicks. Der Zug ins 
Gigantische fehlt ebenso wie das Znsammenwirken und 
Znsammenstreben zielbewußter Kräfte; von einer konsequent 
fortgeföbrten Gestaltung des Staatslebens kann nicht die 
Bede sein nnd man Rihlt sich tmwillkürlioh versnobt, mit 
Herder auüzuriü'eu ; „Zeiget mir einen Gedanken, auf daß 
ich mich erquicke". 

Aber dio Ooschichtr läüt sich nicht besser machen, als 
sie in Wiiklichkeit ist, und die aprunghaft^, von den ver- 
schiedensten einander entgegenwirkenden Einflüssen be* 
herrscht gewesene Entwicklung Osteireichs hat wenigstens 
den einen Vorteil, dafi sie dem aufmerksamen Beobachter 
wertvolle, beherzigenswerte Lehren gibt. Lenken wir unsere 
Aufinerksamkeit zuerst auf den zisleithanischen Parlamen- 
tarismus, durcheilen wir seine fast sechzigjähn-t Fort- 
bildung, die man kuiz &U den Kampf um die Demokratie 

Cbarm»tz. Oeatteh-OitomlaUMh* Politik. 2 
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in Österreich bezeichnen könntet Das Parlament ist im 
Staataleben, was in der Natur der Quell ist; mit hundert 
Adern saugt es die Volkskräfte auf, die dann als immer 
mächtiger anschwellender Strom der Gtosetzgebimg in das 
grofie Meer des internationalen Kultur- und Staatslebens 
münden. In der leg^lativen Körperschaft Iftfit sich, wie an 
einem Manometer die Dampfspannung, die soziale, geistige 
und ökonomische Struktur erküjiiion; die Geschichte des 
parlaiiientarischcn Wahlrechts , die richtunggebend für die 
±Iatwickiung des Parlaments erscheint, ist daher in gewissem 
Siime eine Widerspiegelung der Staatsgeschichto. — 

Die Revolution des Jahres 1848 brachte Osterreich die 
erste Volksvertretung. Die Mftrzbewegung hatte die Ge- 
währung des konstitutionellen Begierungssystems zur Folge 
und die Maitage filhrten endlich dazu, daß von den vor- 
gesehenen zwei Kammern Abstand genommen wurde. Das 
Wahlgesetz vom 1. Juni legte den Grundst-ein zu einer nur 
aus einer K(>r}jorschatt bestehenden konstituierenden Reichs- 
versammlung. Im allgeiiK'inen wurde für je 5<)()ÜU Einwohner 
ein Abgeordneter Auge gefaßt; die Wahl hatte durch 
Wahlmänner zu erfolgen, zu deren „EmciiTnuiir" alle öster- 
reichischen Staatsbürger ohne Unterschied der Konfession 
vom 24. Lebensjahre ab berechtigt waren, wenn sie seit 
sechs Monaten im Wahlbezirke ihren ordentlichen WoimsitB 
hatten. Arbeiter gegen Tag- oder Wochenlohn, Dienstleute 
und Personen, die aus öffentlichen Wohltätigkeitsanstalten 
Unterstützungen genossen, waiüii allerdings vom Stiiiiuireehte 
ausgeschlossen. Die Stimmabfrai x' konnte müiidlich oder 
schrittlieh geschehen. Bald al »< r lieii üie Regierung die 
Schranke fallen, die das Proletariat von der Wahlurne fern- 
hielt. Am 11. Juli öchon vermochte der Wiener Sicherheits- 
aussohuß die „braven Arbeiter" zu verständigen, daß die 
Ausschliel3ung8bestimmung aufgehoben worden sei*. Die 

' S. meine Studie: Der scchziiriiibrige Kampf um die Demokratie in 
Österreich. Frankfurter Zeitung Nr. 76. Sechstes Morgenblatt, 11. März 1906. 

s Maximilian Bach, Geschichte der Wiener Bevoiation im 
Jahre aG3 S. 



Digitized by Googl 



Der PrivüegienparUmeatarimn». 



19 



Lebenstage des eisteii österreichischen Parlaments waren 
kurz bemessen. Die Wiener Oktoberrevolation bewirkte die 
Verlegimg nach Eremsier and ehe ein Jahr seit der Yolks- 
erhebnng verflofi , sprach die Begiemng Schwarzenberg die 
Auflösung des konstituierenden Reichstags aus. Der 13. März 
1848 hatte Österreich zum verfassimgsgeniäß rt^^ierten Staate 
gemacht, am 7. März 1849 war das Intermezzo l)6reits zu 
Endo, denn die oktroyierte Konstitution vom 4. März 1849 
blieb auf dem Papiere. Am 31. Dezember 1851 wurde sie 
auch formell au%ehoben. 

Der Ereiheitsschein, der im Revolutionsjahre am poli- 
tischen Horizonte auMammte, yerblafite rasch und immer 
dichter werdendes Gewölk ballte sich zusammen. Das ab- 
solutistische Österreich steuerte der Konkordatsftra zu und 
schließlich kam os so weit, daß es sich meiner freiheitlichen 
Gesetjsgebun^ zn^funsten des Papstes begab*. Der unglück- 
lich verlaiifono Krieg mit Italien, die allgeLiieine Zerrüttung 
des Staatswesens, das Versagen aller Fiuanzqueiieu zwangen 
die Krone, neue Bahnen einzuschlagen und auf dem Umwege 
durch den «verstärkten Beichsrat" zum Parlamentarismus 
zurftokzukehren. Graf Goluchowskt, der mittlerweile ans 
Ruder gekommen war, publizierte im Jahre 1860 das Oktober- 
diplom, diese magna oharta des Föderalismus. Der Wider- 
stand der Deutschen und nicht zuletzt die Ablelmtmg durch 
die Mag\"aron, die gegen Deaks Absichten voreilig vom 
Baron Kemeny fünf Tage nach der Verötlentlichung de« 
kaiserlichen Manifest« im „PostiNaplo" ausgesprochen wm^de, 
überwanden das Oktoberdiplom*, Damit waren auch die 
vier Landesstatute hinflUlig geworden, die Goluchowski für 
K&mten, Steiermark, Tirol und Sslzburg herausgab und die 
durch die Bestimmung, dafi die adligen Besitzer landtftflicher 
Güter den alten roten St&ndefrack wieder aus den Schreinen 
hervorholen dürfen, hinreichend gekennzeiclinet sind. Die 
Landtage hätten die Wahl in den mit einer sehr geringen 

• S. meine Stndie: Daa dsterrciebisehe Konkordat mit Rom. Monate- 
echrift „Dentscbland" IV. Jahrgeng (1905), Berlin. 

* Gnstar Stolnbach, Franx Deak. Wien 1888. S. 35. 

2* 
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Kompetenz jüör den Gesamti^taat oiugei^etzteu Reiciisrat ia 
der Weisd vorzunelimen gehabt, dafi dem Kaiser Tema- 
vorschlage unterbreitet worden w&ren, auf Grund deren er 
die Abgeordneten selbst ernennen konntet 

Am 15. Dezember 1860 wurde der Großdeutsclie nnd 
Großöeterreicher Anton Bitter Yon Schmerling znm Staate- 
minister ernannt. Mit diesem Tage beginnt einer der wich- 
tip^ton Abschnitte der österreichischen Vert'assuiii2;sgeschiclite. 
S», iiiiierliiig war dio Iloti'iiuii«jj und der Stolz der deutsch» 
lil)eralon Österreicher: stürmisclier Jubel Ijegrüßte ilm, und 
Überschwengliche Begeisterung schien ihm Kosen aut' den 
Weg am streuen. Allein der neue Staatsminister enttüuschto 
seine Bewunderer, nnd seine Freunde ließen ihn gar bald 
empfinden, daß die Bosen spitae Domen hatten. Schmerlinge 
Biograph sagt von ihm, daß er zwei Tugenden besaß, die 
man selten in einem Individuum vereinigt findet, daß er 
nicht nur ein „großes Talent, sondern auch durch und durch 
ein Cliarakter" wiir*. Das letztere ist zweifellos richtig. 
Schmerling hat zweimal seinen Prinzipien die Ministe rst^^lhnifx 
hingeopfert. Tn Frankfurt am Main, wo er Präsident des 
erfiten deutschen Reichsministeriums war und im gegen* 
revolutionären Österreich, dessen Justizportefeuille er bis zu 
der Zeit innehatte, da die Krone sich dem nackten Ab- 
solutismus zuneigte. Sein Talent jedoch wurde sicherlich 
überschfttzt. In der Stadt der deutschen Nationalversammlung 
zeigte er w&hrend des Septemberputsches allerdings den 
starken Mann ; dazu gehörte indes nicht viel, denn Frankfurt 
stand unter dem Schutze ein«'9 hessischen, eines preuliischen 
und eines österreichischen Bataillons und die Barrikaden- 
käm})fer waren nicht zu zahlreich. Ais österreichischer Rtaats- 
minister ließ er Scharfblick und Tatkraft vermissen. Sein 
Name ist an dio Febniar^ erfassung des Jahres 1861 geknüpfk, 
obwohl die eigentliche Urheberschaft derselben andeien 

Walter Rogge, ötterreich von Vilagos bis tut Q^enwart, 

Leipzig. II. 83 ff. 

* Arn et Ii. Ritter von Sobmerling. Episoden ans seinem Leben* 
lb:j5, 184Ö-49. Wien im. Ü. IV. 
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Männern zufallt. Der kalti>, besonnene Verwalhingsminister 
Lasser, der schon im .Tahro 1848 das Wort „Interessen- 
vertretung" ^ geprägt hatte , war der Wahlrechtsstratege des 
ICabinetts und der geistreiche, vielseitig gebildete Hans 
von Perthaler, der Erzieher zweier Erzherzoge, hat die 
Jnristiscke Arbeit geleistet. Ihm fielen die Angaben eines 
ersten Sektionschefs za, und dennoch wollte es sein r&tsel- 
hafies Los, dafi er niemals Ober den Rang eines simpeln 
Oberlandesgerichtsrats emponstieg; aus Kränkung liierüber 
starb er in veriiältnismäßig jungen Jahren i)or dritte Mit- 
Ärbeitüi* Schmerlings war der deutsch-zt ntralistisch ge-iut te 
Erzieher des Kaisers, Freiherr von Lichtenfels, der zum 
Präsidenten des Staatsrats erhoben wurde*. Doch Schmer- 
ling galt der Öffentlichkeit gegenüber als der Schöpfer der 
österreichischen Ghmndgesetze, als der Baumeister des Staates 
nnd liefi sich selbstgefUlig ,Vater der Verfassung* und 
„Vater des Parlaments* nennen Er übernahm die Ver* 
antwortnng nnd heimste die Ehren ein, als die Februar- 
Verfassung hohes Ansehen hatte : or muß sich gefallen lassen, 
zur Veraiitwurtujig gezogen zu werden, seitdem man er- 
kannte , daß sie in jeder Hinsicht vollständig verfehlt war 
nnd für das Reich förmlich zum Ruin ward. 

Ehe man über Schmerling Gericht hält, ist es empfehlens- 
wert, sich die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
<Les Jahres 1861 zu vergegenwärtigen. Der Absolutismus 
hatte Österreich finanziell zugrunde gerichtet, der Liberalismus 
mu6te daför büßen. Freiherr von Czoemig erbringt den 
Nachweis, daß in den Jahren 1848 — 1855 die ordentlichen 
Ausgaben des Staates die Kinnalimon um 352571885 (Tulden 
überstiegen; nebst diesem Abgange gab es in dieser Periode 
noch außerordentliche Auslagen, die die Summe von 

^ Strakosch-Grafliiisnil, Das al Igemeine Wahlrecht in Österreich. 
Wien 1906. 7» 10. 

^ HsD8 von Perthalers auserlesene ScbriftcD. Herausgegeben von 

AmbrosMayr. Wi«»!» 1883. I, 87 ff. 

^ Friedjung, Der Kampf um die Vorbenscbaft in Deutochland, 
6. Aufl., I, 44. 

Neue Freie Presse. Leitartikel vom 24. Mai iöM. 
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U77 9U8 240 Gulden erreichten, so daß der Gesamtbetrag des 
Defizits 1330<tö0125 Gulden reprftsentierte. Die Bedeokong 
dieses Abganges wurde zum größten Teile durch Staats- 
aoleilien, durch die Herausgabe von Staatspapieigeld und 
durch die Aufnahme von Vorschüssen gewonnen, allein die 
Zinsenlast bedrückte den Staat furchtbar^*. Bedenkt man, 
daß im Kriegsjahre 1859 Staatsobligat ioiiüii im Betrage von 
(311 571400 Gulden autgenommcu wui-den. und dal.» der Bericht 
der „Wiener Zeitimg** vom 30. April 1800 über den IStaud 
der Staatsfinanzon för das lauleiide Jahr ein Defij^it von 
280000000 Gulden ergab, dann kann man sich ein Bild des 
trostlosen Zustandes, in dem sich der Habsbuigerstaat be- 
fand, machen. Diese finanzielle Misere darf nicht aus den 
Augen verloren werden ^ denn ihr entspringt die sprich* 
wörtlich© Sparwut der zur Herrschaft gelangten Deutsch- 
liberalen, aus der sich später nnausgesotzto Konflikte zwischen 
der Regierung und der Majurilät^paitei des Parlaments ent- 
wickelten. Weiter bedenke man, daß das Konkordat und 
der Absolutismus Österreich geistig schwer bedrängten und 
das Kulturgetriebo fast g&nzlich zum Stillstände brachten« 
Ganz Österreich, Ungarn, die Lombardei und Venedig zu- 
sammen wiesen im Jahre 1855 78 politische und 377 nicht- 
politische Bl&tter auf. Die politischen Organe waren aber 
auch eigentlich nichtpolitische Zeitungen, da die Begienuig 
die Redakteure durch Polizeiverwamnngen im Zaume hielt. 
Welle dem Blatte, das .sich zu rühren gewagt hätte; es wäre 
wie der „Lloyd" einfach unterdrückt worden. Schließlich 
nniß man sieh die Tatsache in Erinnerung rut'en . daß die 
Gegenrevolution, wenigstens im heutigen Österreich, ohne 
Abwehr erduldet wurde, obgleich die Staatsmacht sehr ge- 
schwächt war, weil sie in Ungarn und in den italienischen 
Provinzen grofie IVuppenmassen konzentriert halten mufite. 
Auch als der Blrimkrieg den Habsburgerstaat 205000 Mann 
unter die Fahnen rufen und mit seinen Truppen den 
Spaziermarsch in die Donaufürstentümer unternehmen ließ, 



" Österreichs Neugestaltung. Stuttgart 18dÖ. 8. läO ff. 
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scUtunmerte der Riese Volk und dachte nicht daran , die 

Fesseln , mit denen ihn die Re^rierung umwimden hatte , zu 
Sprüngen. Die hrf^it^^n Massen der Bevölkerung dämmerten 
stumpf hiiK sie hatten doii Koiistitiitionalij^nius dio Wiener 
Proletarier ausgenommen — nicht begriöen und wüns( liten 
das unverstandene Gut nicht zurück. Den Verlust des !Mit- 
bestimmnngsrechts des Bürgertums betrauerte einzig und 
allein die dünnges&te liberale Bourgeoisie, und diese glaubte 
genug getan zn haben, wenn sie aus vollem Herzen eine 
Kriegsniederlage für den Staat herbeisehnte, da sie ganz 
richtig voraussah, dafi eine verlorene Schlacht ftlr die Macht- 
haber des AV)solntisraus ein bejn'üljt'nswerter Sieg für dio 
Volkssache werden müsse Ans all dem Gesagten erhellt, 
wie groß dio Versuchung fiir den Staatsminister Schmerling 
war, über die politisch erschlafften Massen bei der Schaffung 
des Parlamentes liin\\'ogzusehen und sich mit dem Adel ab- 
zufinden, der vom Throne gestatzt wurde, und im übrigen 
das Großbürgertum heranzuziehen, das als wirtschafUiche 
Macht Achtung erheischte und auf die einmal gekostete Frei- 
heit nicht dauernd verzichten wollte". 

Koch eine zweite Gefahr la^ für Schnicriing sozusagen 
in der Lnfib. Er war ein Bureankrat , der die Menschen nach 
seiner Fac on selig machen zu können vermeinte imd an die 
AUgowalt der Gesetze glaubte, ohne einzusehen, daß die 
Nationen das Primäre seien und ein Recht darauf besitzen, 
sich voll ausleben zu dürfen. Das Oktoberdiplom hatte den 
Individualitäten der Völker keine Rechnung getragen, dafür 
aber doch die Individualitäten der Länder berücksichtigt und 
so den Slaven Österreichs und den Magyaren Ungarns wich- 

>*Aaton Springer, Protokolle des VerfassungsaaBBchusses im 
dstenr«icbi«eheo Reichstage 1848/49 (b. den yortreffltehen Geschieht«* 
flberblick). Leipxig 1885. S. XXI. 

Dr. Karl Renner (Rudolf Springer), der gpistrciche scharf» 
sinniiT'^ Vorkämpfer für die Dt-inokriitic nm] ii;itiniin!(> Autonomie in 
Österreich, hat den intort's.santon Versuch untcniomuKni , die Geschichte 
der nationalen und politischen Evolution aus der wirtschaftlichen Um- 
w&lzung des Staates absoleiten. „österreichische Riuidsehaii*, 9. Band, 
4. Hefl, S. 289^296. 
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tige Konzessionen eingerämut, indem es in die Landtage das 
SchweEgewicht des Staates verlegte. Das Febmaipatent hin- 
gegen erßillten grofidsterreichische Oedanken. Die Charte 

Schmerlings suchte die Fäden znsammeiizuziehen : sie wollte 
das Reich nicht drzt ntralisieren sondern zentraliseren , sie 
ließ die Köni<2:i'üicho und Länder fortbestehen . baute aber 
im übrigen ein festgefügtes einheitliches Österreich auf, in 
dem Ungarns Sonderstellung fast beseitigt wurde. Der 
Staatsminister und seine Mitarbeiter waren Josefiner: deutsch 
und österreichisch! so etwa kantete ihr Programm. Des 
großen IReformkaisers leitender Gedanke war nun die Zweck- 
mäßigkeit gewesen und nicht etwa eine seichte Rechthaberei. 
Aus Zweckmäßigkeitsgrfinden hatte er den Staat zentralisiert 
und germanisiert: das geschah zwischen 1780 und 1790. 
Schmerlings Zeit fiel um acht Dezennien später. Er regierte 
in einer Epoche, der durch vier Jahi'zobnto der natinnale 
Kampf der Magj-aren und Ölaven vorausgegangen war. Ehe 
der erleuchtete Sohn Maria Theresias in Ungarn die deutsche 
Amtssprache einföhrte, ließ er bei der ungarischen Stattbalterei 
anfragen, ob es anginge, die tote lateinische Amtssprache 
durch das lebendige magyarische Idiom zu ersetzen. Erst als 
ihm bedeutet wurde, daß der Einfiihnmg der magyarischen 
Amtssprache Schwierigkeiten entgegenst&nden , weil die 
Keimtnis derselben nicht genügend verbreitet sei, entschied 
er sich für das deutsdie Idiom. Gewiß, Schmerling wulUe 
nicht im Siniio Jost-ts gewaltsam germanisioron, aber «t be- 
mühte sich, dem Deutschtume eine Stellung in Osterreich 
einzuräumen, (be den Verhältnissen nicht entsprach und die 
es künitig nicht behaupten konnte. Er sucht-e dem Deutsch- 
tume die Herrschaft im Staate zu erhalten und begnügte sich 
nicht damit^ ihm die Führung zu sichern. Dies konnte nur 
durch willkürliche Beeinflussung des natürlichen Kräftespiels 
geschehen und Schmerling schreckte nicht davor zurück, 
diese vorzunehmen. So war das erste Schöpfungswort seiner 
Regierung: Es werde Unrecht! Mit dem Schmerling- 
sehen Josefinismus hing auch das Bestreben zusammen. Un- 
garn durch die Gewalt der i?aragrapho enge an das Eeich 
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zn schmieden. Der Österreichiche Staatsminister hat, wie 

die Ereignisse später gezeigt haben, die in der ungarisclien 
FreiheitsbewejriiTicr licjrenden Enerp:ien verkannt, allein mit 
ilim irrten die lie.sieu ivnpfc unter soiiim (Tcsiiinnnf^^fVeniKlt'n. 
Schmerling hat nicht die geringste Voraussicht bewiesen oder 
nicht zn beweisen vermocht. Fröbel erzählt allerdings, daß 
Schmerling ihm gesagt habe, den Doalismus hätte auch er 
einfuhren können, aber der Monarch würde es nicht zuge- 
geben haben. Vielleicht werden die Memoiren des Staats- 
mannes, die bei Lebzeiten Kaiser Franz Josefs nnveröffent- 
licht bleiben müssen, einmal nähere Aufklärung bringen. 
Jedenfalls wurde anfangs der sechziger Jakie vielfach ge- 
glaubt, daß die Magyaren in da» Prokrustesbett der Febmar- 
verfassung eingezwängt werden könnten, wenn es die »Staats- 
gewalt ihnen txenenüber an der notwendigen Standhai'tigkeit 
nicht fehlen üeüe. Graf Anton Auersperg, der begnadete 
Dichter und aufrechte Politiker, ließ beispielsweise Endo 
April 1861 eine Schrift: „Die ungarische Bewegung und 
unsere Pflicht** erscheinen, die sehr eingehend und kennt- 
nisreich die Strömungen der ungarischen Geschichte aufzeigt 
und deniioeh zu dem trügerischen Schlüsse kommt, „daß die 
in Uny:arn herrschende Aufregung eine periodisch wioder- 
kelirende . mit dem Wesen des Map^'arentnms zusammen- 
hängende Erscheinung sei, die nur dann unblutig verlaufe, 
wenn ihr die Freunde des Friedens mannhaft entgegen- 
träten Wie immer: Mildemde Umstände machen Fehl- 
griffe nicht ungeschehen und das Wort der Stafil, daß alles 
begreifen, alles verzeihen beiße, gilt Öir jeden, nur nicht für 
den Staatsmann, dessen Metier es ist, zu regieren, voraus- 
zusehen. 

Die Februarverfassn n^ verw irklichte von den be- 
scheidenen AVünschen der l'reilieitlicheu BevölkerunjCfskreise 
nur wenige: von ihr wurde gleichsam ein Millionengeschenk 
erwartet und sie brachte bloß einen Bettel. Sie begründete 



'* P. vou Kadi es: Anastasius Grüu, Verschollenes und Vergilbtes 
au dcMen Leben. Leipzig 1819. S. 128 C 
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aufs neue das konstitationelle BegierungsBystem, doch 
dahinter stand der Oktsroyiernngsporsgraph 13, der später eine 
traurige Berühmtheit erlangen sollte. Die Immnnität der 
Abgeordneten und die Verantwortlichkeit der Regierung waren 
nicht ganintiort. l)ie ers-tere wurde zwar luild ^oti^tzlich 
festgelegt: diu Jetzt<?re (liirch einen (TesetzgeV)niig.sakt einzn- 
füliren, nahm Schmerling beharrlich AbHtand. Er beschränkte 
fiich iedighch aui' feierliche Euimziatiouen , die die Verant- 
wortlichkeit rles Ministeriums aussprachen. Die Grundlage 
des Konstitutionalismus bildeten auoh im zentralistischen 
Österreich der Febmarverfiuisung die Landtage. Für sie 
wurde ein System der „Interessenvertretung" bestimmt, das 
in der Lasserschen Wahlkreisgeometrie eine wichtige Ebr- 
gÄnzung fand. Werfen wir einen Blick auf den böhmischen 
Landtag. Er setzte sich aus ^il Mitgliedern zusammen; 
4 Stimmen waren dem Episkopiitc oiii^^criiiinit . eine Stimme 
hatte der Rektor der Prager Universität; der Groügnmdbe- 
sitz vertilgte über 70 Stimmen, das Großbürgertum in den 
Städten und die Handelskammern waren mit 87 Mandaten 
vertreten, den privilegierten Wählen der Landgemeinden 
waren 79 Stimmen sogewiesen. Die erste Ungleichheit, die 
dieses Wahlsystem schuf, bildete — ganz abgesehen von 
dem Ausschlüsse des gröfiten Teiles der Bevölkerung — die 
annähernde Gleichstellung der Stadt- und Tiandbewohner- 
schaff, da die ländliche Einwolmerschaft eine iinvei^leichhch 
größere Ko))t'zahl hatte. In der Städtoknrie enttiei durch- 
schnittlich 1 Ueputiertm* auf Iltibti, in den Landbezirken aiif 
49081 Einwohner. Die zweite Ungerechtigkeit war die ver- 
schiedene Bemessung der Mandate in den deutschen und 
tschechischen Gebietsteilen des Landes. In den von Deutschen 
bewohnten Territorien repräsentierte ein Deputierter im 
Durchschnitte in den Städten 10315, in den Landgemeinden 
40861 Seelen, in den tschechischen Gebieten 12020 be- 
ziehuiigöweise 53204*'*. Die Landtage wählten aus ihrer Mitte 

Louis Eisenmann, Le compromiB aaatro-hongroi« de 1867 
Paris 1904. S. m 
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die Delegierten für das Abgeordiioteuliaiis. Die zisleithanischen 
Landtage entsandten 208 Mit^lii>der, die für sich allein den 
sof^enannten ('n.crt'Tt'ii Roichsrat repräsontifrtoii: für Ungarn 
waren 85, für Öiebenbürgen 20, für Kreut im und für das 
lombardo - venetianisclio Kr»^iiLTeicli 2<) Mandate bestimmt. 
Das Verfahren für die Wahl der Delegierten wurde in den 
einzelnen Landesparlamenten verschieden gestaltet. Bleiben 
wir wieder beim böhmischen Beispiele. Der Prager Landtag 
entsandte nach Wien 54 Abgeordnete : die Großgnmdbesitzer 
wählten davon in einem Kollegium 15 Vertreter, die Abge- 
ordneten der Handelskammern 4; die Vei-troter der StÄdto 
und der Landgemeinden waren daj?ogen in verschiedene tem- 
torialo Wahlgruppen zerlegt und zwar so, daß die erstoren 12, 
die letzteren 11 Kollegien bildeten« Aui' diese Weise konnte 
der Wahlgeometrie ein neues Gebiet eröffiiet werden. Der 
kleine niederösteireichische Landtag mit im ganzen 66 Man- 
daten war im Abgeordnetenhaose durch 18 Depntierte ver- 
treten. Die Abgeordneten Wiens bildeten eine Wahlgmppe, 
ans der 4 Abgeordnete fOr den Reichsrat hervorgin^^^ n, 
5 entsandten die Prälaten und Groß«j:rimdl)esitz»'r, 1 die 
Handelskammern. Die filjrigeii Mitglieder des Ijandta^^os 
bildeten eine Unzahl ungleicher Wahlgruppen, von denen die 
restlichen Vertreter für das Abgeordnetenhaus nominiert 
worden. 

Das Wiener Abgeordnetenhaus blieb ein Rnmp^arlament. 
Die Vertreter des lombaxdo-venetianischen Königreichs er- 
schienen niemals f ebenso war das unbeugsame Ungarn 
nnvertreten. Die Tschechen verliefien das Parlament im 

Juni 1803 und man miiJito sich damit trösten, daß einige 
Monate später die Vertreter Siebenbüi*gens. feierlich begrülk, 
ihren Einzug hielten. Dieses Privilegienparlament, dessen 
Schichtung 21 Jahre au&echtbliob , hatte sich in der Bevöl- 
kerung nicht einzuleben vermocht. Der Konstitutionaiismus 
ruhte nicht auf der breiten Masse , sondern auf einer ganz 
achmalen Schichte und wie der T&nzer auf einem Seile 
gegen einen Anprall viel weniger widerstandsfähig ist als 
auf dem festen Boden, so war das förmlich in der Luit 
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schwebende Abgeordnetenliftiu gegenüber der Belcredi'schen 
Sistierang ohnmächtig. Im Jahre 1867 setzte die konstita- 
tioneUe Aera abermals ein, doch das neue zisleithanische 
Parlament — der alte engere Reichsrat — zeigte wieder 

Liu kt n; die Abstiiiüiizpülitik wurdo von den Tschechen bei- 
beliaken. 

Die Einftihrung des aJlgemeinen »ilpichcTi Wahlrci hts 
für den Norddeutschen Bund hatte für Osterreich zunächst 
die Erfoliro liß die Arbeiterschaft in einigen Städten das 
politische Mitbestinmmngsrecht für sich reklamierte. Am 
7. Mai 1868 fand in Wien ein großer Arbeitertag statt, der 
das allgemeine Wahlrecht forderte. Eine Deputation dieser 
Versammlung, die beim Minister des Innern Giskra vorsprach, 
erhielt die Antwort, daß die Regierung nicht daran denke, 
eine „Pöbelherrschaft" l iiizuiuliren. Die Massendemonstra- 
tion des Wiener Proletariats vor dem aheii Roichsratsge- 
bäude — dem sogenannten Schmerhngtheater — die am 
13, Dezember 1809 ganz Wien in Aufregung setzte, richtete 
an die Regierung die dringende Forderung, das unbeschränkte 
Koalitionsrecht zu bewilligen und die Einführung des 
freien Vereins- und Versammlungsrechtes, der Prefifreiheit 
und des allgemeinen Wahlrechtes Soige zu tragen. Für den 
Fall der Nichtbefolgimg dieser effektvoll yoigetragenen 
Wünsche wurde die Wiederholung drohend in Aussicht ge- 
stellt. " Die Volksstimine war erkluiigen, aber die Rc<rierang 
ließ ihr Herz nicht erweichen. Sie ordnete die Einleitung 
eines hochnotpeiiiiichen Stralprozesses an, der zur Nieder- 
schlagung der sozialistischen Bewegung inszeniert ward. In 
der Anklageschrift führte der übereifrige Staatsanwalt aus, 
daß die Massenkundgebung als «ein Akt zur Ausfühnrng des 
Eisenacher F^gramms erscheine xmd die Tendenz bekunde, 
die Zwecke und Ziele der sozialistischen Partei im Gewalt- 
woge durchzusetzen.* Die Arbeiterführer erhielten schwere 

** ÖsteneichB parlameiitariBche GrSBen. Leipzig 1872 8. 21. 
>^ Heinrich Ob er winder, Die Arbdterbev^ang in Öitenreich. 
Wien 1876. 2. Aufl., 8. 51. 

»John .Most, Memoiren. New-York 1903. U, 14. 
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Stjrafeu zudiktiert und die Wahlrefonnbewegtmg yerFUm im 
Sande. Doch der wackere steizisclie Antonomisi Bechbaner 
griff am 80. Mirz 1870 das P^blem im Abgeordnetenliaiuie 
auf. Er brachte einen Antrag ein, der die Umbildung des 
ans dem AI)(j;cordneten- und Herrenhanse bestehenden Reichs- 
rates in eine LaiiJer- niui in eine Volkskammer vorschlug. 
Das \ .^ikshaus sollte durch direkte allgemeine AVahlen aller 
Steuerträger in der Art zusammenfresetzt werden, dali auf je 
500(>0 Einwohner ein Abgeordneter entföUt und ein Drittel 
sämtlicher Vertreter durch die Bewohner der Städte, zwei 
Drittel dnich die andern Bfliger gewählt werden. Der An- 
trag Bechbaaers fand im Ansschusse ein wenig ehrenhaftes 
Begräbnis. 

Die Febmartage des Jahres 1870 sahen ein nenes 

Miitisierium , die föderalistische Regierimg Hohenwart. 
Der Liberalismus war für einif^e Monate an die Wand ge- 
drückt worden und Hiebe da: «He neuen Äfilnner wagten es 
nicht, ihre Hände an die Interessenvertretung zu legen. 
Allerdings sehnt' Hohenwart den Typus der ^Zohngnlden- 
mfinner*, da er verordnete, dafi bei der Feststellung des 
Stenerzensns für die Wahlen nicht nnr die direkte Stener- 
leistong sondern auch die Zuschläge zu berScksichtigen 
seien, eine Maßnahme, die von seinem Amtsnachfolger auf- 
gegeben wurde. Aber die Reform der Landtagswahlordnung, 
die freilich auf dem Papiere blieb, stand im starken Wider- 
spniche zu der Volksfroundlichkeit. mit der sich die Männer 
des Fascbingsministeriums so gerne brüsteten. Für Niedor- 
österreich hätte beispielsweise ein Zensus von zwanzig 
Gulden für Wien, acht Gulden fiir Wiener-Neustadt und fünf 
Gulden ftir die übrigen Landstädte in Geltung bleiben sollen. 
Interessant ist, dafi Albert Schäffle'* die direkte Steuer- 
leistung, die nach dem erweiterten Wahlrechte för Böhmen 
auf einen Abgeordneten entfallen wäre, mit 60218 Gulden 
den Großgnnnibesitz , mit 85 030 Gulden tür die Städte 
und mit 117,750 Gulden für die Landgemeinden beziffert. 



1* Albert Schäffle, Aas meinm Leben. Berlin 1905. II, 29. 
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Das sind <z:anz aiisehnliche Summen. Die Autsieiiuiig zeigt, 
was Schäti'ie wohl nicht beweisen wollte, daß die Laadleute, 
die durch einen Abgeordneten vertreten waren, doppelt so 
viel an direkten Stenern an den Staat abfahren mixfiten als 
die Orofi^nndbesitzer, die sich der glichen Vertrettuag er- 
freuen konnten. 

Das liberale Mimsterinm Adolf Anersperg, das am 
26. November 1871 eingesetzt wnrde und das dem Zentra- 
lismus wieder die Stange Inelt , mckte der Ai)8iinenzpolitik 
entschlossen zu Leibe. Der Lasser'sche R*»ttungsgedanke 
best-and diesmal in der Emanzipation dos Reiciisrat.s von den 
Landtagen. Die Eeichsratsabgeordueten sollten in Zukunft 
von der Bevölkerung gewählt und mithin niclit mehr von 
den Landtagen delegiert werden. Im Sommer des Jahres 
1872 wurden im Schofie der Begierong die Detailpl&ne aus- 
gearbeitet. Im Dessember desselben Jahres weihte das Mini' 
sterium die hervorragendsten Mi^lieder der liberalen Ver- 
fiwsnngspartei in das Vorhaben ein. In den Reihen der 
Liberalen herrschte durchaus keine Einigkeit. Dr. Herbst 
machte Opposition und mit ihm wurde sein engster An- 
hang „schwierig.*' Minister Lasser ließ sich indessen nicht 
irremachen und beruhigte die zaghaften Freunde mit den 
Worten: Herbst muß zur Arbeit herangezogen werden und 
Sie werden sehen , er wird noch die Berichterstattung über 
die Geseteentwüife übernehmen* So kam es in der Tat. 
Die Polen, die als Föderalisten gegen die Verkürzung der 
Landtage, sowie gegen deren Umgehimg hätten frondieren 
müssen, wurden von der Regienmg dazu gebracht, sich der 
Abstinunuug zu enthalten, wofür ihnen die Berufung eines 
Tjundsniannministers zugestanden ward. l)aMiit war der 
Vorlage die Majorität im Parlamente gesichert, denn die Ab- 
stinenzpolitik machte die Deutschen im „holien Hause" zu 
gebietenden Heiren. Li weniger als einer Stunde war die 
VerliAssungsändorung beschlossen Die Regierung versprach 

S. die »M'ngcliende Dfirstolhinpr in der „Ncnon Frei*'n Prc.^^«'" 1903 
„Vor Ureiüif; Jahren. Erinnerungcii an die Kämpfe für direkte Wahlen.* 
Von einem Freunde des Ministers Lasaer. 
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sich von dem Schritte tmendlich viel. Wie groß die Erwar- 
toDgen waren, kann man ans der Herrenhaiisrede des Frei- 
heim von Lichtenfels ersehen. 

„So mOge dflon dieses Gesetz," achloS der Redner, „der Eut- 

scheidun}? cntgpp^enpehen , ein Gesetz, ohne Zweifel da'? wichtigste, 
welches seit dem B<'^tMnde der Konstitution uns vorgelegt worden int, 
ein Gesetz aber, rüek.sichtlich dessen wenigstens die Hoffnung lebt, 
daß es baitinunt ist, dem Reiche den inneren Frieden, Bestand, Festig- 
keit «nd damit uicb jeBe.knfbroUe Stellang in der Beihe der GroB- 
inichte zu ^erieilieii, welche et dem österreiehiscben Adler, der gegen- 
wAxtig gedrückt durch unsere innere Lage, gesenkten Fluges seine 
Bahn verfolgt, möglich macht, sich wieder mit erneuten Schwingen zu 
jener Höhe zu erh^h«Mi, welche der Erhabenheit und Würde der Krone 
entspricht, deren S \ iribol er ist."'* 

Trotzdem fiin leite sich nicht viel. Die Abstinenz} )ülitik 
ließ sich nicht überwiinl.'n luiü das »orgsam ^^-hiitoto Privi- 
iegienwahl System, da^ für die Laudtajore galt, wurde ciiitacli 
ftir das Abgeordnetenhaus, dessen Mit^liederzahl auf 353 
stieg, übernommen. Allein bei den direkten Wahlen ftbr 
den Beichsrat mnflte die Unsinnigkeit, die in den mannig- 
fachen ZensusbegrenEongen lag, erst recht offenbar werden. 
Für Wien bestand ein Zensus von 10, ftb* Graz von 15, för 
andere steirische Städte von 10, fEbr Prag und Brünn von 
20 Ouldün. In den Städten der Bukowina. Galiziens und 
Dahnationn erschienen nur die ersten zwei Drittel der 
steuerzalilenden Gemeindewähler wahlbcicc hti^rt. Für die 
ländlichen Wahlbe2arke war die Wahlmännorwalü eingeführt. 
In den Lanclorten einzehier Ejronländer, die drei Ge- 
meinderatswahlkörper hatten, waren bloß die in den ersten 
beiden Wahlkörpem eingereihten BOtger zur Bestellong der 
Wahlmftnner zugelassen. Für die Landgemeinden anderer 
Eronläuder dagegen bestand ein bestimmter Stenerzensus, so 
in Mfthren mit 5 Gulden". In Gemeinden, in denen die 
Wahlkörperhildung entschied , konnte es vorkommen , daß 
Personen, die 30— 4U (iulden IStouer zahlten, vom Walürechto 



3' Stenographisches Protokoll des Herrenhauses, VIL Session, 

27. März 187:?, S. 4r,2. 

Strakosch-Graßuiaon, Das allgemeine Wahlrecht in Öster- 
reich, 8. ;M. 
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aufc'gen 0111111(311 blieben, in anderen "wieder n;enügte oino 
Steuerleistung von 1 Vi Gulden, je nachdem, ob im Ort© ein- 
zelne ganz besonders reiche Leute lebten oder durchwegs 
recht unbemittelte Einwohner". Nach einer Statistik ans 
dem Jahre 1879 waren in Frankreich 25'/io^/o der Bewohner, 
in Deutschland 21^/io^/o und in Ostexreich 5'/io^/o der Be- 
völkerung stimmberechtigt; allein diese Ziffern sagen nicht 
alles. Die Lasser'sche Wahlfcreiseinteilung fOr den Reichs- 
rat schwang sich zu den kühnsten Kombinationen empor 
und suchte mit allen Mitteln eine feste Stellung für das 
Deutschtum zu verbürgen. Die deutsehen Städte Mährens 
mit 43< )U<>(J Einwohnern erhielten, um einen Vergleich anzu- 
stellen, 13 Mandate, den vorwiegend tschechischen Landbo> 
sirken dieser Markgraf schafb wurden 11 Abgeordnete 
engebilligt, obgleich hier 1600000 Einwohner zu vertreten 
waren. Doch die künstlich gewonnenen Positionen der 
Deutschen konnten nicht gehalten werden, unzählige ftür sie 
ausgeklügelte Mandate ;;n:^dn im Laufe der Jahre an andere 
Voiksstämme über. Die Schutzvorrichtung envies sich als 
wortlo.s, ja geradezu als nachteilig. Dauernde Erfolge luaciit« 
sie nicht, dafür aber lud sie Haß und Groll auf die Partei- 
freunde Lassers, die fär seine Schöpfung zur Bechenschafb 
gezogen wurden. 

* 

„Anch'c Zeiten, andre Vögel; andre Vogel, andre Lieder.** 
meint Heine. Das trifft jedoch in der ösiterreiehischen Wahl- 
rechtjsgeschichte nicht ganz zu. Im August 187^> wm'de der 
getreue Graf Taaffo, des Kaisers einstiger Jugendgespiele, 
zum zweiten Male Ministerpräsident, das 14jährige Begime 
nahm seinen Anfang. Das Parlament gewann ein neues Aus> 
sehen. Die Tschechen Böhmens suchten ihre lange leer- 
gebliebenen Sitze auf, das übrige hatte die Einflußnahme 
der B^gierung auf die Qrofigrundbesitzerkurie besorgt. Die 



2' Stoiiograpbi.selii-s Protokoll den A bgeordnetenhauBes, IX. Session« 
17. März lö«2. Rede Dr. Herbsts ;S. 74a0. 
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einstige Miy'oritftt war zur Minoritftt geworden, das Staats- 
schiff schlug jetzt einen anderen Kurs ein. Nach einer 

Richtung jedoch vollzog «ich kaum ein Wandel: in der 
prinzipiellen Stellung zum AValilreehte. Am 28. Januar 1881 
beantragten die Abgeordneten Kronawetter, Fürnkranz, 
Schönerer und Steadel die Einführung des allgemeinen, 
gleichen Wahb-echts, nnd die wenigen wirkhchen Volks- 
vertreter im Hanse der Knrieninteressen setzten sich mutig 
föT ihr Ideal, för ein Volkspsdament ein. Der Wiener 
Demokrat Stendel aigomentierte knrz: „So geht es nicht 
weiter. Das Volk ist ausgesogen, ein ausgesogenes Volk 
bedeutet aber einen ruinierten Staat. Zu retten ist der Staat 
nur dadurch, daß eine allgemeine Teilnahme dos X'olkes am 
olientlichen Leben stattfindet . . Das AbgeordnctenhauH 
jedoch lehnte es ab, diesen Antrag an einen Ausschuß zu 
weisen. Die Mitglieder des ^eisernen Bings" blieben stumm, 
sie fanden es nicht einmal der Mühe wert, der demokratischen 
Anregnng zu einem zu nichts verbindenden Achtungserfolge 
zu verhelfen. Der liberale Abgeordnete Anspitz polemisierte 
gegen das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht und 
versagte dem Antrage die Unterstützung, der deutschliberale 
Abgeordnete Fiix dagegen setzte sicdi für die Zuweisung an 
den Aussclniß ein. Das Jalir \i>>^'2 ist für die Ausgestaltung 
des Paxlamonts von Bedeutung. Die lierrschenden Männer 
hüteten sich zwar, an dem Prinzipo der Interessenvertretung 
zu rütteln, doch setzten sie wenigstens den Steuerzensns fOr 
die Kurien der Städte und Landgemeinden auf 5 Gkdden 
herab. Die Mi^oritftteparteien der Achtzigeijahxe haben sich 
auf diese Beform viel zugute getan. Mit Unrecht, denn es 
ist keine Stimmrechtserweiterung aus Prinzip, sondern ans 
Egoismus gewesen. Dberdies gingen sie mehr gezwungen als 
freudig ans Werk. 

Die Wahlreform des Jahres 1882 zerfallt in zwei Teile; 
1. in die sogenannte Lex Zeithammer, die in dem Vorschlage 
gipfelt, in Böhmen den fideikommissarischen Großgrund- 
besitz in einer besonderen Ghnppe w&hlen und den nicht 
fideikomnussarischen Grofigmndbesitz statt in einer Gruppe 

Ch»rm»ii. D»aM<«atomIehiMlM Politik. 3 
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in f&nf Wahlkreisen das Stimmrecht ausüben zu lassen; 
2. in die Lex Lienbaoher, die sich mit der Herabsetsiing 
der Stenergrenze ftbr die Privilegienwihler befaßt. Es ist 
richtig, daß der Antrag Lienbacher firOher eingebracht wurde 
als der Antrag Zeitfaammer, sllem beide blieben vorerst im 
Wahlretbrmausschusse , der vom März 1881 bis zum Jauuar 
1882 feierte, liegen. Erst da« IL raiinalien der Ergänzrmp?- 
wahlen für doii böiiiuisehon ( Troü<2:riiii(ll>ositz rüttelte die 
säumigen Reformer aut. Graf Taatfe erschien im AuHschusse ; 
er akzeptierte die Lex Zeithammer, von der Lex Lienbacher 
sagte er nur, dafi dieselbe sehr weit gehe und da die Re- 
gierung keine Daten zur Veif&gung habe, könne sie dsräber 
nicht schlüssig werden. Hierauf wurden die Antrige — es 
befand sich auch ein neuerlicher weitergehender Antrag des 
Abgeordneten Dr. Kronawetter darunter — einem Beferenten 
zugewiesen, und dieser übergab am 25. Februar dem Ab- 
geordnetenhause einen (lesetzentwurf, in dem von den Fünf- 
guide nniännem keine Rede war. Am ü. März erst nahm er 
sich der Lex Lienbacher an; es acheinen der Majorität 
mittlenveile denn doch Skrupeln aufgetaucht zu sein**. Die 
deutschUberale Opposition hat allerdings auch keine glück- 
liche Haltung eingenommen. Sie bekftmpfte die gegen sie 
gerichtete Lex Zeithammer, überbot aber gleichzeitig die 
Lex Lienbacher, indem sie durch den Minoritätsbericht- > 
erstattcr Dr. Herbst einen Zweignldenzcnsus fiur die Land- | 
gemeinden l)efüi*U'orten ließ'*. Der Oberööterreieher Pflügl 
hatte die Tiaclier auf .«meiner Seite, als er der ^Linlii'ii"* vor- 
hielt, sie hätte mit ihrem Zweiguldcuonthusiasmus vor einigen 
.Taliien alle Welt entzücken können, während sie jetzt nur | 
Mifitarauen zu erwecken vermöge Der liberale Graf Wm^- 
brand stellte übrigens fest, daß er vor einem Jahre die An- 

•* Sten. Prot. d. Abgeordnetenhauses, IX. Hess., 20. März 1882, Rede I 
de» Dr. Sturm S. 7d64. , 
Steo. Prot. d. Abgeordnetenhauses, IX. Sess., 17. Mim 1882, 

S. 7477. 

<6 Sten. Prot d. Abgeordnetenhauses, IX. 8ess., lö. M&rs 1882, 
8. 7542. 
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sohantiiig vertzeien liatte, seine Parteifreunde mOgen die 
WaUrefonn ins Bollen bringen; indes, seine Gesinnungs- 
genossen dachten damals anders. 

Im Hause des Großgrundbesitzes und der Fünfj^lden- 
raänner verschwand die Wahlreforniti hi^o für einige Zeit von 
der Tagesordnung. In Wien herrschte der Ausnahmszustandf 
der die sozialdemokratische Bewegung, die das Ministerium 
Taaffe für staatsgefiüirlich hielt, niederdrückte. Im April 
1891 brachten mehrere Dentsohnationale nnd ChristUchsozIale 
einen AnizBg ein, der das Wahlrecht Bäsr alle Stecersahler 
forderte. Einige IConate später verlangte der Abgeordnete 
Pemerstorfer die Einftlhmng des allgemeinen, gleichen nnd 
direkten Stiiiuiirechts, ohne irgendeinen Etibkt zu erzielen. 
Unterdessen war die sozialdemokratische Bewegung wieder 
lebendig geworden , der Kampf um die Demokratie \vm*de 
vom Proletaxiate angenommen. Da kam die Regierung im 
Parlamente ins Gedränge. In seiner verzweifelten Situation 
griff Graf Taaffe nach der Wahkeformf die sein Finana- 
minister Dr. Steinbach anageheokt hatte nnd die nnter Mit- 
wirkung des Erzhenogs Albrecht anagearbeitet worden war 
Im Herbste 1893 überraschte die Eegienmg das Parlament 
mit einem Gesetzentwurfe, der in der Städte- nnd in der 
Laiidgemeindenkurie das allgemeine gleiche Wahlrecht allen 
GT-nßjährigen Staatsbürgern einräumte , die dieses 1 . schon 
früher beHessen haben, 2. die vor dem Feinde gestanden 
sind und 3. denen, die den Bildungsnachweis erbringen nnd 
die Erfüllung der militärischen Stellungspflicht dartun können. 
Den Bildungsansprachen genügte nach § 9b jeder, „der in 
einer in Österreich landesüblichen Sprache des Lesens nnd 
Schreibens mächtig' war. Daneben sollten die Enrien des 
Qroßginndbesitzes nnd der Handelskammern fortbestehen. 

Die Vorla{j;e der Regiening zmkte wie ein Blitzstrahl 
in die dunipt'e Atmosphäre des Parlaments. Sie hätte den 
Reichsrat nicht vom Grunde ans nmgestaltet, aber jedenfalls 
einen vielversprechenden Schritt nach vorwärts bedeutet. 



Josef Penisek, Ans bewfigten Zeiten. Wien 1906. S. 24. 
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Die Begiemng v&re in ibrer mifiUcheii Lage m.ek bereit 
gewesen, d» Ideal der Demokratie unverktlmmert sa ver- 
wirklichen — Graf Taaffe ließ dies zumindest in einem 6e- 
sprftdie mit einem Wiener Abgeordneten dnn^blicken — 

doch sie war ans praktischen Erwägungen gczwungeü, die 
neuen Volk^kiirien mit der bestehenden Feudalkurie zu ver- 
einen. Das Ministerium glaubte , die Wahlreform wirkiich 
durchiülireu zu können, und da es die Aussichtslosigkeit er- 
kannte, eine Zweidrittelmiyorit&t um sich zu scharen, schlug 
es nur solche Änderungen vor, die nach den Auslegungen 
des Parlamenteprftsidenten Dr. SmoUca im Jahre 1882 mit 
einer einfachen Mehrheit yollftihrt werden konnten. Aller- 
dings darf man nicht anfier acht lassen, daß es in Qaliaien, 
in der Bukowina und in Dalmatien nur 407584 schreibkmidig& 
Männer über 24 Jahre gab, wogegen in diesen Ländern nach 
dem alten Wahlrechte Ü57 838 Wähler vorhanden waren 2*. 
Bei der liohen Analphabetcnziffer in Zisleithaiuen wäre also 
die Erweitcriing des Waiiirechtes für die kulturell tiet'er- 
stehenden Nordost- und Südteüo Österreichs nahezu illuso- 
risch gewesen; eme nennenswerte Fortentwicklung hätte sie 
bloß in den innerösteireichischen Gebieten mit sich gelxacht. 

Wie war nmi die Anfiaahme der NeaenmgsvorschlSge 
bei den Parteien? Man kann sagen, daß von dem Tage ab^ 
an dem Graf Taaffe sein Wahlreohtsschwert ans der Scheide 
zog, der Verfall des deutschösterreichischen Ijiberalisnius 
Rie^enfoilschrittc machte und zur völligen Erschlaffimf; 
führte. Die Partei des Herrn von Plener, di<' >oii dem 
deutsch-tschechischen Ausgleiche zu der Regienmg Ireund- 
schaftlichere Beziehimgen imterhalten hatte, ging zur 
Opposition über. Damit gab sich der Liberalismus den An- 
griffen der Gtegner preis, demi g^nan besehen kam der 
Taaffe*8ohe Beformentwnrf den Wünschen dieser Grappe 
nach; hatten die Liberalen ja in den achtziger Jahren er- 
klärt, daß die Schnlbildong eine VoranssetKung for das Wahl* 



Hainisch, Wittelshöf er, Philippovich: Zm tetev- 
raiehlschen Wahlreforai. Wien 1895. 8. 21. 
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recht sei* Sie veraohloseen sich auch nicht der Befona- 
bedfirfti^eit des Parlaments — Plener kehrte zu seiner alten 
Liebe, den Aibeiterkammern, die im Abgeordnetenhaose yer* 

treten sein sollten, znrüok nnd Baemreither wollte die in 
die Krankenversichoran^^ einbezogenou Arbeiter in einer 
eigenen Kurie zAiisaimiieiiiassen und mit 20 MaiiUaten be- 
denken — sie boten jedoch nur ein Angeld statt der längst 
fälligen Zahlung. Indes, nicht blofi die liberale Partei oppo- 
nierte; selbst der damals noch seitab stehende Klub der 
deutschen Nationalpartei sprach sich in einer Vertranena- 
mannerversanunlnng vom 5. November gegen das gleiche 
Wahlrecht ans ; Dr. Steinwender Torlangfce die Ang^edenmg 
einer allgememen Wfthlerldasse mit 80 — ^100 Mandaten an 
das bestehende Kuriensystem Gleich ablehnend vorhioltou 
sich die Klerikalen, deren Führer Graf Hoiienwurt sich mit 
einem halb völkischiMi , halb genossenschaftlichen Wahl- 
veriahren z\i befreunden begann*^. Um so ei&iger setzten 
sich die Christlichsozialen für die Wahlrefonn ein, wodurch 
sie aich mit dem Q-lorienscheine der VolkstQmlichkeit nm- 
gaben nnd gegenüber den Liberalen , die sie in Wien nnd 
NiederOstenreich si^hafb verfolgten, eine neue Waffe er- 
langten. Dr. Kronawetters ernstes Bestreben, der Jnng- 
tschechen, der Ruthenen und der Südslaven warmes Ein- 
treten für die Taatle'scho Refonn konnt^> diese nicht retten. 
Vi<'ll*'i( ht wäre es der Sozialdemoivratie dnrcli eine verstärkte 
Agitation möglich gewesen, der Regiermig TaaÖ'e einen Rück- 
halt im Volke zu verschaffen; die Arbeiterpartei hat jedoch 
damals nicht den notwendigen Elan angebracht und das 
ICmistennm stOxzte. Es worde von der Koalition, die sich 
ans den Liberalen, den Klerikalen nnd den Polen gebildet 
hatte, hinweggeblasen. 

Das „Koalitionsministerium", das der Regierung 
Taatie folgte, iiiuLiie dem Drängen der Arbeitermaüseu , die 
mittlerweile auf die Gasse gezogen waren, Gehör schenken. 



** „Nene IVeie Pr«we" Novemb«r 1803. 
«» ^Dm Taterlaad«, Wien, 10. Min 1804. 
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Die „Argumente von der Straße" fielen schwer in die Wag- 
Bokale, obwohl dies Fürst Windischgrittz leugnete. Im Jahre 
1895 breitete der Wahlrefonnansschnß des Parlaments einen 
Beformvorsohlag ans, der den polnischen Abgeordneten 
Rntowski zum Paten hatte. Eine höchst sonderbare Reform 
wurde vorgeschlagen : Es sollte eine neue Wählerklasse mit 
13 Mandaten für alle in die ha anken Versicherung einbezogenen 
Arbeiter gebildet werden. Eine weitere Wählerkurie mit 
34 Maudaten hätte alle Steuerträger zu umiassen gehabt, 
welche noch nicht wahlberechtigt waren, mithin weniger als 
5 G-ulden an Steuern zahlten. Zur rechten Zeit wurde die 
Koalition gesprengt Mit ihr fiel Bntowskis famoser Plan. 
Allein die Frage der Wahbechtserweiterong wurde immer 
brennender. Im Februar 1896 mufite Graf Badeni dem 
Abgeordnetenhanse eine Beformvorlage unterbreiten. Zu den 
353 Abgeordneten des Privilegienparlaments traten 72 Volks- 
vertreter der lu'uen, allgemeinen Wählerkurie hinzu. Während 
der Großgi^undbesitz mit etwa 5000 Wählern 85, die Handels- 
kammera mit etwa 550 Vertretern 21, die Städte mit etwa 
500 000 Wählern 118, die Landgemeinden mit etwa 1 Vi Millionen 
Wählern 129 Parlamentssitze zu vergeben hatten, wurden 
der fünjften, allgemeinen Wälüerkorie mit 5 Millionen Wählern 
nur 72 Mandate zugewiesen. Stimmberechtigt war in ihr jeder 
mehr als 24jfthrige, sechs Monate in seinem Wohnorte an- 
sässige Staatsbürger. Die Vorschriften fttr die Sthmnenabgabe 
waren m den einzelnen Ki-onläiidem verschieden : teils wählte 
man geheim und direkt, teils mündli(h und diurch Wahl- 
männcr. Für die beiden Privilegienkuricn der Städt« mid 
der Landgemeinden wurde der Zensus aut' vier Gulden er- 
mäßigt. 

Als Berichterstatter des Wahlreformausschusses fungierte 
im Abgeordnetenhanse der liberale Abgeordnete Dr. Göte. 
Er apostrophierte das Parlament mit den pastoralen Worten : 
„Fürchten Sie das Volk nicht, stimmen Sie för unseren An- 
trag, der nichts anderes will als Gerecht in;koit!* Das Ver- 
halten der einzelnen deutschen Gruppen bei der Verhandlung 
der Badenischen Wahlreform war grundverschieden. Die 
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Liberalen traten fiir sie ein, weil sie ünien ein volkstümliches 
Werk zu sein scliiexi, die D'vit Ii nationalen stimmton dafür, 
obgleicli sie im Interesse des Volkes radikalere Voxschliige 
wünschten. So sagte der Abgeordnete Prade, das MitgUed 
der deutschen Yolkspartoi, dafi er als freiheiüich und national 
gesinnter Mann das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht 
bevorzuge**. Die Klerikal - Konservativen hatten schon bei 
der ersten Lesung durch den Grafen FalkLuiiayn die Er- 
klämng abgegeben, der Vorlage wohlwollend gegenüber- 
ssustehen und diese als em Provisorium zu betrachten, das 
ihnen Zeit lasse, eine auf konservativen Grundsätzen auf> 
gebaute Wahlordnung snstande zu bringen*'. Der klerikale, 
aber weiter links stehende Abgeordnete Dr. Ebenhoch ver- 
offentliohto um diese Zeit ein Bnch, in dem er das all- 
gemeine Wahlrecht auf das entschiedenste verwarf und sogar 
bedauerte, daß dieses Prinzip auf Umwegen in die öster- 
reichische Verfassung Kingang gefunden hatte; er ychwärmtö 
hingegen für das berufsgenossenschaftliehe Wahlsysteme^. 
Die Chriötlichsozialen hinwieder legten eine Lanze für das 
allgemeine, gleiche Wahlrecht ein, und ihr Matador, Prinz 
Alois Liechtenstein, sagte treffend von den Privilegien, daß 
sie eine bedauerliche Kehrseite haben: sie sind eine Bastei, 
welche dem Neide sehr viele Angriffspunkte bietet, indessen 
die Wehrhaftigkeit der Besatzung abnimmt, je Iftnger sie 
geschütet wird**. 

Da.s nächste Kapitel der zisleithanischon Parlaments- 
geschichte bildet die Brücke , die von Alt - Osterreich nach 
Neu-Österreich führt. Der nächste Markstein ifft das all- 
gemeine, gleiclie, direkte und geheime Wahl- 
recht. Hat das Februarpatent „die Rechte und Freiheiten 
der trenen Stfinde nach den Verhältnissen imd Bedüi&issen 

'1 Sten. Prot. d. Abgeordnetenhauses, XI. äeas. , 22. April 1896, 
S. 24 352. 

** Stea. Pjrot. d. Abgeordnetenhauses, XL Sees., 20. Febriur 1896, 
S. 92647. 

Dr. Alfred Eben hoch, Wanderungen durch die GeaeilBchafts- 
poLitik. Liuz a'D. 1896. S. 71 u. 78. 

** Sten. Prot. d. Abgeordnetenhauses, XI. Set»«., 20. Febr., S. 22 6ö0. 
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der Gegenwart zu entwickebi und umzubilden" versprochen, 
8o räumt die letzte, einschneidende und langersehnte Reform 
des Abgeordnetenhauses endgültig mit den anachronistischen 
Überresten des St&ndewesens aof. Die Gtoschiclite dieses 
Übeiganges hier ansfiihriich za schreiben, hätte keinen 
Zweck, denn wir alle haben sie erlebt; wir waren dabei, 
wie Östorreidi jung wurde. Li Rußland hatte das Volk die 
Fesseln abgestreift, der Hort der Reaktion wurde wie mit 
eLiiem Zaubersclilago zur Wiege der Freiheit. Von der Newa 
strich ein frühlingslinder Wind belebend , erfrischend zur 
Donau: die Wünsche nach Volksrechten wurden starkerrege, 
Zur selben Zeit war der Habsburgerstaat in eine Krise ge- 
raten, das rostige Räderwerk der Reichsmaschine stand still. 
Ungarn beftnd sich im £x iex-Znstande, sein altehrwürdiges 
Parlament yersagte; der G^samtstaat mufite sich ohne ein 
ordnnngsgem&B bewilligtes Budget fortfretten; die Armee 
war ohne Erftftesufiufi geblieben. Da wurde es auch den 
Herrschenden klar, da6 Österreich- Ungarn eiiiahen Öster- 
reich -Uiigam reformieren heiße. HeiT von Gautsch wollte 
sich anfangs gegen die Notwendigkeit aufleimen, aber nach 
den großartim»r! eindrucksvollen Massenkundgebungen vom 
28. November iUUo wui de er anderen Sinnes. Die Krone, 
die Regierung und das Volk standen ausammen, nun galt es, 
den Reichsrat £&r die Reform zu gewinnen. 

Leicht war es nicht, das FrivilegienparUunent zu seiner 
gröfiton Tat, zur Abschaffung der Privilegien, an entflammen. 
Wenig Idealismus und viel Egoismus hezrschten im „hohen 
Hause". Parteifireund© eiferten gegen P«*teifreunde , die 
Parte iunterschiede schienen beseitigt, und es gab nur zwei 
Gruppen: Wahlreformfreunde und Wahlroibrmgegner. Die 
ersteren waren anfangs in der Minderzahl: sie verstärkten 
sich jedoch von Woche zu Woche , bis sie schließlich die 
notwendige Zweidrittelmajorit&t erlangten. Es wäre sehr 
verlockend, aus der Qeheimgeschichte des Parlaments das 
Kapitel der „Bekehrungen" herauszugreifen und zu zeigen, 
wie aus manchem Saulus erst ein Paulus wurde, als man 
ihm durch die „Konstruierung'* eines sicheren Wahlkreises 
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den Alp von der Brost wälzte. Doch breiten wir lieber den 
Hantel chrisiiliclier Nftchstenliebe über die Schwachen. Denn 
in diesem Falle hat die Sohwiohe mietet einem gaten Werke 

gedient: der Wahlref or m. 

Nach dem neuen Wahlrothte ist jede mRnnlklie Person, die das 
24. Lebenpjahr zurückgelegt hat, die die österreichische Staatsbürger- 
schaft besitzt und in der Gemeinde, in der das Wahlrocht auszuüben 
ist, am Tage der Ausschreibung der Wahl seit mindeätens einem Jahre 
sefthafi enelieiiit, wablbereebtigt. Ausgenommen sind: die aktiven 
Olfisiere nnd Penonen des MannBchaftsstMidee der bewaffneten Mneht 
sowie der Gendarmerie, die nnter KvTntel stehenden Individuen; die 
Mftnncr, die eine Armenvert^orpiing^ ans nffentlichen oder Gemeinde- 
mittein genießen; Personen, die unter Polizeiaufsicht gesteilt sind oder 
sieh im Konkurs befinden usw. Jeder Wahlberechtigte hat nur eine 
Stimme. Im allgemeinen w&hlt jeder Wahlkreis einen Abgeordneten; 
eine Ausnahme besteht Ar die Lendgemeinden Galisiens, wo ent> 
sprechend große Wahlkreise gebildet worden, die swei Abgeordnete 
wählen. Bei d<;r Absteckung der Wahlkreise wurde auf die Trennung 
von Stadt und Land und auf die Schaffung national einheitlicher Wahl- 
kreise Rückaicht genommen, lu Mähren, wo die .Gemischtsprachig' 
keif vorherrschend ist, kamen die „nationalen Kataster" zur An- 
wendong, in denen die Bewohner auf Grund eines Iretwilligeu National- 
befcenntnisses ilirer YoUcssugehOrigkeit nach geeondert nosgewiesen 
werden. Dos ganxe Kronland worde in besondere Wahlicreise fftr die 
Angehörigen des deutachen Katasters, die Deutschen, und in besondere 
für die Angehörigen des tschechischen Katasters, die Tschechen, ser^ 
legt. Die beiden Vollustämme wfthlen also ganz getrennt 

Österreich erfreut sich nun des reinen Volkswahl- 
rechtes. Jeder einzelne walilbürecliti<i:te Staatsbürger wuide 
dem anderen gloichp^estellt , es gibt keine Wahlvor- 
rechte mehr. Dennoch gelang es dm^ch einen genialen 
Gedanken, auf die Verschiedenartigkeit der wirtschaftlichen 
mid kulturellen Entwicklung der einzelnen Nationen, sowie 
auf die bisherigen „nationalen Besitzstände" Bedacht zu 
nehmen und ein gewisses nationales Gleichgewicht herzu- 
stellen. Man hat zu diesem Zwecke yerschieden groSe Wahl- 



*^ Fritz .\uäterlitz, Da» neue Wahlre cht. P^ine Erläuterung des 
atlgemeinen und gleichen Wahircchta, der Walilptiicht und des Wahl- 
sdittfa^pesetses, nebst dem Wortlaut aller emschl&gigen (österreichischen) 
Gesetse. Wien 1907. — Femer Dr.Ednard Goldseheider, Was moft 
jeder Bcichsratswihler wissen. Wien 1907. 3. Anfl. 
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kröise geschaffen. Bei den ItÄiienern enttaiit ein Mandat 
auf 38000 Einwohner, bei den Deutschen B.u£ 40000, bei 
den Rumänen auf 46000, bei den Slovenen auf 50000, bei 
den Polen auf 52000, bei den Eroaten und Tschechen auf 
55000 und bei den Rnihenen atif 102000. Die Zahl der 
Wähler in den einzelnen Wahlbezirken variiert zwischen 
12000 tind BOOOO. In Osterreich werden die geistigen ür- 
hebeiTCclite wenig beachtet , wenn es sich niclit gerade um 
Oporottonkomponiston handelt. So wurde in den letzten 
MnnaU'ii des Kam|)fes um die Vollendung der Wahlreform 
auch nicht einmal darauf hingewiesen, daß der eigentliche 
gedankliche Schöpfer des österreichischen WalilrechtsprinzipB 
des gleichen Stimmrechts bei imgleicher Wähleigruppen- 
bildtmg Fritz Ansterlitz, der Ghefi:«daktenr der „Wiener 
Afbeiterzeitting* ist. Er hat unter dem Pseudonym A. Friedrich 
den Gedanken im Jahre 1900 zum ersten Male vertreten. 
Diese Tatsache verdient schon deshalb besonderes Interesse, 
weil sie ^eigt , wie praktisch die ö.sierreiclüsche Sozial- 
demokratie denkt*". 

Alt-Österreicli erinnerte die lange Reihe seiner Scluner- 
zensjalire hindurch an ein Epigramm Goethes, das also 
lautet : 

Dieson Ambos Feiigleidi ieh «Um Laad, den Hammer dem Hemeher 
Und dem Volke des Blech, das in der Mitte mcb kiQmmt. 

Wehe dem armon Blech, wenn nur willkürliche Schlftge 
Ungewift trefi'en and nie fertig der Keasel erscheint. 

Nun hören die willkürlichen Schläge auf, denn deta 
Scheinparlamente der Privilegien, das nur eine Scheinmacht 
besaß und übte, folgt ein wirkliches Volksparlament , das 
von den Völkern getragen und geschützt wird. Dadurck 



S. Pernerstorfers „Deutache Worte". Wien 1900. S. 239 z.B. 
hdftt es: ... «IMe Gleichhdt des Rechts der Wftbler ist ▼onnöten, die 
Gleichheit des Wesens aller Wfthler wftre der grOßte ROeksehritt, den 

Österreich machen könoto. Das (die Paraly.sierung der Uugloichheit der 
Kulturen durch die Ungleichltrit d^r Wsililbeziike) i>t nicht Wahlgeometrie, 
das ist keine Täusc hung, sondern vielmehr ein durch die Yölkerverschiedeii« 
heit Österreichs erzwungenes Prinzip." 



Digitized by Google 



Die Privilegienmoral nnd die iDdividaftlistische Politik. 43 



wird es aus einem Schemen zu einem lebendigen, kraft* 
strotzenden Körper, den Hofi&itmg nnd Zuversiclit nm- 
spielen. 

2. Die Privilegienmoral und die individualistische 

Politik. 

Die Dentschliberalen haben sich mit dem Systeme 
der Interessenvertretung identifiziert; sie verwickelten sich 
dadurch in unerquickliche Widersprüche. Fflr Freiheit xmd 
Privilegien i^eichzeitig zn streiten, ist keine leichte An^be 
and wenn die Gesinnungsgenossen Schmerlings sich eine 
Zeit hindurch auch innerlich rechtfertigen konnten, indem 
sie auf die cijLijcrLartige soziale, nationale und kulturelle Struk- 
tur des Reiches venv ieson, so boten sie doch der gen^ierischeu 
Agitation Blößen dar. Es war eine Zeit des Aufstrebens und 
Aufsteigens aus abgrundtiefen Niederungen; der Druck des 
KonkordAtsabHolutssmus wurde aUgemach abgestreift, li^iemals 
warf man mit tOnenderen, schmetternderen Phrasen von 
Völkeiglüok und Freiheitssegen mehr umher als in der 
Glanzepoche des Liberalismus. Aber wie sonderbar nahmen 
sich diese Ergüsse aus, wie merkwürdig mufiten sie all denen 
vorkommen, die schon in ihreu Tagen selig werden wollten 
und mit Vertröstungen auf fernere bessere Zeiten der 
Menschliciilvoitsdänunening nicht zufrieden waren. Die Libe- 
ralen verstiegen sich zu immer höherem Pathos und lebten 
sich in dieses immer mehr ein, während sich die Scharen 
der gesinnungsverwandten OlAubigen immer mehr lichteten. 
Der Kampf gegen die Privilegien wurde nicht gegen die 
toten Mauern des Parlaments, noch weniger gegen die unem- 
pfindlichen Buchstaben der Terfassung gerichtet, sondern 
gegen die lebendige Partei des Liberalismus goftlhrt. Je 
schwerer das PrivilejS^ensytem von den vonlrängondcn ße- 
völkerungskreisen empfunden wurde. nni>u stärker hagelte 
es auf die Liberalen nieder. Die Privilegien sollten 
ihnen zur Waffe werden und sie wurden zur Waffe 
gegen sie. 
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Noch mehr: Nickt nur die führende Parlamentspartei, 
anoh der Parl^mentarismas selbst nahm Schaden. Auf 
der Strafte wnrde von den Schichten, die anflerhalb des Wahl* 
rechts geblieben waren — erst Tom Gawerbestand, dann yon 
der Arbeiterschaft — um die Ausdehnung der Yclksrechte 
gerungen. Die Agitatoren blickten in der Hitze des Gefechtes 
zum Parlamente nicht wie zn etwas Höliorom empor, sie 
setzten dieses vielmehr im Ansehen herab. Man stand in 
den letzten Jahren des parlamentarischen Niedei^anges rat- 
los vor dem Phänomene, daß die Legislative in dems^ben 
Maße sittlich verfiel, in dem sie durch die Kreiemng nener 
Wählerschaften ihr Blut anf&ischte. Nicht im Parlaments- 
saale, anf der Straße, in den Schenken, in den Eneipen ist 
die ErldBrong fbr diese betrübende Erscheinung zu suchen. 
Im alten Parlamente wurden Lordsitten zur Schau getragen, 
es herrschte ein vornehmer, gedämpfter Ton und eine im 
Laufe der Jahre längst verlorengegangene Gründli< hkoit. 
Die Referate dieser Epoche sind Mnsterworke; doch was 
nützen die besten Berichte, wenn die Oesetze jenseits vom 
Guten liegen? Die Schilderer des absolutistischen Rui^land 
erzfthlten, daß niigends so fleißige und so umÜB^sende legis- 
ktoiische Vorarbeiten geleistet wurden, als im Zarenreiche^ 
wenngleich die schönsten Qesetae und die (jftncendsten Re- 
ferate in den Archiyen yermoderten. ^ Immerhin, das öster- 
reichische Parlament befliß sich in den Zeiten seiner voll- 
endetsten Exklusivität chevaleresker Umgangsformen, bis die 
neuen Männer den marmorglänzenden Sitznngssal betraten. 
Es muß ihnen zugute gehalten werden, daß sie in den auf- 
reibenden rücksichtslosen Kämpfen um das Stückchen Reckt 
der jeweiligen Wahireform irerwidert waren, daß sie mehr 
an dem Parlamente litten, als das Parlament von ihnen an 
leiden hatte. Wer jahrelang gegen eine Institution zu Felda 
sdeht und sie in den Augen der anderen zu verideinem und 
zu verunglimpfen sucht, dem wird es schwer lallen, mit 



' S z. B.: D Mackeniie-Wallace, BaiUan«!. i>eatoche Aus- 
gabe. Leipzig 1880. 
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emem Schlage anderer Meinimg zn werden. Das iat des 
Pudels Eeni. 

Noch erscheint die Liste der verheerenden Wirkiingen 

des Privile^enparlamentarismns nicht erschöpft. Jeder, der 
aiif Schutt oder Geröll*' tritt, läaft Getalii abzustürzen. Auch 
(las Kuriensystem war ein schwankender Boden, es hemmto 
den weiten, auf die Allgemeinheit gerichteten Blick. Es 
zerriß die Bevölkenmg in einzelne Gruppen, die es mit 
festen Mauern umgab nnd innerhalV» der Kurienfestungen 
entschieden wieder kleine Koterien, die in den Wahlkreisen 
das Kommando an sich rissen, hk dieser Atmosph&re lag 
füi den Abgeordneten die Versuchnng nahe, schliefilich nur 
mehr an sich selbst zu denken nnd danach vorsngehen. Man 
war bisher gewohnt, die Zeit der liberalen Herrschaft, als 
Stadiiun der höchsten moralischen Verimmg zu betrachten, 
aber die genauere Prtifnng lehrt, dal.i auch die Ära Taaffe 
keine Besserung brachte. Nicht die Personen, die Ver- 
hältnisse waren sehnld. Greifen wir einige Fakten heraus, 
die für die Bestbmnmig der ParteimoraL von Wichtigkeit 
sind. Von den 167 Abgeordneten, die im Jahre 1873 im 
Padamente erschienen waren, hatten 46 Herren im ganzen 
125 Verwaltongsratsmandate inne, nnd man kami nicht sagen, 
daß sie sich durch die Rücksichten, die der Abgeordnete 
zu nehmen hat, in der Ausübung ihrer Verwaltuugsrat.s- 
pflichten beengen ließen, Sie haben der deutschliberalon 
Verfassungspartei den Spottnamen „Verwaltungsratspartei" 
eingetragen. Die Gründerepoche erreichte in der Periode 
des liberalen Regimes ihren Höhepunkt, sie führte zum Krache 
0ie Öffentlichkeit hat das Ministerinm wegen dieses wirt- 
schaftlichen Klementaiereignisses zur Verantwortong gezogen 
nnd es ist leider nicht zn leugnen, daß die leitenden Staats- 
männer för die wirtschaftlichen Gefahren ganz blind waren. 
Am 24. April des Krisenjahres hatte die Regierung von der 
im Mai hereinbrc^chendeu Katastrophe nicht die geringste 
Ahnung; sie nalim in die Thronrede den Satz auf: ^Der 
Aufschwung des volkswirtschaft^lichen Lebens und die stet© 
Zunahme des Staatskredits geben begründete Hoffioinng auf 
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die baldige und vollständige Regelung des Staatshaushaltes/ 
Anstatt dessen mufite man 80 Millionen Qnlden zur Ver* 
meidung des Bankerotts aufw^enden. Ungehörig waren sweifel- 
los auch die Geschäfte des Skene'schen Eonsortkuns, denn 
Armeeliefemngen , die von einem Politiker besorgt werden, 
haben immer etwas Anrüchiges an sich.' Der Prozeß Ofen- 
hoim rückte den Pi i vilegienpEirlamentarismus und die liberale 
Partei in eine groüe Beleuchtung und vorstärkte das Miß- 
trauen, unter dem die herrschende Gruppe zu leiden hatte. 
Angemerkt verdient auch eine Äußerung des Ministerpräsi- 
denten Fürsten Adolf Auerspeig zu werden, die in der 
„Grazer Tagespost" TerOffentlioht wurde und dahin ging« dafl 
die Minoabhängige" Presse von der Begieraug große Sohweig* 
gelder erhalten hatt« und daß die Votiemng des ungarischen 
Ausgleichs im Abgeordnetenhanse gleichfalls mit großen 
Geldauslagen verbunden war. Allein wie sah es in der 
klerikal-feudal-slavi.schen Majoritätsepoche ansV Gustav K> A- 
mer, der liberalp Historikor des ost ürrüicki.süiieii Parlaments 
schreibt: „Die Korruption blühte wie zuvor. Orden, Titel 
und Würden, diese Brosamen der Hofgunst, wurden durch 
ihre Träger entwertet. Die Zeiten Walpoles schienen wieder- 
gekehrt^ dem Sir William Wyndham den Aussprach in den 
Mund legte: „It is an old maxim, that eveiy man has his 
price.* * Glaubt man jedoch, daß dieses Urteil parteiisch sei« 
dann höre man, was der Abgeordnete Ho^t Lienbaoher in 
einer aiiouvm erschienen i^roschüre sajL^t ; „Das deutsjclikon- 
servative (klerikale) Programm verurteilte ötrengstens jene 
Verwaltuügsräte , welche gleichzeitig:; Parlamentarier waren, 
bekämpfte die parlamentarische Korruption und verlangte 
ein Inkompatibilitätsgesetz. Doch statt ein solches Gesetz za 
schaffen, sehen wir auf der „Rechten" des Abgeordneten- 



^ Rudolf Meyer, Der Emanzipationskampf des vierten Standes 
in Deutachland. Volksausgab. . Berlin 1874. S. 135 u. VM. — Adolf 
£ckt)tein, Das Parlament. Wi(»n 1S81. Alfred Skcnea Biographie. 

• Parlament und Vorfassung in OBterreicb, IV. Bd., 1885 — 1891, 
Wien und Leiyxig 1907. S. VII. 
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liAiises einen Verwaltiuigarat nach dem andern erstehen.*^ 
Um sich einen Begriff von den moralischen Yeriirangen 
in den Tagen TaafPes m machen, genti^ vs, einen Blick anf 

dio diverseil Ei-seiibalmskandalu zu werfen. Als du ;_^^alizische 
Transversalbalm bereites im Bau beop^itren war, wunie der 
Baiinnternehtner Barc)n Schwarz vom Abgeordneten Ritter 
von Kaminski aui' Zahlung einer Provision von 625000 Gul- 
den geklagt. Dieses hübsche Sfimmohen glaubte der Ahrre- 
ordnete för seine Bemühungen mn die parlamentarische Be- 
wilUgung dieses Staatsbahnhanes und die Obertragnng der 
Heratellnng an Baron Schwarz beanspmchen an können. 
Dafi ihm vom Oerichte nur ein Betrog von 8600 Gulden zu- 
gesprochen ward, sei bloß nebenbei bemerkt. Ungeheuer 
viel Staub wirbelte die Nordbahnangelegenhcit auf. Ein 
liberaler Abgeordneter sagte, es sei ein (Tlückstall für den 
Staat, daß das Privilegium der Nordbalm im Jaiir 1886 
zu Ende gehe, aber die Regierung ließ leichtsinnig den 
Gk>ld8chatz ihren Fingern entgleiten, den sie durch die Ver- 
staatlichung der eintr&g^chen Bahn für Österreich hätte er- 
werben können. Einige Löcken der Eisenbahnkonzession 
ans dem Jahre 1836 wurden von den Regierungsjuristen zu- 
ungunsten des Staates interpretiert, obwohl ftr jeden unvor- 
eingenommenen Beobaeht«>r über allen Zweifel festötand, daß 
die Regierun«; das Unternehmen einlösen könne. „Wollen 
Sie ein böses Beinpiel geben in dieser eigentuinsfeindlichen 
Zeit, wollen Sie die Bahn konfiszieren , denn die Einlösung 
zum Herstellungspreis ist eine Konfiskation!" rief der Be- 
richterstatter im Abgeordnetenhause, Bitter von Bilinski, 
der getreue Partisan des Ministerpräsidenten, aus und die 
Majorität mufite, teils unter aigen Gewissensqualen, zu- 
stimmen, dafi durch die Verlängerung der Konzession ftkr 
die Privatge.sellscliat't Millionen versclüeudert wurden. Wer 
hat damals das Interesse der Allgemeinheit gleich rücksit hts- 
I08 als überzeugend und sachlich vertreten? Bot nicht 



* Malinnife eines Deatsch • Konservativen zur Bildang einer selb- 
sandigen konservativen Partei. Wien 1887. S. 12. 
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Dr, Herbst", der Führer der vielgeschmähten Liberalen, seinen 
nnveiigleichUohen juristischen Scharfhliok und die sprfihende 
Kraft seiner Dialektik auf, um das Al^eordnetenhans von 
einem verhSngnisvollen Entschlösse abzuhalten? Die Um- 
stfinde, miter denen der Handelsminister, Freihexr von Pino, 
stürzte , können anch nicht übergangen werden. Sie haben 
seinerzeit viel Sensation erregt. Die Prao;-Duxor Bahnaffaire 
versetzt« dem geschäftsfreudigeu Regierungsmitgliede den 
Todesstoß. 

Die Preßfreiheit ist ein Gradmesser für die allge- 
meine Freiheit in einem Staate. Ist das Parlament la*aflvoU 
nnd von demokratischem (leiste erfüllt^ dann wird der freien 
Entwicklmig der Fresse kein Hindemis entgegengestellt 
werden. In Österreich war sowohl das freie Wort als die 
fr^ie Schrift bis zur Anffiischnng des verknöcherten Staals- 
wesens durch Herrn von Körber mehr "Wnnsch als Tatsache 
nnd zwai' ebenso in der liberalen Ära wie unter Taati Im 
Jahre 1877, da Auersperg die Züf^el der Macht in Iländeu 
hielt, wurden 474. im nächsten Jahre t!2») Konfiskationen 
vorgenommen. Im Jahre 1879 fiel die Zahl der Konfiska- 
tionen auf 499, um in den folgenden II Monaten bei 477 
aagnlangen.* Doch in keiner Hinsicht besser sah es in der 
Taoffe'schen Periode ans; die Regierung machte nicht blofi 
die Staatsanwftlte mobil, sie versperrte auch mißliebigen Or- 
ganen dnrch die Behindening des Einzelverschleifies den 
Weg ins Publikum. Ein einziges Blatt, die tschechischlibe- 
rale .,Narodni Listy", die in Pra^ erscheint, \vLutlü wiLlirend 
der achtziger Jahre :^30mal beschlagnahmt. Vordem war .sie 
die ganze Zeit lündurch 152 mal konfisziert worden. Der 
Jmigtscheche Dr. Pacak ^ klagte, dafi in der liberalen Epoche 
ans ,den Prefioiganen ^onfiskationsoigane" geworden seien« 

* Wie üblich wurde Dr. llerbt»t auch iu der Nurdbuhnfrage von eiuetu 
Teile seiner PaxtxA im Stiche gelMaen. 82 Perteifreonde hielten tkh. 
von den entscheidenden Abstimmiingen ferne. 8^ ,Politisehes Wörter- 
buch rar die Denteehen in öeterteieh''. Wien I88& 8. 97. Art: Nord- 

babnfrage, 

• Gustav Koimer, Parlament und Verfassung in Ö'^terroirb ITI 4^50. 
^ Sten. Prot d. Abgeordnetenhauses, XI. Sess., äO. Okt. iüäi, t>. 2fi0d. 
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aber er lügte liinzu: „In der Versöhnungsära Taaffe ging 
das objektive Verfahren lustig weiter." Auch hier sehen 
wir, wie das System Kegierungen mit ganz entgegengesetzten 
Qnmds&teen zn gleichen Maßnahmen gegen die Freiheit 
drängt. Körbers Beispiel spricht nicht dagegen. Seine Zeit 
war von dem § 14-Kegime erfüllt nnd man kann ruhig sagen, 
daß der Privüegienparlamentarismns bereits am Beginn o 
dieses .Jahrhunderts überwmideu war. Was an seine Stelle 
kommen werde, lag hinter dem Schleior der Zukunft ver- 
borgen , doch jeder wußte, daü die Tage des in Agonie lie- 
genden Privilegienparlaments gezählt seien. Die (iegenüber- 
stellmi<je!t der unerfreulichen Erscheinungen in den Siebziger- 
nnd Achtzigerjahren Ueßen sich nach lange fortsetzen. Sie 
könnten die liberale Partei nicht entlasten. Man würde nur 
ersehen, wie fihnlich die Taten der Auersperg und Taaffe in 
ihrem Wesen waren. Was der eine und der andere be- 
scherte, sind die Früchte eines Stammes — de^j nun end- 
lich gefällten Privilegienparlamentaiismus gewesen. 

Zerstört das Kuriensyytem der Interessenvertretung die 
Moral der Parteien, bestimmte es ihre Aktionen, so ver- 
wüstete es auch ihr inneres Leben. Alt- Österreichs Parlament 
hat verschiedene Fraktionen gehabt» doch an festen, ge- 
schlossenen und zielbewußt mai^chierenden Parteien fehlte 
es YoUständig. Gruppen, die leben wollten und nicht, wie 
die Sozialdemokratie, ein scharf umrissenes Programm ver- 
traten, wmrden geradezu ziu: Haltlosigkeit verdammt. 
Eine Erw iigung wiid die traurige Zwangslage sofort erkennen 
lassen. Die Christlichsozialen schlugen ihre Hauptselüachten 
bei den Wiener (iemeinderatswahlen. Den Alt-Liberalen, 
denen es an Idealen und an jugend&ischen Kräften gebrach, 
traten die unverbrauchten, sich mit eiserner Zähigkeit durch- 
setzenden Antisemiten unter Dr. Luegers Führung entgegen. 
Bie liberale Partei hatte die Yolksrechte vemachlAssigt, die 
Christlichsozialen gingen also hin tmd kündeten den poli- 
tisch noch immer entrechteten Arbeitern: Mit uns ist die 
Freiheit, wir werden euch die Tore ütfhcn! Das machte sie 
populär. Aber das Proletariat entbelirte des Wahlrechts und 

Ch arm atz, DouUcü-OMterrcichiscttu Politik. 4 
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die Antisemiten mußten, um Macht za gewinnen, an die 
stimmberechtigten Bevölkernngsschichten appellieren. Sie 
bewarben sich tun die Gunst des dritten Qemeinderatswahl- 
körpers. Hier waren die kleinen Steuerzahler zusammenge- 
pfercht, der Mittelstand dominierte daselbst. Mit Ztbiftler- 
Politik konnte man ihn ködern und die Antisemiten wurden 
zu Züiiftlorn. Gleichzeitig suchten sie den zweiten Gremeinde- 
ratswahlkürj)er in die Hände zu bekommen; da gaben dio 
Lehrer luid Beamten den Ausschlag. Dr. Lueger sagte da- 
rum: Wählet una, wir sind die Partei der Lehrer, wir wollen 
euch gut entlohnen, euch weitherzig behandeln, wir sind die 
Freunde der Schule, der Beamtenschaft. Um den Gemeinde- 
rat zu beherrschen, mußten die Christlichsozialen noch den 
ersten Wahlkörper mit ihrer Liebe umschlingen. In ihm 
waren die Hausherren maßgebend. Was blieb zu tun übrig? 
Dr, Lueger raffte sich auf und pries die Eignung seiner 
Partei, das immobile Kapital zu vertreten, mit bestrickender 
Liel^enswllrdigkeit an, Do(-li hier endet die für das politischo 
Leben Österreichs so verhängnisvolle Komödie noch lange 
nicht. Dem großen Alexander war Mazedonien zu klein, 
Dr. Lueger bot der Wiener Gemeinderat einen zu engen 
"^rkungskreis. Der niederösterreichische Landtag und das 
Abgeordnetenhaus reizten den Ehrgeiz seiner Partei. Was 
geschah? Die Christlichsozialen kandidierton in derSt&dte- 
kurie der privilegierten Steuerzahler: Wfihlet uns, riefen sie, 
wir sind gegen die Sozialdemokratie, wir sind gegen die 
Juden, wir treten für die Stadtinteressen ein ; uns Patrioten 
müßt ihr eure Stininicn ixobon . denn unsere Falme ist 
schwarz -gelb ! Außerdem bewarben sich die Christlichsozi- 
alen in den Landgemeindebezirken um die Gewogenheit der 
privilegierten Bauemw&hler. Wir sind echt christlich, wir 
sind Freunde der Bauern, wollen, daß eure Dienstboten ani 
euem Hofen bleiben; uns dauert die Schulpflicht zu lange, 
die Jugend lernt überhaupt zu \i«A, Die Antisemiten waren 
mit dem Nimbus einer Volkspartei emporgestiegen, sie 
diu-ften nicht darauf verzichten, in der allgemeinen Wähler- 
kurie für den Reichsrat um Mandate zu werben. Dabei 
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hatten sie es mit der gesamten Bevölkerung zu tun. Hier 
jedoch waren die Massen der iiiduatriellen Arbciterscliait, 
die Freizügigkeit , möglichst gute Erziehung ihrer Kinder, 
billiges Fleisch und Brot forderten, touangabend. Die Anti- 
semiten maßten sich dem Milieu anpassen, wenn sie nicht 
imterliegen wollten. . . Das Sobioksel, das die CfanstUclisosEi- 
alen mit den geübtesten Verwandlongskflnstleni in Kozikiirrenz 
zn treten swang, bedrftckte die meisten Parteien. Wir 
h&tten ebensognt eine ganze Beüie anderer Gruppen als 
nhistration.sproben herausgreifen können. Wie k^umte unter 
solchen Verhältnissen von Überzeugung. \ ou Zielbewiißtsein, 
von Klarheit des Wollens die Recie sein? .(Trundsätze, 
Freund, Prinzipien sind's, die den Staatsmann fuhren, sie 
geben Haltung, hält man sie — nnd lassen sich ignorieren!" 
spottete QrillpanBflr.' 

Das PriTÜegien^stem schwächte die Parteien nnd ver- 
half dem persönlichen Momente zu einem roinösen 
Einflüsse. Statt der notwendigen Klftmug brachte es zu- 
sehends steigende Verwirrung. In keinem Parlamente gab 
es so violo Fraktionen, wie im Wiener Knrienabgeordneten- 
hause, in keinem Lande war der Zorselzungsprozeß so er- 
leichtert wie in Zisleithanien. Die Kurienzerstücklung hat 
die Kräfte der Vielen zersplittert und die Macht der Wenigen 
gehoben. Über Sein oder Nichtsein eines Abgeordneten ent- 
schied häufig ein einzelner Zirkel: ein Salon, ein Kaffee- 
oder Gkisthansstammtisoh. Wer diese Wahlmacher ftkr sich 
hatte, konnte über das Mandat verfugen. Damnter erstarb 
die Elnbdisziplin. Persönliche Reibereien, persönliche Riva- 
litäten wurden, nicht in der, sondern gegen die Partei 
ausgetragen: jeder der sich verletzt oder verstimmt fülilto, 
löste sich los und schuf mit porsönHchen Freunden eine 
neue Fraktion. Bei echten und rechten Volkswahlen wäre 
dies nicht leicht möglich gewesen, denn die Gewinnung der 
breiten Massen setzt einen durchgebildeten Apparat voraus» 



* S. meine Artikelserie: ,Neu- Österreich*' in der „Nation*. Berlin 
1906. Nr. Ii, 12, la. 
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Wer diesen nicht hat, ist verloren. Der allein, der die 
Technik der Wahlen kennt, weifl, wie schwer eine Oiganisa- 
tion zu zimmern ist. Einzelne Personen sind anf Ihdividoen 

eingeschworen, die weiten Schichten des Volkes halten sich 
an Parteien. Hierfür sorgt schon der Partoibotrieb. Der 
Einfluß großer Individnalitäten soll keineswegs geleugnet 
werden; starke Porsöiiliokkeiten werden immer eine Aus- 
nahmssteUung ftinTiAhniAn. Aber das Mißverhältnis, das in 
Alt- Österreich zwischen der Macht der Personen nnd der 
Parteien bestand, wird im Staate des allgemeinen, gleiohea 
nnd direkten Wahlrechts nicht fortdauern können. Waren 
bisher die Individuen alles und die Parteien 
nichts, so werden künftighin doch die Parteien 
das Primäre und die Personen das Sekundäre sein. 

Die Tendenz zur Zersplitterung V)ildote keine Eigentüm- 
liciikoit dos deuischen Freisiims beziehungsweise der Gnippen, 
die unter diesem Sclüagworte vereinigt wurden. Sie bat 
sich in allen Zeiten nnd in allen Lagern geltend gemacht. 
Selbst des Grafen Hohenwart ganz hervorragende Führer- 
gaben konnten die jeweiligen Sezessionen nicht yerhindem. 
Ebenso griff die Parteienzerreibong bei den Polen, die man 
sich stets irrtOmlich als „einzige reaktionftre Masse' TorsteUte, 
nm sich. Denn es darf nicht vergessen werden ^ dafi der 
reichsrätliche Poleiiklub nur eine Zusammenfassung der ver- 
schiedenst^^n Gnippen ist. In Wien geschlossen, in Gali- 
zien getrennt: dies ist die Taktik der polnischen Parteien. 

Das sind viele Wirkungen einer Ursache. Weü mau sie 
lange in ihrem Ursprünge verkannte, wurde der Leidenspro- 
«eß des Staates schmerzhaft vensögert. Für den Privilegien- 
Parlamentarismus, der nnter der Last seiner eigenen Folgen 
Kusanunenbraoh, gab es nur eine Bettung: er mufite sich auf- 
opfern und er hat dies, wenngleich schweiflllig, getan. Doch 
nicht nur eine Erscheinungsform, das Prinzip als solches 
kann lioutc für das moderne Staatswesen als überwunden 
angesehen werden. Das kaiserlioiie Rom gibt die Lehro. 
daß ein Staat nicht auf Latifundienbesitz errichtet werden 
kann, das konstitutionelle Alt- Österreich lehrt. 
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daflder schlechteste Scliuis fttr einBeich dieBe- 
'vorrechtnng einzelner Bevölkerangsklassen ist. 

3. Die Entwicklung des deutschen Nationalismus 

in Österreich. 

Österreich ist ein merkwürdiges Land. Kämpfe, die 
anderw&rts emporfuhren, reißen im Habsburgerstaate in die 
Tiefe. Was jenseits der schwarz -gelben Ghrenzpfahle geistige 
und sittliche Ekhebnng gewährt, lähmt und entweiht diesseits. 
Der nationale Gedanke, der in Deutschland und Italien Mil- 
lionen zum schönsten Gemeinsinne, zur edelsten Aufwallung 
entflammt hat, rief in Österreich Bürger gegen Bürger anf 
und venirsachte oft Ausbrüche wildester Hohhoii. Das gleiche 
Koni, das in fremde Erde versenkt, zur köstlichen Pflanze 
entkeimen würde . geht im harten Boden Österreichs oft zu- 
.grunde oder entwickelt sich zu einem Gewächse, das einen 
wenig freundlichen Anblick gewährt. 

Wer das Entstehen und den Fortgang der nationalen 
Bewegung im vonaärzlichen Österreich richtig erkennen will, 
mufi seine Aufinerksamkeit vor allem awei Yölkergmppen za- 
wenden : den Slaven und den Magyaren. Wir werden uns vorerst 
mit den Tschechen beschäftigen, die mit den Deutschen in 
viel engerer Fühlung standen als die Polen oder die anderen 
Slaven; außerdem ziehen sich die Sjmren ihres l»eharrlichen 
Ringens um die nationale Selbständigkeit wie ein roter Faden 
durch die Geschichte der Monarchie. Für die Benaissance 
des tschechischen Volkes, für das Aufblühen seiner neuen 
nationalen Literatur und Kultur sind awei Ereignisse von 
fundamentaler Bedeutung gewesen. Die josefinische Geimani- 
sation hat einige Intellektuelle zu schflchtemen Protesten 
angespornt und zur sorgsameren Pflege der völkischen 
Sprache gedrängt und die mächtige deutsche Einheitsbewe- 
fi^uiig der napoleonischon Epoche, in erster T^inio jedoch die 
klug nnd besonnen p:eleitete Abwehr Rußlands hat die 
Tschechen auigeruttelt. Zum erstenmale seit den Tagen 
Peters L sah man alle Bevölkemngsklassen des Zarenreiches 
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in stillschweigender Übereintitinimung. Der Baner trat ohne 
Miirren in die Reihen der Milizen , der Adel ergriti" die 
Wafi'en und stellte den zehnten Leiboigonen ins Feld, die 
Kaufleute opferten den zehnten Teil ihrer Einkün^^ Ruß- 
land erwaokto aus dem Schlnnuner und mit ihm erhoben 
sieh die Tschechen. 

Diese waren seit dem 30jährigen Kriege zar nationalen 
Ohnmacht verdamint. Die kulturell vorgeschrittenen.Elassen 
verwarfen ihre hmi^ stammte Sprache, die Aristrokratie tmd 
das Bürgertum voi deutschte sich: nur das Landvolk, das vom 
Adel abgeschnitten und von den Städtern verachtet lobte, 
bewahrte die alte Sprache nebst den alten ttberlietennigon. 
Um die Tschechen zu einer nationalen und literarischen Be- 
wegung zu entflammen, bedurfte es eines unabhängigen, tat* 
kräftigen, opferbereiten Mannes. Er tasid sich in der Person 
des Marschalls fiinsky, der gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts seine anfiamgs mir zaghafte Stimme fiOr die Er- 
haltung der volkstümlichen Sprache erhob*. Bald blies der 
mächtige böhmische Adel eifrig in das Flämmchen des aaf> 
lebenden tschechischen Xaüuuall wußtseins, denn er erhoffVe 
von der nationalen Bewegung dunstige Rikk\\ ii klingen aul" 
seine ständischen Rechte*. Da dio ersten Kämpfer für den 
tschechischen Nationalismus mit geistigen und wissenschaft- 
lichen Waffen fochten« unterstützten die Adeligen die Männer^ 
die, mit grofier (Gelehrsamkeit ausgestattet, die Sache ihres 
Volkes vertraten. Abbö Dobrowsky, Jimgmaim, Palacl^ und 
Safalik sind die bedeutendsten Namen aus den ersten 
Eampfdeaennien des vorigen Jahrhundert Dobrowsky hatte 
schon bei Gelegenheit der ersten russischen Truppenmärsche 
durch Böhmen im Jahre 1799. der nissischen Sprache 
größere Autinerksamkeit geschenkt, ebenso Puchmayer. Sie 

* Alexm&der Hersen, RmMands sociale Znstiade, deataeh. Berlin 
1905. S. 71. — A. N. Pypin vcad V. D. Spatovict Cteachieht» der 
slavlscheo Literaturen, deutsch. Ldptig 1884. IL Bd., 2. Teil, 8. 199. 

^ Adam Mickiewics, Vorlesungen fiber alavisehe Literatnr und 

Zustände. Leipzig 1849. II 89 ff. 

^ Alfred von Skeno, Entstehen und Entwicklung dev »la\'isch- 
uationaten Bewegung in Böhiueu und Mübrea. Wien 1893. S. 56. 
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ließen ein .Hilfsmittel, die nissische Sprache zu verstf»höu" 
und eine arassisch - böhmische Rechtschreibung'* erscheinen. 
Im Jahie 1813 entwickelten sich zwischen den Offizieren der 
rassischen Trappen, die längere Zeit in Prag lagen, und den 
slavischen Schriftstellern enge Beziehungen, die nach dem 
Abmärsche des russischen Militto^ durch eine 1014 Korre- 
spondeuz aiilrechterhalt^n a\ urdon. • Damit war die (Iruudlu^e 
zu einem lebhatiten litorarisdien Weclisclverkchro der beiden 
Slaven Völker gegeben. Der geistige Paiiaiavismus fand reiche 
Nahrung und bewegte einen großen Teil der tschechischen 
Nation. In einzelnen Köpfen verdrängte der panslavistische 
Q-edanke ganz den österreicluschen Patriotismiis. Jung- 
mann hatte schon nach der Schlacht bei Aspem kaltherzig 
geschrieben: j^Mit unserer Verwaltimg geht es zu Ende. 
Die Warschaner (Polen und Franzosen) haben sich Polens 
bemächtig , die Ungarn stron<j:<'n sich nicht an. Österreich 
ist in der Hand Napoleons, Italien und Tirol scheinen ver- 
loren, Bülimen und Mähren müssen noch leiden, aber aus 
der Asche wird ein neuer Phönix erstehen." In einem 
späteren Schreiben meint er, es wäre das Beste, wenn die 
Bussen halb Europa fiberschwemmen würden, da die Mehr- 
zahl der Slaven dadurch ihre Vereinigang und Verbindung 
fönde^. Eine andere Gruppe bildeten die sogenannten 
Tscliechomanen, denen als Ideal eine sttd- und westslayische 
Monarchie, mit Böhmen an der Spitze vorschwebte. Zu 
ihnen gehörte auch Karl HavliCek, der berfdinite tschechische 
Publizist, der als junger })anshivistischi'r Pliantast ins Zaren- 
reich gezogen und mit zerstörten Jugendträumen, angeekelt 
von der nackten Wirklichkeit, nach Böhmen zurückge^ 
kehrt war*. 

Die tschechische Nationalliterator entwickelte sich sicht- 
lich. Im Jahre 1817 fand Hanka angeblich in einer Kammer 
des Kdniginhofer Ejrchturms mehrere Pezgamentblätter, die 
Gedichte in tsohechischer Sprache enthielten; sie sind in 

« Skene a. 0. S. 88. 

" Dr. Victor Vohryz ek (Biographie am Schlüsse der Übenetsung 
von HavUeeka: Die Taufe des Zaren Wladimir}. Prag 1905. 
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der Kulturgeschichte tmter dem Namen der Königinhofer 
Handschrift bekannt geworden. Ihre Ekihtheit stiefi frOh' 
zeitig auf Zweifel, doch erst vor zwanzig Jahren wnrde die 
Fftlschnng dnrch das resolute Auftreten Prof. Masaxyks und 
Prof. Gebauers nnwiderleglich nachgewiesen. Dennoch hat 
die Königinliofor Handschrift und mit ihr eine zweite Aus- 
grabung: das Libussa - Gedicht , einen großen Einfluß aus- 
geübt imd der nationalen Eitolkeit s hr i^eschmeichelt. Es 
\\-ar gerade eine Periode, in der die Komantik die Köpfe zu 
durchdringen begann und die Erinncmng an eine farben- 
prächtige VeiguQgenheit die Träume der Nation durchstrahlte. 
Erst in der letzten Zeit ist dargelegt worden, dafi die 
deutsche Literatur fSr das Aufkommen der Romantik in der 
Gedankenrichtong der Slaven von weitgehender "Wirkung 
war*. Unter den tschechischen Dichtem nehmen Johann 
Kollar und F. L. (Vlakovsky den vordersten Rang ein. Der 
erstere hat die Zusammeiigoliorigkeit der Slavenstäiiime mit 
nimmemiiklcr Feuorznnge gepredigt, in weitv(nl)reit(^t«Mi Ge- 
dichten besungen. Er schwärmte von einer Weltherrschaft 
des Slaventiuns, aber er verabsäumte auch nicht, die 
einzelnen Stämme zur Einheit zu mahnen. «Man schilt euch 
ein Volk von Tauben (die Türken nannten die Slaven so) ; 
warum seid ihr nicht so untereinander, warum liebt ihr euch 
nicht wie die Tauben« — Slaven, zertrümmertes Volk, ver- 
eint eure Kräfte — Slaven, vielköpfiges Volk, schlimmer 
denn Tod ist ein duiupfcs, eitles, düsteres Leben." So 
apostrophiert der Dichter seine Rtamniesbrüder'. Colakovsky 
war von der panslavns-tischen Idee nicht weniger ergi'iffen 
als Kollar, allein er verlor sich nicht so sehr in den Wolken 
wie dieser. Er (hirchstöbertc die slavische Literatur und 
hob die Schätze der Volkspoesie ^. 

'Matthias Murko, Deutsche Einflüsse auf die Anfänge der 
böhmisclifln Romantik. Gru 1897. In diesem Werke wird der große 
fünfluB Schlegels, Uerdei» und Goethes spesiell auf die tseheehische 
Literatur aufgezeigt. Nebenbei sei bemerkt, daS SafiüKk nad Kollar an 

der Universität in Jena studierten. 
' Mickiowicz a. a. O. III 1H. 

' S. im großen Sammelwerke : „Die öaterreichiach-ungariscbe Monarchie 
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FUr das Tscheohentom wurde eine ganze Anzahl geistiger 

imd wirtechaftlioher Sammelpunkte geschaffen. Die Prager 

gelehrte Gesellschaft erweiterte sich bereits 17B4 zur „königlich 

böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften" und am 15. April 

1818 erließ rlr^r böhmische Oberj?tbnrorgraf einen „Anfnü" an 

die vaterländischen Freunde der Wissenschaft" zur Gründung 

einen böhmischen Museoms, Die Anregung hierzu war vom 

Graten Kaspar von Stemborg ausgegangen, der nach dem 

Ablaufe seiner ersten sechsj&hrigen Präsidenschaft in diesem 

Ihstitate in einer Bede ansftUirte: 

»Die WArdigung der moraliBcheii Krifle, die Autlnlduiig der 
wifseiMcbaftUebeii latelligeiis und die genaue Kenotnie nllee deMen, 
was du Vaterland darbietet, was es war, ist und noeb werden kann . . . 

ist die Haupttondenz nller <;oit 50 Jahren in Böhmen entstandenen and 
noch entstehenden Körperschaften*." 

Überdies erfolgte noch die Gründung eines nationalen 
Gewerbevereins in Prag. Das politische Leben fand durch 
die Opposition der Stände gegen die Begienmg eine Aof* 
frischnng. Die ersteren konnten manche Siege verzeichnen. 
Sie hatten den Oherstbnrggrafen Ohotek ans dem Amte ver* 
drängt , dem Altgrafen Sahn durch Streichun": seines Ge- 
haltes vielen Ärger bereitet und ihn zu einer korrekten 
Haltung gezwungen und die rejriftrungsfrcimdlichen Mitglieder 
des Landesausschusses durch unausgesetzte Sticheleien ein« 
geschüchterte Qroße £rfo]ge waren ihnen freilich nicht ver- 
gönnt gewesen Die politische Presse lag allerdings im 
argen. Als HavliSek nach Prag znrackkehrte , gab es nur 
ein einziges Organ für die Besprechung der politischen Oe< 
schehnisse nnd dieses war eine offizielle Zeitung. Havlijfek 
ließ sich nicht einschüchtern; er übernahm die Redaktion 
des Blattes und m;i< htc es der nationalen Bewegung dienst- 
bar. Da er über ö&Ujrreicliisch© Verhältnisse nicht olien 



in Wort und Bild" den zweiten, Böhmen gewidmeten Band, der von 
Trohlar einen Abrin über die slavischo Literatur cntlnUf. 

• F. Th. Bratranek, Briefwechsel zwischen üo«the nnd Kaspar 
Graf von Stemberg. Wien 186ü. S. 29—32. 

1^ Anton Springer, Geeebiehte Ostenreichs eeit dem Wi< 
Frieden 1809. Iiei|»ig 1868. I 8. 684 ff. 
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schreiben dnrfbe, befaßte er eich um so emgehender mit 
England. Wenn die Tschechen von der Hfirte der engUscheo: 
Minister, yon dem Übermnte des englischen Volke« lasen, 
dacliten sie an die eigenen Minister, an die Deutschen und 
Magyaren ; wenn sie von der irischen Repealbewegiing hörten, 
erkannten sie sofort die Anspielung auf ihre heimischen 
Sorgen Havlicek, der einmal den Ausspruch tat*. „Dereinst 
starben Miiinier für Ehre. Freiheit und Recht ihrer Nation, 
wir jedoch wollen aus diesem Grunde arbeiten und leben," 
hat für die Politisierung seines Volkes unendlich viel ge- 
leistet. Wohl waren erst die Intelligenzkreise agil geworden, 
aber immerhin: der Eolofi hatte sicli erhoben. Noch an- 
mittelbar vor der Beyolntion wurde bei einem tschechischem 
Peste das Witzwort: ,Wenn jetzt der Plafond einstftrzt, gibt 
es keine Tschechen mehr" geprägt, in Wirklichkeit lagen die 
Dinge ganz anders. Aus den geistig-literarischen 
Regungen mit nebelhaftem Ziele war eine poli- 
tiseho Bewegung geworden, hii Jalire \H'.V2 bewegen 
sich die nationalen Wünsche noch in sehr bescheidenen 
Grenzen. Für die Gymnasien xmd Realschulen wurde nur 
die Einführung der tschechischen Sprache neben der deutschen 
verlangt, im Jahre 1848 aber spielten die Tschechen schon 
eine grofie Bolle; sie hatten die Heirschaft in Böhmen an 
sich gerissen nnd Palacl^ sandte seinen berOhmten Absage- 
brief an das Frankfurter Vorparlament. Der slavische Kon- 
greß in Prag bekundete die 8t der politischen Strömung. 

Im Jahre 1825 be<i:aiiii die Periode der nationalen Kon- 
solidierung des Magy arentums. Der uuigyari sehen Sprache 
wm'de in melirore Zweig© der Verwaltung Eingang vcrschatft, 
der erschlaÖle Nationalismus ward aufgerüttelt. Graf Stefan 
Szechenyi rief das Nationalmnsenm tmd später das Naüonai- 
theater ins Leben und wirkte auch sonst auf allen Gebieten 
befruchtend. Das politiBche und geseUschafüiche National- 
gef&hl, das withrend der Beformen und nach dem Tode 
Josefe H. au%eflammt, dann aber wieder erloschen war. 



Anton Springer a. a. 0. II 2Sb 
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lodeile iiuii mächtig empor. Der dürre Stuumi der mag^'a- 
rischen Literatm' liatte sich in der trüben Zeit mit frischem 
Grün zu schmücken begonnen. Aus der von der Kaiserin 
Maha Theresia wohl mit GermanisienmgsabsiciiteiL in Wien 
gegründeten ungarischen Leibgarde waren die ersten Pioniere 
des neueren magyarischen Schrifttams heiroigegangen. Bese- 
nyei, der teils in deatscher Sprache sohnf, Eisfialiidy, der 
Behenden Osokonai, Bevai und viele andere bereiteten das 
ESrscheinen der grofien magyarischen Dichter vor^'. Schon 
im Jahre 1820 hatte der Politiker Szechenyi, der gröfite 
Ungar, dessen Nationalismus erst in seinen reiferen Jahren 
wachgeworden war, geschrieben: „Ich bin so weich gestimmt, 
wenn ich etwas Vaterländisches sehe, dali schon eine Geige, 
ein Cymbal oder ein Dndelsaok hinreicht, mich wehmütig 
und weinerlich zu stunmen; man soll das Idiom einer Nation 
nicht zerstören wollen, es Reicht dem Schmelz, der die 
Zähne nmgibt^'. Drei Jahre sp&ter schaf Franz £dlcsey, 
der patriotische Schüler des ersten magyarischen Berafs- 
literaten Eazinczy, den mächtigen Hymnus, der noch hente 
das Herz jedes Magyaren ergreift: 

Gott! erbarm fies Ungarn dich. 

In des Hchicksalä Stürmen, 

Sei ihm Schutz, wenn ringsum sich 

Qnalesvoffen tfirmen. 

Odnn naeh langem HiBgeaehick 

Ihm manch Jahr der Freude: 

Ilat*g bezahlt, der Zukanft Glück, 

Mit vergangnem Leide! 

Vorösmarty, Johann Arany und Petöfy leuchten vor 

der Revolution strahlend aui^ sie haben an der Erweckung 
des Magyarentums mit unvergänglich on Werken mitgearbeitet. 
Die Männer, die im zweiten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
über Ungarns politische Zukunft entschieden, waren trotz 

'* Michael Horvath, Geschichte Ungarns. Deutsche Ausgabe. 
Pest 18G3 II 2S.S ff. — Dr. J. Kont, Geschichte der ungarischeo Litecatnr. 
Leipzig 190(; s. 64 ff. 

" Grat MelchiorLonjaj, Graf btetan Szechenyi und seine hinter 
Isttenen Bchiiften. Deatache Aiugabe. Budapest 187d. 8. 28, 
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der waichlichen Qruudätimiutmg von einem eisernen Wiüen 
beseelt; mit a^tenem Zielbewußtsein vollföhrten sie daa 
MagyarifiienxDgBwerk. Die magyarische Sprache wurde inuner 
mehr in den Vordezgrond geschoben, nnd auf dem Beichs- 
tage Yon 1843/44 erklärt man bereits kategorisch, die Ter« 
handlungsspraohe sei das magyarische Idiome es stehe zwar 
den Kroaten frei, sich der lateinischen Sprache zu bedienen, 
doch werde man diesfalls ilire Reden nicht berücksichtigen 
Am 25. Januar 1^44 urfioß ein königliches Reskript, das fiir 
den Reichstag die magyarische Verhandlungssprache test- 
setzte, den Kroaten aber gestattete, sich noch sechs Jahre 
hindurch der alten Verhandlongssprache, des Lateinischen, 
JEU bedienen, üngsxn hatte in dieser Zeit der Grondlegong 
zum Nationalstaate Über Persönlichkeiten verfQgt, wie sie 
gleich bedeutend selten vereint erscheinen. Neben dem 
bewundernswerten Szeohen3ri trat der als Agitator unver- 
gleichliche Kossuth hervor; Franz Deak, der weise über- 
legende Staatsmann , erschien im Proßbxu'ger Reichstage. 
Wäluend in Osterreich der Absolutismus in Blüte stand, 
herrschte jenseits der Leitha im ständischen Parlamente 
reges Leben. Die Wiener B^giening sah mit wachsender 
Besorgnis, wie sich die magyarische Strömung zusehends 
verbreiterte, und da sich die Magyaren stftrker erwiesen als 
sie, versuchte sie es mit dem alten Bezepte, eine Nation 
durch die andere in Schach zu halten. Zu diesem Zwecke 
förderte sie die groöillyrische Bewegung. 

Auch die Südslaven wischten sich den Schlummer 
aus den Äugen. Ljudevit Gaj, der seine Ansi)ildung an 
norddöutschen Universitäten erhalten hatte, wirkte in Agram 
epochemachend. Er war Dic hter und Publizist. Im Jahre 
1830 gab er, von der polnischen Revolution stark beeinüußt, 
eine „Kroatische Zeitung" heraus, die schon im folgenden 
Jahre den Namen „lUyrische Nationalzeitong** n/ntt^hw, Dq^ 
Ulyrismus diente zunächst nicht unmittelbär politischen 

Michael Horvatb n. a. O. II 327. — Sehr iiitercssanto Be- 
merkungen über diesen Landtag ündeu sich in dem Werke: Aus Metter- 
nichs nachgelasscneu Schriften. Wien 1883. II. Teil, IV. Hd., S. 676. 
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Zwecken, sondern strebte die literarische Veremigung der 
sfldslavischen Stttmine an. Der Wiener Hof begönnerte Gajs 
üntemehmongen. Kaiser Franz selbst beseitigte die Sobwierig- 
keiten, die von der ungarischen Statthalterei der Gründung 

eines ülyrischen Blattes bereitet wurden. Der Hof kargte 
auch sonst nicht mit Zeichen der Anerkcnmiiig. Die illyrische 
Partei verstärkte sich rasch, und sie ließ sich eine eigene 
Nationalkleidung znrechtschneidem. Der literarische Slavis- 
mos setzte sich in politischen Slavismus um. Die vagen 
Tranmereien worden allgemach durch konkretes Denken ver- 
drftngt, ein kroatisch-staatsrechtliches Programm kristallisierte 
sich heraus. G%j suchte im Preßbuiger Reichstage die Rechte 
der Kroaten gegenftber den Magyaren zu schätzen « er er- 
innerte sie daran, daß ihre Nation ein schwacher Fels sei, 
dor von der großen slavischon Fhit umspült werde. Dem 
kroatischen Politiker .sj)raii<^ (Irai' Janko Draschkowic hilf- 
reich bei, dem die Huld vielvermögender Kircheni'ürsten 
leuchtete. Die magyarische Bewegung zeigte unstreitbar 
einen — wenngleich national begrenzten — liberalen Zug, 
die kroatischen Bestrebungen standen unter feudalklerikalem 
Protektorate. Im Jahre 1844 war die Zuneigung des Wiener 
Hofes zu Oaj geschwunden, vier Jahre später jedoch ver- 
traute die Krone einem anderen Kroaten ihr Schicksal an. 
,JeUa(!'i^, aus dessen Reden und Proklamationen der Geist 
Kollars Tiiid SafaFiks sprach, war ihr Mann: die Kroaten über- 
schritten dio (irroTize dos rovolutioiiären Ungarns . . . 

Wie verhielten sich nun die Deutschen Österreichs 
in diesen Jahren der nationalen Sammlung und Entwicklung? 
Napoleons Regimenter lehrten die Preußen national empfinden, 
die Französisiemngsgefahr erweckte sie aus einer ver- 
schwommenen Allerweltsduselei. Scharf und klar wurde von 
ihnen erwogen, was Deutschsein heiße und worin der Deutschen 
n&chste Au^ben liegen. Österreichs Armee schlug die Völker- 
bchlacht bei Leipzig tapfer mit, dos Habsburgorreichs deutsche 
Bevölkerung jedoch wurde von dem starken iiiiUuualt n 
I^ut'tzuge koinostalls nachlialti<jc bonihrt. K(>rnors feurige 
Liieder, ColJins und Castoilis kriegerische Gesänge begeisterten 
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nicht laaige. EQmer und Gollin selbst überlebten nicht die 
Napoleonzeit und Gastelli, der vor der Wut des Korsen 
fliehen mufite, hatte seine Lieder mehr in einer AnftroUnng 
rasoh verfliegenden Enthosiasrnns als ans dem Bjanpfbedürf- 

nisse eines ^rlühenden Streiters heraus verfaßt. Er sagte 
auch in einer „Selbötschau" an seine Freunde: 

Ich bin wohl nie so recht ein Mann gewesen, 
Denn stets sawider war mir Kampf und Streit^*. 

Wer die österreichisohe Presse, die in Napoleons 

Endzeit erschien, durchsieht, der wird nur spärliche 
Zeichen der uaüoiialeu Erregung finden und nach der 
Schlacht bei Waterloo erstirbt die deutsch - nationale Be- 
wegung ganz. Die vaterländische Geschichtsscln-eibung in 
Österreich, die mit dem Namen Hormayr innig verwachsen 
ist, kommt in Flor; der österreichische Patriotismus wird 
kflnatlich gezüchtet nnd die Bentsohen werden wieder zu 
national indifferenten österreichem. FQr sie lag kein Grand 
vor, ihr Volkstum hervorzukehren, nationale Ansprüche zu 
erheben. 8ie waren die Begründer des Keiches, hatten in 
jahrhundertelanger Aufopferung aus der kleinen Ostmark 
den großen Staat geschaffen und genossen alle national ii 
Rechte eines Henenvolkes. „Die doppelte Eigonschait 
Wiens, der Provinzialhauptsbadt und der kaiserlichen 
Residenz", schreibt Anton Springer ^^ „warf einen Wider- 
schein auf das in Wien herrschende dentsche Wesen, verlieh 
der dentschen Sprache die Natur der Reichssprache, dem 
Beatschtnme überhaupt eine zentrale Stellung. Eine alte 
bisher wenigstens nicht angetastete Überlieferung heiligte 
den Gebrauch der deutschen Sprache bei allen öffentliohen 
Akten, in allen politischen Angelegenheiton und ließ die 
übrigen Lande;>i>praehen höchstens im Privatverkehre oder 
wenn es sich um kleinliche Provinzialinteressen handelte, 
gelten. Die deutsche Sprache hatte den ferneren Vorteil, 
daß die Grenzen ihrer Verbreitung beinahe mit den Reiche' 



J. F. Gaste Iii, Memoiren meines Lebens. Wien 1861. IT. 
» A. a. O. II 8, 
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grenzen zvisammenfieleu. Im Volksmunde lebte .sie freilich 
nnr in den kleinsten Provinzen, aber, bekannt, in den 
städtischen Kreisen vorherrschend, von den mittleren 
Schichten verstanden war sie auch in den grofien östlichen 
Königreichen.'* Qennanias Kinder hatten vom Hanse ans 
reiche Mittel, sie mnflten nicht erst schaffen, erwerben. Die 
anderen Völker besaßen nichts weiter als ihre grofle Ver- 
gangenheit. Von den Tschechen sagte der deutsche Dichter 
Moritz Uartmann, daü sie einem toten Rehe im Walde 
gliehen, von Un<]:am meinte Deak, daß es weniger bekaimt 
sei als zalilreiclie Cxebiete Afrikas und dem Auslande als eine 
truchtbare aber unkultivierte Kolonie Österreichs erscheine. ^' 
So herabgekommen waren die niohtdeutschen Nationen. An 
ihnen lag es, von den verlorengegangenen Sch&tBen zu retten, 
was noch gerettet werden konnte» Sie mnfiten ihre Stammes- 
genossen national erwecken und &ac die vöUdsohe Sache ge- 
winnen, um wieder als Nationen zu z&hlen. Bei den 
Deutschen genügte es, wenn sie ilir Erbe bewahrten. Sie 
waren in geistiger Hinsicht Weltbürger, großzügig und 
wohlwollend, an iln;* n fanden die aufstrebenden Völker- 
schaften Freunde und Förderer. Wie Goethe, der für die 
deutschgeschriebene nnr kurze Zeit erscheinende Zeitschriii 
des böhmischen Museums Propaganda trieb, förderten auch 
die Dentschösterreicher die ersten Begangen des slavisohen 
Nationalismus nach Kräften.** Die Selbstennannung der 
Biagyaren wurde von ihnen gleichfalls mit offener Sympathie 
verfolgt und das Mißlingen der polnischen Bevolution ent- 
lockt den deutschen I)ichtem tieüimige Schmerzensklängo. 

Edelmut allein war nicht die Ursache dieser entgegen- 
kommenden Haltung, obwohl der Idealismus viel zu ihr bei- 

Anton Csengerj, Franz Denk. Deutsche Ausgabe. Leipzig 
1877. S. 16. 

Otto Wit tue r, Horits Htttmianiia Leben und Werke. Png 1906. 

^.28; ferner: Anton Schlossar, Erzherzog Johann von österreie)i 

und sein Eiiiflnti auf <iaf Kulturleben der Stfiormark. Wien 1878. — • 
Erzherzog Johaau, der Gründer des Grazer Joanueums, forderte z. ü. 
.die „Schullehrer und MusikfreuDÜe'' der Steiermark auf, die alteu Volks- 
lieder, einerlM ob in deutscher oder windischer Sprache zu sammeln. 
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trug. Die Deutscken seufzten unter der vormärzlichea 
WiUkürherrschaffc am meisten. Während die anderen Völker, 
die niedeigehalten worden, noch in den Kindersckohen 
stockten, waren sie schon mündig tmd die BeyormnndDng 
traf sie h&rter als die andern. Deshalb mnfito ihnen die 
nationale Bewegung der Tschechen nnd Magyaren, die sich 
go<<;en das „System" , das Iftngst nicht mehr germanisierto, 
sondern klenkaiisierto, richtete, willkommen sein: sie unter- 
wühlte den Boden, dem statt der Freiheit, die 1813 ver- 
sprochen ward, der Absolutismus entsproü. Aiierdinfxs lebte 
die kaiserliche Beamtenschaft, das kaiserliche Heer in 
deutschen Traditionen, allein dieses Deutschtum wnrselte 
nicht in dem nationalen Idealismus der Machtbaber, sondern 
einfach in der Notwendigkeit, das weitlftofige nationenreiohe 
Staatswesen Ton einer Zentralstelle ans regieren au können. 
So lange die Emanzipationsbemühungen der Völker miter 
geistig-literarischen Gesichtspunkten vor sich gin<j;on, so 
lann;G die politisclien Ambitionen erst in zweiter Liiue m 
Betracht kamen und deutschfeindliche Tendenzen nur bei 
außergewöhnlichen Anlässen schwächlich markiert wurden, 
haben die Deutschon ihre Sympathie au^echt erlialteu. Als 
aber dann die Stande der Yölkerbe&einng schlug mid es 
sich zeigte, daß zmn Beispiele die mündig gewordenen 
Tschechen die Deutschen Böhmens an die "Wand au drücken 
suchten, da Änderte sich natflrlich die Stimmung. Den Ma- 
gyaren hat das deutsche Wien , über den ersten Freiheits* 
tanmel hinaus Treue bewahrt ; die Magyaren aber haben die 
Auibpfeniug der Stadt nicht mit gleicher Münze bezahlt 

Als sich das deutsche Parlament in Frankfurt a. M. ver- 
sammelte, jauclizte manchem Doiit^chösterreicher das Herz, 
besonders die Jugend bekam ein nationales Hocligefühl und 
man empfand, daß es Bruderbande gebe, die durch die 
Grenzen nicht zerschnitten waren. Was früher höchstens 
verschwommen und unbewußt gedacht, vielleicht hie und da 



Karl Marx, HevolutioQ und Kontre-Reyolation in DeutecUlaud. 
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nnwillkfirlich geschrieben worden ist, das erfafite jetzt mit 
Allgewalt: das deutsche Volksznsammengehdrigheitsgenihl. 
Anastasius Grün griff mAchtig in die Saiten and sang be- 
geistert : 

Sebmettre da Lerche von Otteneich 

flell von der Donaa zum Rhein I 

Juble! du kommst aus Morgmrot 
Ziehest in Morgenrot ein. 

Jradue du Herse von Österreieh, 

Jauchze mit jubelndem Schrei ! 
Heil dir mein diMit'^rlies V»terhuid| 
Einig und miehtig und frei! 

So fehlten viele. Im Beyolntxonsjahre wehte in deutsch- 

österreichischen Städten das schwarz -rot gokliie Banner. 
Kaiser Ferdinand ließ es sogar einmal aus einem Fenster 
der Wiener Hot hiirg hinausflattern Allein es gab nicht 
weniger Deutsche, die von der nationalen Welle unberührt 
blieben. Einer Yon ihnen, der skeptische, grübelnde Grill- 
paizer, schrieb damals: 

Ein Vonng bleibt uns efwig wiTerioren : 
Man nennt ihn heut die NatioiinlitAt; 

Sie sagt, daß irgendwo ein Mensch geboren, 
Wae freilich aich von selbst versteht. 

Übergehen wir die Bach'sclie Periode und verweilen wir 
erst bei der Nettbegründung des konstitutionellen Österreich. 
Die Niederlage yon Solferino hatte nicht nur den Eonkordats- 
staat earschüttert, sie yersetzte auch den dynastischen Welt- 
machtsplünen der Habsbuiger einen Stofi. Der Verlust der 
Lombardei zwang die Krone, ihren Blick vom sonnigen 
Süden abzulenken und nach einer andern Richtxmg .schweifen 
zu lassen. Noch war (Österreich ein Faktor im Deutschen 
Bunde; die deutsche Kaiserkrone erglänzte zwar seit fast 
sechs Dezennien nicht mehr aut' dem Haupte der Habsburger, 

«•S. Adolf Pichler, Das Sturmjahr. Berlin im — Sehr 
ehainkfteriifiaeh hat Eisbenog Frans Knri diesen Ymrfnll ladwig Kossatb 
getehildert S.LadwigKo8Bnth, Meine Sehriften ans der Emigration, 
deutsch. Pretburg 1881. II 285. 

Charmats, Dsutsoh-O^tamlohiseh* Politili. 5 
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doch die Sehnsucht nach einer Vonnaoht unter den Staaten, 
die auf dem Boden des heiligen rOmiachen Reiches deutscher 
Nation erbltihte, war niemalB vollstftndig erloschen. Öster- 
reichs Herrscher verfolgte groddentsohe Pläne, genau so 

wie das deutöckliberale BüigcitiuTi seines Staates. Die 
österreichische Reichspolitik hatte einen deutschen Grund- 
charakter; die Deutschen des iTabsburgerstaates konnten 
sich daher mit Österreich identi£zieren. Nachdem sie das 
nationale Problem, das die mosaikartige Völkerzusammen- 
setaung au^arf , durch mathematisohe Formeln gelöst zu 
haben glaubten, gaben sie sich ruhig ihren grofldeutschen 
Phantasien hin. Die nationalen Verhältnisse, die daheim 
immer brennender und schwieriger wurden, fanden bei ihnen 
geringes Verständnis. Sie hatten lediglich den deutschen 
Bundesstaat Österreich vor Augen und widmeten dvm spezi- 
fiüch inneröütereichischen Völkerprobleme nicht mehr Auf- 
merksamkeit, ak die jeweiligen Zerwürfnisse und Reibereien 
fallweise in Anspruch nahmen. Die deutsche Färbung 
Österreichs schien ihnen so selbstverständlich zu sein, daß 
die deutsche Staatssprache nicht erst kodifiziert werden 
mufite. Die nationalen Begungen der Slaven wurden yer- 
hältnismäflig leicht genommen, weil man überzeugt war, 
dafi es vergebens sei, die deutsche Vonnachtstellung zu er- 
schöttem und die Magyaren glaubte man aushungern zu 
kunnen. Die Zentralisten gaben sich noch viele .Jahre 
später der Meinung liin, daß Schmorinin;s Politik einen Sieg 
errungen hätte, wenn ihm noch einige Zeit zur i'ortsetzung 
seiner Pläne vergönnt gewesen wäre**. 

Großdoutsch war Trumpfl Im Jahre 1859 wurde 
in Wien die Gedenkfeier zu Schillers 50. Todestag eindrucks- 
voll begangen, es fand eine Volkskundgebung statt, wie 
sie gleich hnposant seit dem Stnnqjahre nicht verzeichnet 
werden konnte. Schmerling hielt eine Rede, die in den 
Wunsch ausklang: „Der Gedanke eines tstarken Bundes des 



»1 Sten. Prot d. AbgeoidnetenlisaBeB» I. Sern., IS. Nov. 1867, S. lai», 
». die B«de Skenea. 
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}i0rrlicheii einigen Deutecbland , des alten Beidiee mit dem 
neuen Oaterreioh TerwirUidie eich.^ ünd Aneataeina Grfln 
schrieb: 

Lodert ihr deatuhen 
Herzen in FlRmmen! 
Schlaget zu einem 
Brande siuiainmeiil 

Zwei Jahre spifcer wurde der erste Wiener Tnmverein 
gegründet, der bald die entschieden deutsch gesinnten HBnner 

der Hauptstadt, einerlei welcher Partei sie angehörten, in 
seinen Ränmen vorsamnielte Auch der großdentsche 
Reformverein zählte in Österreich natur(:!;t'mäß viele be- 
geisterte Anhänger. . . Unterdessen war der Kampf um die 
Vorherrschaft in Deutschland in ein nenes Stadium getreten. 
Schmerling hatte den im tollen Jahre vom Fflrsten Windiscb- 
grftta 2nm Tode verurteilten, nachtriH^cb begnadigten Jnlins 
Frobel nach Wien gezogen, der dem Staatslenker 1861 eine 
Denkschrift flbergab, in der die Einberafimg eines Fflrsten- 
tages nach Prankfurt unter dem Vorsitze des Österreichischen 
Kaisers voigeschlagen wurde. Der klerikale Erb|)rinz von 
Thum und Taxis war zur Kenntnis dieses Memoraiidums 
gelangt und or suchte Kaiser Franz Josef flir diese Idee zu 
gewinnen. Der Monarch auf dem Throne der Habsbuiger 
machte sich diesen Gedanken freudig zu eigen; er sah sich 
im Geiste an die Spitze der dentschen Fürsten gestellt nnd 
bemfen, die Geschicke Dentschlands in seine Ettnde m, 
nehmen**« An Bismarcks gigantischen Plänen scheiterte die 
Aktion. Der österreichische Vorschlag gefiel dem Könige 
von Preußen , Bih;marck jedoch gelang es nach schwerem 
Ringen, das Fembleiben seines Herrschors von Frankfurt 
durchzusetzen^*. Das deutsche Reformwerk, das vom Fürston- 



** S. meinen Artikel: Wtons 8eliillerleier im Jahre 1869, „Neoe 
Bahnen, V. Jahrg., 9. Heft. 

F. F. M a .s a i d e k , Georg Schönerer und die deuUchnationale Be- 
wegung. Wien 1898. S. 7. 

M Friedjung, Der Kampf um die Vorhemehaft In DeataeUaiid, 
YL Aufl., 154 ff. 

** Otto Fdnt TOn Biamarek, Gkdanken und Erinnermigen I S40. 
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tage ausgehen bfttte sollen, war mithin gesprengt. Beatsch* 
Oetenceioh hatte eine Enttftaschmig mehr erlebt. Drei Jahre 
spftter kam die Schlacht bei Königgrätz. Die Nebel von 
Ohlum wurden mm Verhängiiissef der Habsbttcgerstaat xmiSer- 
lag. Der Prager Friede vom 23. August 1866 sprach in 
seinem vierten Artikel aiis , daß Österreicli die Aul lodung 
des Deutscheu Bundes anerkenne mid seine Zustimmung zu 
einer ueueu Gestaltimg Deutschlands ohne Beteiligmig Öster- 
reichs gebe. Das Habsbm^gerreich stand nun außerhalb der 
deutschen G-omeinschafl , allein die Deutsch - Österreicher 
wollten nicht glaaben, dafi die alten Einigongshoffimngen 
endgültig begraben seien. Die Veranstaltmigen, die mit dem 
Wiener Schützenfeste in den Angosttagen des nflchsten 
Jahres zusammenfielen^ zeigten, wie sehr der innige geistige 
Zusammenhang Süddoutschlands und Österreichs fortbestand. 

Der deutsch- französische Krieg wurde in 
Deutsch- Österreich mit atemloser Spannung verfolgt. Waren 
es ja Brüder, die siegreich in ITrankreich vordrangen. Hamer- 
liog sang: 

Dort fragen deutsche ßröder; Wo gew68en 

Seid ihr, als die Entscheidungsstunde schlug? . . . 

Wir sagen, frei die Stirn von Schamerröten: 
DeutschöBterreich war mitten unter euch. 

Das offizielle Deatsoh- Österreich empfimd allerdings 
anders. Der kleine Beost, der in seinen Memoiren kühn be- 
hauptet, dafi Ereignisse wie die von 1866 undenkbar gewesen 

wären, wenn seine Berufung nach "Wien rechtzeitig stattge- 
lunden hätte hielt den Augenblick für ^^ekomiuen, seine 
Rovancheabsichten zu vollführen. Er wollte den Habsburger- 
staat an die Seite Napoleons stellen, dem er durch den 
Pariser Vertreter der österreichischen Monarchie am Tage 
der Kriegserklärang mitteilen ließ, daß Österreich „getreu 
den Verpflichtungen, wie sie in den zwischen den Sonverftnen 
ausgetauschten Schreiben festgestellt sind, die Sache Frank- 
reichs für die seinige betrachten und in den Grenzen der 

** Friedrich Ferdinand Gwf yonBeort. Ans drei Viorteljalirkanderteii« 
Stuttgart 1887. II 4. 
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Möglichkeit /nm Erfolge von Frankreichs Walloii l)eitra«^eu 
werde." Ungarns Ministerpräsident Graf Andrassy riet da- 
gegen entschieden zn einer Politik der Neutralität und ihm 
ist es zu danken, daß sich Östeneich nicht in waghalsige 
üatemehmnngen stfirzte'^. 

Am 18. Januar 1871 wurde im Spiegelaaale des Ver- 
sailler Sohloases die AnTiahme der Kaiserwürde dnrch den 
König von Ptenfien verkündet; am 4. Febroar 1871 fand die 
Ernennung des Ministeriums Hohenwart statt. Wohl war 
ihm dio Versöhnungsregierung des (Trafen Potocki vorausge- 
tran<i;cn , aber der politische ÜmschwnuLi ien die Berufung 
des Febniarministeriums bedeuteto, hatte doch unleugbar 
etwas sprunghaftes an sich. Zu einer Zeit, da jenseits der 
haböburgisclif^n Reic hsgrenzen ans deutschen Kehlen der 
Jubel über die Kinigiing ertönte, wandte sich, die Krone 
plötzlich dem slayisch- föderalistischen Staatsge- 
danken ZU; sie erbitterte dadurch die Deutschen und nützte 
den Slawen nicht. Die ersteren mußten es schmerzlich em- 
pfinden . dafi sie mit einemmale als Stiefkinder behandelt 
wurden, die letzteren hatten, was inimor sie beginnen 
wollten, mit der künstlich verschärften Empfindsamkeit der 
Deutschen zu rechnen. Die Reperung Holienwart soHto 
allerdings versöhnen; doch niemals schien die ü^elegenheit 
dazu ungünstiger als in den Tagen der unvermittelten Brüs- 
kiemng des seit dem Ausgleiche mit Ungarn abermals 
berrschenden Volksstammes. Für die Deutschen war der 
Gedanke , dafi in dem Staate, dessen Monarch Josef IL ge- 
wesen ist, slaviscb-föderalistisohe Begiertmgsmaximen auf- 
kommen könnten, unfafibar. Sie verstanden Überhaupt die 
Zeit nicht mehr, in der die Slaven. denen sich freilich schon 
Belcredi ofcnähert hatte, die Leitung des StaatsschiÜes über- 
nehmen >t>liteii. 

Die Slavcn, die in den vormärzlichen Dezennien zu 
bewußten Nationen geworden waren, suchten nun ihre 
nationale Selbständigkeit zu erlangen. Obwohl ihre Wort- 

" Ober Andraääys luterveutiou s. Emauuel Kouyi, lieutit uud 
Andraaqr, Deutsche Bevue, ApriUMai 1880. 



Digitized by Google 



70 



Enter Teil. Alt-Öaterreidi. 



filLrer anletzi mit ihren Fordenmg^ dem feudalen Interesse 
dienten, konnten sie sich dennoch auf das Qebot der Ge- 
rechtigkeit bemfen. Fürst Lubomirski hatte schon auf dem 

Slavenkongresse ausgerufen, daß seine Stammesgeuossen die 
Freiheit und Gloicliheit aller Völker als Gnmdsatz in Europa 
einführen wollen; das Prinzip der Gleicliheit vertraten sie 
aber nur, soweit es in ihrem Vorteile lag. Darüber hinaus 
gingen sie jedoch nicht, wie das Verhalten der Polen gegen- 
über den Euthenen lehrt. Die Führung in den föderalisti- 
Bchen Kämpfen der konstitutionellen Ära lag dem böhmischen. 
Landtage ob, dessen Migoritftt bald deutsch bald tschechisch 
"war, je nachdem ob die Begiemng dem verfassungstreuen 
oder feudalen Adel in der Gh^flgnmdbesitzerkurie zmn Wahl- 
siege verhalf. Die Deutschen ftlhlten die Begünstigung der 
Slaven besonders hart, weil man diese früher nicht niu" ge- 
rinjfrschätzig bewertet sondern als unriiiiige Elemente be- 
handelt hatte. Im April 1807 wurde von den Tschechen die 
vielbesprochene Pilgerfahrt nach Moskau arrangiert, die den 
panslavistiachen Bestrebungen neue Impulse verscha£[le und 
ein Jahr spftter liefi die nationale Ebrregung der Tschechen 
der Begiemng die Yerhängong des Ausnahmszustandes über 
Böhmen rätlich erscheinen. Auch über Galizien wurde im 
Jahre 1864 der Belagenmgssnstand verhängt. Im Grtmde 
geuoiinnon, konnte man von den Polen Österreichs nii In 
verlangen, daß sie ohne Gefühlserrogung Vorgänge wie den 
Aulstand verfolgen sollten, die fnr das Polentnm von histo- 
rischer Tragweite werden konnten, ebensowenig wie man 
an die Tschechen das Ansinnen stellen durfte, all' die Em- 
pfindungen für die übrigen slavischen Stimme zu unter- 
drücken. Solche Anschautmgen eignen sich am allerwenigsten 
fftr die Deutsch-Östeixeicher , die durch ihre Kultur und 
Sprache mit dem geeinigten Nachbanreiche enge verimüpft 
sind. Man gedenke doch der wundervollen Worte Hamerlings ; 

Lebendig in deotschen Landen kreist, 

Keinen Schlagbanm kenaend, der dentsehe Qeiat — 

So kenn aueh, erweckt von der Liebe StreU, 

Das deutsche Herz keinen bunten Pfahl 

Und keine trennende Schranke! 
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In der Ära Hohenwart hatten alle slavischen Völker 
Öst-enreiclks ansprodbarolie Wunadizettei prftsentiert and dia 
sovorkonuneiidstie Beriicksichtigcmg erwartet. Als es dann 
andefs kam, maditen die meisten lange Gesichter. Begreif- 
lich war die grofie Erregung der Tschechen, da es für nie- 
manden erfrenlich ist, wenn der Becher, den die Lippen 
bereits bemlirtoii, der Hand entsinkt und seinen inlialt ver- 
gießend zu Boden lallt. Die Enttäuschung der Tschechen 
äulj' i Tf sich nach den ersten Zomesausbriiehen auch weit^r- 
liin durch Demonstrationen gegen die Behörden, durch Ver- 
höhnung nnd Verspottung aller Regierungsakte und in 
Straßenexzessen. In Prag kam es za tätlichen Mifihandlongen 
der Deutschen nnd der Krone wnrde arg mitgespielt. Bas 
kaiserliche Reskript vom 12. September 1871 fand, ani 
weichem Papier gedrookt, eine starke Verbreitung an omi* 
nOsen Orten nnd an den Straßenecken der Hauptstadt 
Böhmens wurde mit Riosenlettem ein Roman angezeigt, der 
den ni( })t niißzuverstehenden Titel „König Lump* führte. 
Die Prager „Politik" endlich veröti'entlichte einen Brief Lud- 
wig Kossuths, in dem es unter anderem hieli: „Dieses 
königüche Versprechen ist eine Tatsache, die auf jener 
Tafel des Schicksals verzeichnet erscheint , auf der über 
Worthalten oder Wortbmch nnanslöschlische Rechnung ge< 
ftthrt wird" » 

Dagegen jubelte Wiens BeTÖlkerong hell und laut auf, 
als die Blätter am 26. Oktober 1871 verkandeten, dafi die 
föderalistischen EJxperimente mit einem eklatanten Mißerfolge 
geendet liättcn-"-^. Das Ministerium des Fürsten Adoll'Auers- 
perg, der als Mensch militärisch stramm, als Politiker 
schwächlich war, wurde von den henscbenden deutschen 
Kreisen freudig begrüßt, denn nach mehrmonatlichen Iit- 
fahrten langte man wieder bei dem Regime der deutsch* 
liberalen Verfassungspartei an. Für die neue Regierung und 
fBr die Mehrheit des Abgeordnetenhauses ergab sich durch 

2« Gustav KoliDfr a a. 0. II 203. ' 

** Walter liogge, Österreich von ViUgos bis «ur Gegenwart. 
Leipzig 1873. III 4Ö7. 
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das Aufflackern dos deutschen Nationalismus eine schwierige 
Situation. Seitdem das einige Deutsche Reich in die Er- 
scheinung getreten war, hatten sich die grofideatschen 
Hoffiiongen veiflüohtigt. Die Betonung des deutschen 
Nationalbewnfltseins wurde als Preufienseuolielei denunziert 
und als nnTereinbar mit dem östeireicliiscken Patriotismus 
bezeichnet. Aber das Erwachen stärkerer nationaler Empfin- 
dungen ließ sich doch nicht liintanhalten. Wie auchV Jen- 
seits der Monarchie rülirte sich jngendtrisches Leben: mit 
ungeahnter Tatkratt un(i l)egunsligt von dem Milliardcusegen 
wurde eine Blütezeit tur die Volkswii'tschaft des Deutschen 
Reiches begründet. Italien hatte seine staatliche Renaissance 
herbeigeilQirt. Im weiten Rußland vertiefte sich der Nationa- 
lismus und die panslavistische Agitation zog das Balkange- 
biet in ihre Kreise. In Österreich, wo die nationale 
Regsamkeit der Polen niemals erstorben war, begannen diese, 
das Zünglein an der politischen Wage zu werden; in Gali- 
zien schwangen sie sich dank der ilmen eingeiauiiiti'ii Auto- 
nomie auf Kosten der Ruthenen zur AUeinheiTscliaft auf. 
Die Tschechen hatten den Volkskörper mit Nationalbewußt- 
sein zu durchdringen verstanden, imd wenn sie zunächst in- 
folge ihrer AbstinenzpoUtik keine praktischen Erfolge zu 
erzielen vermochten, so lehrte das Hohenwart'sche Zwischen- 
spiel doch, dafi sie, wenn erst der Wind umschlüge, au 
Machtfaktoren werden konnten. Sollten lediglich die Deutsch- 
österreicher vom Geiste der Zeit unbeeinflußt bleiben? Sollten 
bloß sie weiterliin national - verschämte ^Österreicher" sein, 
während alle anderen ^'olks^.tämme sich koiisolidiert.en? Auch 
unter den Dent-«rlien b('o;anii die Nationalisirrung des Denkens 
parteipolitisch hervorzutreten. Die Veriassungspartei teilte 
sich in die „Jungen'' und .Alten'', die Spaltungen fingen an, 
der Zerfleischungsprozeß setzte ein. «Alt** war, wer sein 
Österreichertum über das Deutschtum stellte, „jung", wer 
fühlte, dafi er als Deutscher zur Welt gekonunen sei, mit 
seiner Vaterlandsliebe aber Österreich umspanne. Die Unter- 
schiede beschränkten sich im Anfange auf feine Nöancierungen, 
sie offenbarten sich ia«t mehr in der Venschiedeiüieit der 
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Betonung als in der Verschiedenheit der Anschauung. Außer- 
dem bildeten sich Ansätze m einer kleinen radikal-nationalen 
Gruppe: Die Wiener deutsche UniversitätshOrerBchaft schlug 
schftifere nationale Akzente an. Im Jahre 1877 ernannte der 
„Leseverein Deutscher Studenten" den radikal-nationalen Ab- 
geordneten Schönerer zu seinem Ehrenmitgliede. Als diese 
Vereinifjuii«; nachher zu einer großen Savigny-Feicr Vorl e- 
rcitungeii traf, ordnete die deutschliberale Regierung die 
Auflösung an. Die Begnindung dieser Verfügung ist interes- 
sant; sie weist darauf hin, daß der Leseverein nationalpoli- 
tische Tendenzen verfolgt und staatsgefthrlich sei, weil er 
dem Deutschen Kaiser anläßlich der verschiedenen Angriffe 
auf sein Leben eine Beileidsadresse überreicht habe*^. 

In den Septembertagen des Jahres 1879 wurde im Wiener 
Hotel Imperial der Bündnisvertrag zwischen Österreich- 
Ungarn und Deutschland abn;eschlossen, der dtiun nach dem 
Beitritte Italiens die (»rundiage des Dreibundes darstellte. 
Fast gleichzeitig vollzog fich ein katastrophaler Szenen- 
wechsel in der inneröHterreiciiischen Politik. Die Slaven 
beseelten seit der Okkupation Bosniens und der Herz^owina 
frohe Hoffnungen; der T.schechenfiihrer Dr. Rieger erklärte 
in einem Briefwechsel mit dem Deutschen Dr. Fischhof, dafi 
sich die Lage der Slaven im Beiche durch den neuen natio- 
nalen Zuwachs verbessert habe. Der Berliner Friede sei 
nur der erste Akt im orientalischen Drama, der zweite 
naÜ5se bald folgen-, man werde sich deshalb angt K g(3n sein 
lassen, ihre berechtigten Wünsche zu befriedigen. Trotzdem 
waren sie zur Verständigiuig bereit, und zwischen den beiden 
Politikern wurden die nach dem Wohnsitze Fischhofs be- 
nannton Emmersdfirfer Vorschläge für die Lösung der zis- 
leithanischou ^»Ikerfrage vereinbart. Herbst und Giskra 
wiesen die Pouktationen zurück, die der einsichtsvolle, kluge 
Optimist Fischhof mit dem diplomatisch gewandten Bieger 
ausgearbeitet hat. Die deutsche Yerfassungspartei, die sich 
damals unbegreiflich zugeknöpft verhielt, verkannte über- 



»• F. F. Masaidek a. a. O. .S. 24. 
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haupt den Emst der Zeit und übersah vor allem, daß sie 
durch die Politik der letetem Jalire ein Harakiri an sich 
Yollfthrt hatte. Sie war eine abgetane GhTöfie« von der es 
hieS: Auch Patrokhis ist gestorben und war mehr als da. 
Graf Taaffe, dessen Prinsip in der Prinzipienlosigkeit gipfelte, 
der Mann mit dor zynischen Sorglosigkeit und Gemütsnihö, 
der viel gut-e Worta prägte, aber wenig an bleibenden er- 
sprießlichen Worten schuf, übernahm die Re^iermif^. Sein 
Regime wurde durch die Sprachenverordnung des national- 
indifferenten Deutschen Stremair im Jahre 1880 eingeleitet. 
Sie versetEte der Vorherrachaft der Deutschen einen empfind- 
lichen Stofi, denn sie führte die tschechische Sprache bei 
den Behörden in Böhmen und MUhren ein und inaugurierte 
die allgemeine Slavisierong der Ämter, der spftter die Ter- 
schiedenen Praiakschen Sprachenyerordnungen Vorschub 
leisteten. 

Unter den Slaven, die jetzt an die Staat^krippe ge- 
langton, erfreuten sich die Polen einer besonderen Bevor- 
zugung. Ihre Aristokraten, ihre hohen Geistlichen hatten 
den „Tirolern des Ostens", den Buthencn, die Zuneigung 
des Hofes zu entlisten vermocht und sich selbst zu JAeh- 
hindern gemacht. Schlau, gewandt, skrupellos befolgten sie 
eine außerordentlich geschickte Taktik. In Galisien suchten 
sie die bOrgerlichen Bevölkerungskreise in der Flut des 
Chauvinismus, die sie mächtig aufpeitschten, zu ertränken, 
in Wien spielten sie die Biedermänner, die waniiliL'iv.igen 
Österreicher, die .sich von den jeweiligen iiegieniiigen gegen 
Konzessionen, wie die italienischen Söidnertruppen des Mittel- 
alters, werben ließen. Sie waren fllr alles zu haben und 
kannton das GefUhl der Gewissensbisse nicht. Hinter ihrem 
Eöderalismus steckte, ebenso wie hinter ihrem Naüonalismns, 
Selbstsucht und Herrschbegier. Je mehr das Königreich 
Galicien „autonom" wurde, je mehr die Schlachzizen im 
Rate der Krone erst durch den Landsmannminister , dann 
noch durch Ressortminister zur Geltung kamen, desto un- 
glücklicher ward das arme Kronland, desto tiefer sank dessen 
rechtlose Bevölkerung. Von der Schlachta ist kein Dank zu 
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erwarten, und die Deutsch-Östemiciier, die ihr in den Sattel 
geholfen hatten, mnfiten spftter das kzftnkende Wort Dnna- 
jewskis, dafi man anch ohne die Dentechen in Ostemich 
negieren könne, vernehmen. Die zweite nationale Gruppe, 

die aus der Ära Taatfe Nutzen zog, bildeten die Süd- 
slaven, die Graf Hohenwart lanp^ere Zeit fijemeinsam mit 
den Jvierikalen mi seintMi Parieikarren .spannte. Die Autonomie- 
bestrebungen der Siovenen waren schon in den Sechziger- 
Jahren in den Voiksversammlungen zu Sachsenfeld, Schempas, 
Görz und 1869 im Laibacher Landtage zum Ausdrucke ge- 
bracht worden nnd erfiihren nun mancherlei Förderung. Am 
bedeatong87ollsten jedoch wnrde diese Periode f&r die 
Tschechen, die die nnfirachtbare SchmoUwinkelpoUtik fallen 
ließen. Die tschechischen M&hrer hatten bereits früher das 
Wiener Abgeordnetenhaus betreten, endlich folgten ihnen 
die Tschechen Böhmens nach. 

Suchen wir das Um und Auf der tschechischen 
Politik in den Achtzigerjabreii mit einigen Strichen zu 
skizzieren. Innerhalb dieses Volksstammes stiegen anfangs 
der Siebzigerjahre nene Kräfte empor, gewannen neae 
Prinaipien an Bedentnng. Die Altfcschechen hatten sich von 
den Feadalen zn sehr umgarnen lassen. Doch man wandelt 
nicht nngestxaft nnter Palmen, man treibt sich nicht ohne 
Ge&hr in den Burgen des Feadalismos hemm. Von den 
Jungtschechen, an deren Spitze Dr. Sladkovsky stand, ^jjing 
der Reinigungsprozeß aus. In das Tschcchentum mirden 
demokratische Prinzipien getragen . der Hussitentrotz gegen 
die Klerisei erwachte wieder. Das war das Neue, das die 
Jungtschechen brachten. Sonst tischten sie bloß ver- 
gröbertes Alttschechentum auf; sie überboten die Alten ein- 
fach an nationaler Uitzköpfigkeit nnd stürzten sich mit 
größerer Verve in die Propaganda des nebelhaften Staats- 

*^ Progniom anr Darchi&Imuig der nationalen Autonomie in Oster> 
reich. Von einem Sloreneo. Wien 1865. S. 17. (Dienet Buch — ur- 
eprflnglieli eine Artikekerie — wurde von Baeb beeinflußt.) — Ludwig 
Gnmplowicz, Das Recht der Nationalität«! nnd Sprachen in öeterreicii» 
Ungarn. Innsbruck 1879. B. 2B4. 
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rechts, unter dem man alles verstehen kann, weil es sich auf 
von Generation zu Generation fortentwickelten Gewohnheits- 
rechten gründet, die zwar nach und nach in der Form von 
landesftrstlichen Verleihungen, Priyilegien, Magistratebriefenf 
Landtagsbeachlüssen nnd Landeaordnnngen snr achrifilichen 
Aafzeichmmg gelangt sind, jedoch nie in ihrer Gesamtheit 
in einen einheitlichen Kodex znaammen^efafit worden". 
Durch die jun^cliechische Agitation eri'uhr der Radikalismus 
der Sudctciislavcn eine unverantwortliche Anfachung; allein 
er kam erst später in der ])rakt.ischen Politik zum Vorschein. 
Die Siege der Jimgtschechen haben erst gegen Ende der 
Achtzigeijahre auf den böhmischen Landtag stärker zurück- 
gewirkt und anfangs der Neunzigerjahre die Alttschechen 
ans dem Wiener Abgeordnetenhanae hinweggefegt Des Volkes 
Gimst trog die Jungtschechen immer mehr in die Höhe. 

Die Tschechen liefien begreiflicherweiae alle Minen 
springen, um die günstigste Konjunktur für ihre nationale 
Entwicklung voll auszunützen. Sie erhity.teii sicli für die 
Erweiterung des ihrer Sprache eingeräumten Gcltunpjs- 
gebietes, weil sie sich sagen konnten, daß der nationale 
Einfloß 80 weit reiche wie das nationale Idiom. Dadurch 
wurden sie zu Erobemngszügen gezwungen nnd jede nen- 
emmgene Position in den Schalen und Ämtern bedeutete 
eine verlorene Schanze für das Dentsohtnm. Dafi die Slaven 
ihrer Sprache eine höhere Stellung erringen wollten, kann 
an aich weder vom national-deutschen noch vom allgemein- 
menschlichen Standpunkte verurteilt werden. Deutschlands 
Freiheitssänger Schenkendorf hat in einem aus den tiefsten 
Tiefen deutschen Gemütslebens geschöpften Gedichte aus- 
gerufen : 

Muttersprache, Matterlant! 
Wie so wonnesaiDi to tiftutl 
Erstes Wort, das mir erseballet, 

8Gßes erstes Liebeswort, 
Erster Ton, den ich gelallet, 
Klingest ewig iu mir fort. 



** Dr. Joset'Kaiousek, Einige Grundlagen des böhmischen Staats- 
rechts. Prag 1870. S. 5. 
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Überall weht Gottes Hauch, 
Heilig i^'t wohl mancher Brauch, 
Aber soll ich beten, danken, 
Geb ich meine Liebe kuuil, 
Mtane seligsten Gedenken, 
Sprech ich wie der Matter Mnnd. 

Das Unglück iu Österreich war, daö dieser 
Kleinkrieg in einem zentralistisch organisierten 
Staatswesen darchgeführt werden mußte, dessen 
einzelne Glieder, die Königreiche und Linder, die Nationen 
moht vorsichtig separierten, sondern nnter einem Dache ver- 
einigten. Wir werden die Verfassmit^bprobleme in einem 
besonderen Abschnitte betrachten nnd konstatieren hier nnr 
den unlö.slmren Zusammeiilian^ der iiatiorialLU Wirren mit 
ihnen. Wenn man sich mit Ferdinand Kiirnberger vorst<>Ut, 
daß irgendein K i* seiit'rauiem (iie V'^dker Vsterreichs in sptne 
Schürze packen und auf fernen idoren treilasseu würde, 
dann wären beispielsweise die Schnlschwierigkeiten, die den 
österreichischen Kämpfen um erhöhte Kultur eine verteufelte 
Ähnlichkeit mit barbarischen Sitten verliehen, sofort behoben. 
Jede Nation käme für die Erziehung ihrer Angehörigen auf, 
ein Volk hätte keinen Grund, dem anderen Frfigel in den 
Weg zu schleudern, und die Fortschritte der einen wären 
ein segensreicher Ansporn für die zurückgebliebenen anderen. 
Nicht so in Österreich, wo die üll'entlichen Lehranstalten 
von den Gemeinden, Ländern, beziehnngsweise vom 8taate 
erhalten werden und den Zankapfel der Nationen bilden. 
Noch heißer als die Schulen waren die Staats- und Landes- 
beamtenstellen umstritten. Alle Volksstämme sind bestrebt, 
einem Teile ihrer Jugend die sichere Lebensbasis einer 
öffentlichen Amtsstellnng zu verschaffen*". Daf&r können 
nicht blod wirtschaftliche Aigomente,' sondern ebenso kräftige 
nationale und psychologische Chrflnde angeführt werden. 
Der Kampf um die stammt^sirenössischen Beamten erscheint 
fast so alt wie die Institution der Beamteuschait selböt. W' ie 



" Im Jnhre 1882 war in Prag eine tschechische Universität er- 
hebtet worden; die Absolventen muliteu versorgt werden. 
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schade ist es, daß die (ieschichte des Beamientums noch 
nicht geschiieben wnrde; man würde aus ihr erfahren, dafi 
die Besitzergreifong der Ämter dnroh die Natioifteii etwas 
irar, womit eigentHoh hfttte gerechnet werden sollen. Wenn 
der König in einen Gau Altdentsohlands einen nenen Grafen 
schickte, zogen die Freien mit Erftnsen nnd Laabgewinden 
versehen, aber anch mit guten Waffen ausgerüstet, dem 
einreitenden Grafen entgegen. An der Mark des Gaues be- 
fragten sie den Arik( inmling, welchen Recht<3s er walten 
wolle. Solchen, das er finde, oder solciien, das er bringe? 
Antwortete er, dafi er aicli an das vorhandene Recht zu 
halten gedenke, dann wurde sein Roß reich geschmückt und 
in festlichem Zöge auf die uralte Bing^ULtte gefthrt. Sprach 
er jedoch, dafi er des Rechtes walten wolle, das er mit- 
bringe, sollten die Waffen gegen ihn erhoben nnd sein Vor- 
dringen Terhindert werden**. Hier haben wir die ersten 
Keime der modernen nationalen Beamtenfrage. Wir sehen 
demnach, daii die scheinbar nmstürzlerischen 
Tendenzen der sich vordrängenden Nationen 
Österreichs eigentlich konservativen Motiven 
entspringen: dem Festhalten an dem Hergebrachten, der 
alten menschlichen Schwäche, nnr zn Seinesgleichen Ver- 
trauen zu haben . . . 

Das bittsEre Brot der Opposition, der Minderheit, afieu 
nun die Deutschen, Aus der Königstochter war ein 
Aschenbrödel geworden. Noch mehr, die Deutschen mufiten 
zusehen, wie Stück auf Stück von den Fundamenten des 
Staates, die ihre Vorfahren errichtet hatten, abbröckelte und 
wie die Slaven die Lücken nach ilirem Bedürfnisse aus- 
fällten. Es ist kein Wunder, daß die Politik der deutschen 
Bevölkerung immer radikaler wurde ; der ganze Volkskörper 
war von Erregung durchzittert: Empörung, Qroll, Kränkung 
verbanden sich. Wer würde in solcher Stimmung nach dem 
Maße des Selbstvmchuldens forschen, wer so objektiv sein, 
mit sich selbst ins Gericht zu gehen? Man kann es be- 



** Felix Dahu, Die Germanen. Leipzig lisKId. 6. 46. 
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greifen, daß diese Zeit der Selbsterkenntnis wenig förderlich 
war. Erst ein späteres Jahrzehnt schärfte die Blicke für das 
eigene Verschulden der Denteohen. In die Ära Taaffe fiEillen 
veraohiedene Maßnahmen der Selbsthilfe. Der liberale 
.Dentsohe Sohnl-mein* wurde 1880 gegrflndet^ 1886 entotand 
der radikal -nationale «fScknlTerein fOx Deataohe*, den die 
Regierung drei Jahre 8{>äter durch die Auflösung sprengte. 
Nationale Schutzvereine wie der Böhmerwaldbund (1884), 
der Nordmiihrerbuiid (188Ö) und die „Südmark" (1889) wurden 
ins Ijoben gerufen, überall regten sich besorgte Gemüter. 
Im Abgeordnetenhause tauchten meiirere Anträge auf, die 
die Einfiibrung der deatscheu Staatssprache verlangten; daß 
sie eigebnislos blieben, mnfi nicht erst p^esagt werden. Auf 
das Partoileben wirkte die allgemeine Nervosität tief ein. 
Per Biß, der sohon frflher durch den Block der Vei&asaagB- 
portei gelanfen war, verbreiterte sich und bewirkte schließ' 
lieh den voUständigen Zerfall. Die alte Garde, die sich um 
den eharaktervoUen, intellektaell hochragenden, ftlr einen 
Fiüirer aber zu doktrinären und eiteln Dr. 1 leibst schart-e, 
befand sich in einer mililichen Lage. National! war die 
Losung des Tages; wer in der reißenden Flut nicht unter- 
gehen wollte, mußte mit ihr scliwmimen; selbst einige 
Deutschklerikale begannen in dieser Periode deutsch su fühlen. 
Was blieb also für Dr. Herbst zu tun übrig? Aus seinem 
Kunde erklang starker and kräftiger als früher das Wort: 
deatsch. Doch merkwürdig genug: die Bevölkerang verstand 
immer österreichisch I nnd sie hatte im Qronde besehen 
recht. Mit dem Dentschtnme Dr. Herbsts war es eine eigene 
Sache, es schien mit jenem alten österreichertum identisch, 
da^ den Staat als Bollwerk der Deutschen auilaßte, das 
Patriotismus und Nationalismus als sjnionyme Begriffe ge- 
brauchte. Der JFlügf 1 der „Jungen'* hatte sich leichter und 
rascher der Tagesströmung angepaßt, er rückte immer mehr 
nach links. Zusehends erstarkten die antisemitisohen Dentsch- 



** AndriCbiradame, L*£urope et la Questiou d'Autriche. Paris 
1906. nr. Edition. S. 130 ff. 
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nationalen. Anfanf^s der Achtzigerjahre iiakinen sie das 
„Xtiuzer Programm" an und schulen sich im Wiener „Deutsch- 
nationalen Verein'' eine Zentralstelle. Ihr Parteioberhaupt 
Schönerer wnrde eine populäre Qestalt. Für die Deutsch- 
nationalen war der Nationalismus gloichbedentend mit der 
bis aufs Messer gefiSlirten Abwehr der anderen Nationen. 
Das anfstarebende Deutsohe Boich rief in ihnen Neid und 

. mm 

gleichzeitig Sehnsucht hervor. Ih der TaafFe*8chen Ära 
fanden mehrere großangelegte Stiidenfceukommerso statt. Am 
15. Februar 1881 erbrauste bei der Lessiugfeier das in Öster- 
reich verbotene Lied: „Deutsche "Worte hör' ich wieder". 
Der Trauerkommers, der anläülich des Hin.<cheidens Richard 
Wagners abgehalten ward, wurde mit der helltönendou 
„Wacht am Rhein" geschlossen. Aber neben zunehmender 
Kampfesfireudigkeit machte sich stellenweise eine leichte 
Resignation bemerkbar. In "rielen Köpfen rang sich die 
Überzeugung durch, dafi Österreichs Deutsohe eine verlorene 
Festnng verteidigen, daß sie ein herbes Schicksal verurteilt 
habe, unter da« Rad der Ge^cliichte zu konuneii. Eine ge- 
wisse bedrückende ÖHterreichinüdigkeit keimte auf. 

Gegen Ende des Jahres 1881> bereitete sich ein politischer 
Umschwung vor. Im böhmischen Landtage hatten die 
Deutschen seit Mitte der achtziger Jahre zur AbstinenzpoHtik 
ihre Zuflucht genommen und nun wurde erwogen, ob im 
Reiohsrate eine Ähnliche Taktik angezeigt wftre. Da ent- 
schlofi sich Graf Taaffe, seine Yers^hnungsrersuche nochmals 
aufzunehmen. Er regte die Abhaltung einer Yerstludigungs- 
konferenz an, die anfangs Januar 1890 in Wien tagte. In 
14 Sitzungen kam zwischen den Deutschen und den Alt- 
tschechen eine Einijriirig zustande, die von der Regiemng 
gutgeheißen ward. L)er Friede sollte jedoch nicht lange 
währen, denn die Jun^sclieclieu, die sie h an dem „deutsch- 
tschechischen Ausgleiche" nicht beteüigt hatten, bliesen 
Sturm, verwarfen die Punktationen und zerrissen das zarte 
Gewebe der Verstiindignng. Immerhin verbesserte sich nach 
dem deutsch-tschechischen Ausgleiche das Verhftltnis der 
Deutschen zur Regierung. Ein deutscher Landsmaonminister, 
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Grat" Kimenburg, trat ins Kabinett. Dem Sturze des Ministe- 
riums Taaffe folgte die traurigste Periode deutsch öster- 
reichischer Geschichte: die unsäglich kompromittierende 
Koalition des deutschen LiberaUamns mit dem dentschen 
Klerikalismiis nnd der polnischen Schlachtft, die Fronde geg^ 
die Volkarechte. Ein Geföhl des Schmerzes beschleioht 
jeden, der sich rückschauend in diese Zeit versetzt. Hfttte der 
Liberalismus, der damals zum Konservatismus eingetrocknet 
^ai , eine Auffrischung seiner (miiulsätze vorgenommen, 
hätte er, seiner alten Frciheitsidoalc ciii^cdonk , die Sache 
eines demokratischen OsteiTeich zu der seinigen gemacht, so 
wäre es ihm erspart geblieben, in den folgenden Jahren den 
Jubelrof zu hören : Der Liberalismus ist tot I Und nun zur 
Regierung Badeni. Im April 1897 erließ das Ministerium 
die berüchtigten Sprachenverordnungen fär Böhmen 
und M&hren'*. Österreich glich in der nftchzten Zeit einem 

Die SprachenveroKhiQiig f&r Böhmen vom 5. April ISSd besagt: 
1. Die Gerichte und staatsanwaltsehaftlichen Behörden, sowie die den 
Mini«teripn d* p hmern, der Finanzen, 'l'si Handels nnt! des Ackerbaues 
unterstehenden Behörden im KönijTi" -II he liöhmen sind verpflichtet, die 
au die Parteien aut deren uiüuüiiche Anbringen oder schriftliche Ein- 
gaben ergehenden EinladtingeB oder Entoeheidiingen in jener der beiden 
Ltandeasprachen anaiufertigoi , in der da« mfindliche Anbringen vor- 
gebracht oder die Eingabe angefertigt ist . . . § 4. Die nicht auf Ein- 
gcfireiten dfr I*:irf<Mi>n crfolgiMMlen behfVrdlicIien Ausfortigimf^en haben 
Iii jener der beiden Landessprachen zu erfolgen, die von der Person, an 
die die Ausfolgung gerichtet werden soll, gesprochen wird ... § 7. Von 
den im § 1 beseichneten Behörden iet die Spnehe dee mfindlichen An- 
bringen oder der Eingabe, mit der eine Partei eine Sache anhingig 
BMcht, bd allen der Erledigung dieser Sache dienenden Amtehandlnngen 
aiunwenden ... § 8 Alle amtlichen Verlautbarungen, die zur all- 
sromeincn Kenntnis im Lande beetimmt sind, haben in beiden Landes- 
sprachen zu *'rgchen ... § 10. In strafgerichtiicben Angelegenheiten 
sind die Anklagen t>owie überhaupt die den Angeschuldigten betretfendeu 
Antrige, Erkenntnine und Amtehandlnngen in jener der beiden Landes- 
sprachen absufiMsen beddmogaweise vomnehmen, Amen er sich bedient 
bat ... In allen FftUen riod die Aussagen der Angeschuldigten und 
der Zeugen in der von ihnen gebrauchf<^it Lmdessprache aufzunehmen 
iiud die Erkenntnifiise und Beschlüsse jedein Angekläfften in dieser Sprache 
zu verkünden und auf Verlangen auszuiertigen. § 11. Bei den Ver- 
bandloogeB mit Parteieai die dch bei der mflndlichen Verhandlnng ver- 
aehiedener Sprachen bedienen, hat das Qfericht die Sprache des ersten 
Charmats, D««ite^-0«tMT»i«hia«he Politik. 6 
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Hexenkessel, in dem es wild brauste und schäumte. Fast 
stärker als die Bestimmungen für den Gebrauch der deutschen 
und tschechischen Sprache im Amtsverkehre stachelten das 
Deutschtum die Veifägungen auf, die allen Beamten die 
Kenntnis beider Landessprachen zur Vorschrift machten. 
Von tschechischer Seite wurde gegen die Deutschen der 
Torwurf erhoben, sie hätten <j^egeiiüber dem Grafen Badeni 
eine nicht ganz korrekte Haltung eingenommen, ihre Ver- 
trauensmänner wären viele Monate vor Erlassmig der 
Sprachenverordnungen von den Absichten des Ministers, im 
Amtsverkehre die Gleichheit der deutschen und tschechischen 
Sprache einzuführen, unterrichtet worden *^ Damit wird 
keineswegs das Wesen der Sache getroffen. Die Badeni^schen 
Sprachenverordnungen wurden von der deutschen Bevölkerung 
„Sprachenzwangsverordnungen" genannt, ebenso wie das 
in den Sechzigerjahren vom böhmischen Landtage ange- 
nommene, später beseitigte Gesetz, das die deutschen Mittel- 
schüler zur Erlernung des tschechischen Idioms vorhielt, den 
Beinamen: Sprachenzwangsgesetz bekam. In dem Worte 
Zwang liegt der Schlüssel zur Psychologie des Nationalitäten^ 
kampfes. Nationale Verpflichtungen, die nicht dem Ideen- 
kreise eines Volksstammes entspringen und von aufienher 
au%ezwungen werden, müssen immer wie ein unleidlicher 
Druck wirken. Dem nationalen Empfinden entquillt das 
Verlangen nach nationaler Selbstbestimmung; alle Eingriffe 
von fremder Seite werden als Beleidigungen und Beeintrach- 
tigungen augesehen. Kein Volk, das sieh seiner Würde 
nicht begeben wiU, kann sich widerstandslos Fesseln anlegen 

Anbringem, nötigenftUs beide Sprachen m gelnaaeheii. Die Venwdming 

bctreffotul dio spracbltcben Qualifikütioncn der bei den Hchörden im 
Königreiche Böhmen an^cstilltcn Ht Hinton lautet im § 1: Hcamte, die 
bei den Gerichts- und stnat.satiwaltsohaftlichen Urhürdcn sowie bei den- 
jenigen Behörden, die den Ministerien des Innern, der Finanzen, des 
Handels und Ackerbaues unternlehun and nach dem 1. Jali 1901 ui- 
gestellt werden, haben die Kenntnis beider Landessprachen naeh* 
anweisen usw. 

Für Mähren erfiossen die gnindafttslieh gleichen Bestimmnngeii 

wie för Böhmen am 22. April 1897. 

" Zuletzt von Josef Penizek a. a. 0. S. 56. 
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lassen, wobei zu bemerken ist, daß die eingebildeten Ketten 
oft schwerer 211 tragen sind als die massiv gearbeiteten. 
Wenn also tatsftchlich von den deutschen Vertraaensmännem 
veraibsftumt worden wftre, rechtzeitig gegen die Mafinahmen 

de« pobiischen Mmisterprftaidenten Protest einzuli gdi, so 
hatte (las ftir die Volksbewegung gar nichtis zü sagen. Hier 
kann von einer Kritik des inneren Gehaltes der Spraclien- 
verordnungen abgesehen werden. Wir haben nun zu tragen: 
Was bedeuteten diese vor zehn Jahren? Die nationalen 
Anschauungen tlber Recht und Gerechtigkeit sind ja ver- 
änderlich wie die Stimmungen und Empfindungen, etwa ver- 
gleichbar den wandelbaren Wirkungen unwandelbarer Natnr- 
gosetae. Heute allerdings geht von den Deutschen selbst 
der Ruf ans, daß ihre Söhne in den Sndetenlttndem die 
tschechische Sprache lernen, in Steiermark, Kftmten und 
Krain die slovenische Sprache pflegen mögen. Vor zehn 
Jahren dachte man anders: das ist entscheidend. 

TTnif-r dem Einflüsse des Sturmlautes gejien Hie vSprachen- 
verordnungen ging allmählich eine Verschärtung der radikal- 
nationalen Politik der extrem Deutschen vor sich: Die 
Schönererianer wurden nach und nach zu Alldeutschen. Sie 
setaeten sich über Österreichs Qrenzen hinweg xmd taumelten 
vertrftnmt auf den weiten Fluren Alldeutschlands, die ihr 
Idealismus, der sich freilich im Laufe der Jahre zur leeren 
Nörgelei vergrimte und verixgerte, in das berückende Licht . 
völkischer Größe tauchte. Die nationale Radikalisierung 
aller Völker schuf jedoch nicht nur in den Köpfen neue 
Ideen, sie rfittelte auch die rohesten Instinkte aus dem 
Schlummer, sie maclite sich lärmend und zer>turend in den 
Qasseu und Straüen bemerkbar. Die traurige Limite der 
nationalen Exzesse fismd manche Bereicherung, denn das 
Ai^gument der Steine und Stöcke war nicht mehr neu. 
Als Dr. Herbst anl&ßlich seiner Berufung ins Ministerium 
von den Deutschen Prags gefeiert wurde, kam es — im 
Jahre 1868 — zu hafilichen Strafienkundgebung^ der 
Tschechen, denen sich im Juni 1881 die Szenen von Kuchel> 
bad würdig oder eigentlich gleich unwürdig anschlössen. 
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Die Prager Exzesne, die zu Ehren des Grafen Badem arran- 
giert worden sind, bildeten einen andern Meilenstein anf dem 
Pasaionswege der östexreichischen Politik. 

Die Badeni'schen Sprachenverordnimgen tmd die Obstnik' 
tionserschemungen hatten sehr bald den Zusammenschlnft- 
eines Teiles der Deutschen zur Folge. Als das Ministerinm 
Gautsch den Sprachenzwang milderte und die Regierung 
Clary ihn am 17. Oktober 1899 gänzlich be.seitigte, ver- 
flüchtigte sicli die Leidenschaft, der Deutschen allmälilich. 
Die Erregung hatte ihren Höhepunkt erreicht, sie begann von 
da an nachzulassen. Die Jahre des Kampfgetümmels sind 
vorüber. Das Ruhebedürfiiis, die Friedenssehnsuclit fordern 
ihre Itechte. Die nationale Verständigung in M&hren, die 
nationale Afagrenxiing der Wahlkreise sind die ersten Schritt» 
znr Völkerversöhnung, zmn neuen Ostorreich. Die Sonne 
der nationalen Autonomie leuchtet langsam auf , die Nebel 
zerreißen. Freuet euch, es wird Tag! 



Versuchen wir es jetzt, die zahlenmäßige Bilanz. 
der nationalen Kämpfe aufzubtolien; die Bevölkerungsstatistik 
loi^ätot uns dabei gute Dienste. In Österreich 



bekannten sich zu den 



aebenbeBeiehaeteii 



1880 



1890 



1900 



entfieton von je lOOamreseiMiea 
SUatBMigebOrigeii anf die 
Umgttgaqpnehen 

1880 I 1880 I 1900 



Deutsche . 

Tschechen 

Polen . . . 

Ruthenen . 

Slowenen . 

Serbo- 
KroRtr»n . 

Italiener . . 

Rumänen . 



8008 864 
5 180 908 
3 'm 524 
2792 667 
1140904 



8 461 580 
5 472 871 
.S719 2H2 
3 105 221 
1176672 



563 615 644 92G 
668 653 j 675 305 
190 799] 209110 



9170939 
5 955 39? 
4 259 152 
3 375 576 
1192760 

711380 
727102 
2:iü963 



36,75 
2: {,77 
14,86 
12,80 
5,23 

2.59 
3.07 
0,88 



36,05 
23,32 
15,84 
13,22 
5,01 

2,75 
2,66 
0^9 



1 



35,78 
23,23 
16,62 
13,17 
4,65 

2,77 
2,84 
0,90 



Sehen wir uns weiter die statistischen Ergebnisse ftr 

einzelne Kronländer an, ehe wir unsere Schlüsse ziehen.. 
Von je 100 anwesenden Staatsbtlrgem sprachen: 
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in Böhmen 



deutsch 
37,17 
37,20 
37,27 



tachechisch 



1880 

1S90 
1900 



62,79 
62.79 
62,67 



in Mihren 



1880 

1890 
1900 



89,88 
29,87 
87,01 



7M1 

70,34 

71;» 



in Schlesien 



1880 
1890 
1900 



48,91 
47,76 
44,68 



22,95 

22,02 
22,04 



Weiter sei noch kurz bemerkt, daß die deutsche Sprache 
'der sloyenischen gegenüber in Steiermark tmd Eftmten, der 
italienischen gegenftber in Tirol an Boden gewann und ihre 

Stellung in der Bukowina den anderen Landessprachen 
o;ofj;oiiübor nicht unerheblich verstärkte'*. .,Im Ganzen nnd 
Großen haben die Deutschen Österreichs trotz der Wucht 
des slavischcn Vorstoßes" — bemerkt Professor iiauchberg 
in seinem verdienstvollen, mit ungewöhnlichem Fleiße gear- 
beiteten Werke — „ilire Stellung unversehrt erhalten, wie 
denn überhaupt das Kräfteverhältnis zwischen den einseinen 
Nationalitäten nicht oder doch nur unwesentlich verändert 
erscheint," 

Die Bevölkerungsentwicklung vollzog sich unbeirrt von 

-den politischen Erschütterungen. In Böhmen finden wir das 
cleutische Volk in einer beständigen Vernichruug begriÖen, 
obwolil die Land es vor waltung in den HäiHl(>ii der Tschechen 
liegt. In Mähi'en ist der Prozentsatz der deutschen Bevöl- 
kemiig gefallen, trotzdem, die Tj an des Verwaltung in den 
letzten zwanzig Jahren von den Deutschen besorgt wurde, 
Oanz andere Momente und zwar neben der eigenen Zeugungs- 
ond Erhaltungskraft hauptsächlich wirtschaftliche und soziale 
Erscheinungen beeinflussen die Volksbewegung. Das wurde 
von einzelnen Idaren Köpfen vor mehr als einem Dezennium 
richtig erkannt und Heimich Herkner schrieb : „Die soziale 

^» Dr.HeinrichBauchberg, Der nationale Beätsstand in Böhmen. 
Leipzig 1905. 1 22 ff. 
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Reform ist nickt einer der Wege, auf denen die Zukuiiü 
des Deutschtums sichergestellt werden kann, sie ist der 
eixusige Weg, der Weg schlechtliin, der wirklich die Er- 
reichimg des Zieles yerbfiigt' Diese Wahrnehmung swiiigt 
selbst die Deutschen östeneichs, die blofi die Gebote des 
nationalen Egoisjnns xmd nicht die Pflichten der historischen 
Mission deutlich erkennen, eine eminente Fortschritts* 
Politik zu befolgen, vorwärts und immer vor- 
wärts zu streben. Nicht in der Unterdrüt kiiiig der 
Völker, in dem ^Niederhalten", äußert sich die Vertretung 
des deutschen Interesses sondern in dem rüstigen Schatten 
im eigenen Lager, in der Beseitigmig aller Heommusse BSor 
die ungestörte Entwicklung. 

Deutsch sein heifit für die österreichischen 
Deutschen nicht nur frei, nicht nur kulturfördernd,^ 
nicht nur wirtschaftlich rege und sozial einsichtig 
sein, sondern noch mehr: es gebietet ihnen auch 
die Gewährung der weitestgehenden Toleranz gegen- 
über den anderen Völkern. Als die radikalnationale 
Bewegung in Zisieithanien ihren Anfang nahm, war es die 
grofie Literatur der deutschon Freiheitskriege, an 
der sich Österreichs Jugend erbaute, aus der sie ihre Ideale, 
ihre Hmgebungsfireudigkeit schöpfte. Doch wie sehr wurden 
diese Denkmale eines erhabenen Schrifbtimis mifiTerstandenl 
Von dem Kosmopolitismus Herders^* führte Emst Morit& 
Arndt zum Nationalismus hinüber, „(xleichheit tmd Qte- 
rechtigkeitf Liebe und Mitleid mit allen Lebendigen, ihr seid 

Pfof. Dr. Heinrich flerkner. Die Zttknnft der Deatsch- 

Österreicher. Wien 1893. la— Vgl «vch Dr. Michael Hainisch, 

Die Zukunft dor Driit'^fliörttprrf'icher. Wien 1892. In diesem aT?rf>jrf*ridr>n 
Buche untersucht der Verfasser die unbedeutende Vcnnclirung der 
Deutschen; er fährt sie auf die geringe Ehefrequenz zurück, „die ihren 
Grund in nichts anderem als in den AgrarverhältniBsen haben kann." 
8. 107. 

S. z. B. in den „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch- 
heit", IV. Teil, IV. Abechnitt, das interessante Kapitel: Slavischc Völker 
und in den „Briefen zur Beförderung der Humanität X, das inhaltstiefe 
Österreicba Verb&ltaifise schart' erfassende Uespr&eh über Kaiser Josefs iL 
Tod«. 
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die erhabenen Lehren des heiligen Stifters des Christen- 
tums, ihr müßt die Gesetze der Staaten und Völker sein!" 
verkCLndete Arndt Über Österreichs Völkerfrage äußerte 
er sich nicht klar, zeigte aber desto überraschendere Einsicht 
in Ungarns YerhSltnisse. Die Magyaren, die er ein braves, 
edles, kraftvolles Volk nennt, wurden seiner Meinnng nach 
von den Deatschen absichÜich und znfllllig germanisiert, in 
ihrer eigentiluilichen Bildimg .sehr aiügehaltcn. Er tiüirte 
weiter — vor hundert Jahren — aus, daß die Magj-aren, 
wenn sie bis ans Schwarze I^reer zögen, die Deutsciieii, 
Slaven, Raitzen Wallachen, Griechen und Türken nicht ihrer 
Sprache unterwerfen könnten; er erkennt also die nationale 
Daseinsberechtigung selbst der national gering entwickelten 
Völker an. Fichte hat in seinen „Beden an die deutsche 
Nation" das dsteireichisohe Völkerproblem nicht behandelt; 
in seiner vierten Bede meint er, daß sich die Nationen sla- 
vischer Abstammung noch nicht so klar entwickelt hätten^ 
daß eine bestmunte Zoichnmig von ihnen möglich wäre. 
Von besonderem Interesse ist aber eine Stelle in der zwölfton 
Rede, an der die wendische Sprache als warnendes Beispiel 
angeführt wird. Diese dauert, sagt der kühne Philosoph, 
seit der Reihe von Jahrhunderten, da das wendische Volk 
seine Freiheit verloren hat , noch immer fort , aUein sie ist 
in die ärmlichen Hütten der an die Scholle gebundenen 
Leibeigenen gebannt, wo diese in ihr, unverstanden von 
ihren Bedrflckem, das düstere Schicksal beklagen können. 
Die Schlüsse sind leicht zu ziehen. Doch hören wir, was 
Fichte unmittelbar nach der Veröffentlichung des Aufrufes 
des Königs von PreuJk'n 1813 schreibt: . . . kein Volli von 
Sklaven ist möglich. Nicht mehr umzubilden daher wäre 
ein Volk, noch zum Anhang eines anderen zu machen, wenn 
es in einen regelmäßigen Fortschritt der Verfassung hinein- 
gekommen. Dazu aber ist es fortzubilden, um seine 
nationale Existenz zu wahren"*': Einige Seiten 

*' »Geist der Zeit", VI. Aufl. Altona 1877. S. 188. 

Johann Gottlieb Fichtes sämtliche Werke, iierlin 1846. 
VII (politiBehe Fragmente) S. 5«. 
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weiter führt er auSt dafl das Beich der Deutschen ein wahr- 
haftes Reich des Bechts sein werde, „wie es noch nie in der 
Welt Yoigekonunen ist, in all der Begeistenmg fibr die 
Freiheit des Bürgers, die wir in der alten "Welt erblicken, 

jedoch ohne Aiübpfening der Melirzahl der Menschen als 
Sklave» ! Für Freiheit gegiündet, auf Gleichheit alles dessen, 
was Menscliengesicht trägt!" Der Turnvater Friedrich Lud- 
wig Jahn, der seiner Nation das noch immer außerordent- 
lich anregende und lesenswerte Werk : „Deutsches Volkstum" 
schenkte, spricht im dritten Teile des genannten Buches 
klipp nnd klar ans, wie er sich des Habsbnrgerstaates Zn* 
knnft vorstelle: «östoireichs Kaisertum kann nicht mehr auf 
ein eigenes Volkstum gegründet werden. Ein Chroßreich mag 
hier nur aus einer Roichsgenossenschaft vieler besonderer 
\'olkstüraer hrstohon . die sich für ihre Fortdauer einander 
wechselseitig (nnvälir leisten." 

Diese Stichproben mögen genügen. Bloß mit einigen 
Sätzen sei noch zweier österreichischer Dichter gedacht, die 
der extreme Nationalismus für sich in Anspruch nimmt, in 
deren Namen er Unduldsamkeit predigt Anastasius 
Grün ist der eine. Das komplizierte Wesen dieser kernigen 
Aristokratongestalt läfit sich mit wenigen Strichen kaum vor- 
anschaulichen. Der Dichtergraf war ein bewußter Deutscher, 
ein Adelsdeutscher im Sinne der Ibsen'schen Adelsmenschen, 
Sein Volkstum liielt er hoch, aber die Menschheit nicht 
weniger nn'i die Freiheit stand ihm am böclisten. Er hörte 
niemals auf, in geistiger Hinsicht Großdeutscher zu sein. 
Allein sein Nationalismus hat ihn ebensowenig gegen andere 
Nationen intolerant gemacht, wie sein Christentum gegen 
andere Konfessionen. Fand er nicht ergreifende Worte för 
den slovenischen Dichter Presiren, drängte es ihn nicht, Erains 
Volkslieder vor den Deutschen auszubreiten? Man kann 
Anastasius Grüns Denken nicht besser charakterisieren als 
mit seinen eigenen Versen aus dem „Ptalion vom BCahleu- 
berg** : 

Da lii'L't iMM Hlnrk nttcli ur«!t, fnhl . , , 
Hier gab der Fürst ciust dicscu Gauen 
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Die Lehn, nachdem er selbet das Land 
Zu Lehn erst nahm aas Bauerehaiid. 
Jahrhunderte entnervter Zeit 
Umspannen^ ekle Spinneobrut, 
Mit Sehlelem der Verfesseniieit 
Den Stein, der dvmpf im M «toee mbt . . . 
Kein Laut, kein Kranz, kein Liedermand 
Gibt dieses Steins Jiedeutuiif; kund . , . 
Kein Zeichen will zu sprechen wagen 
Und SQnd ist's hier nach Freiheit fragen. 
Ho sprachverwirrend war die Zeit, 
DtS ihrer Weisen Gilde im Streit, 
Ob die verwitterte Schrift am Stein 
Mag römisch oder wendisch sein — 
Gleichmütig zieht der Wanderer vorbei 
AU ob's ein Stein wie ein anderer sei. 

Die bewußten oder unbewußten FaLschdcuter haben .sich 
auch Robert Hamerlings Viemäclitigt. Seine nationalen 
Ansioliten werden niclit \venin;«.r verkannt als seine Stellunpf 
zu den Juden Der Dichter, der die Habsburgerheder ge- 
schrieben, der Österreichs Kaiser besungen hat, wird von 
LeTTten, die antidynastische Propaganda treiben, auf den Schild 
gehoben — Tote können sich nicht wehren — ; der Poet, der 
den "Weckruf „An die Nationen* ertönen liefi, der in dem 
Gedichte „Des XTngarkönigs Krönung" die fOr ihre nationalen 
Rechte kämpfenden Magyaren verherrlichte — 

Im Bilsen glüliond uiul sehmerzbedrückt 
Im Haupte \ crstainlcsklar, 
So hast du gekämpft, so hast du ge^iiegt, 
Hochliersiger Magyar. 

— muß es sich gefallen lassen, vom verblendet st en deutschen 
Chauvinismus mißbraucht zu werden. Sicherlich hat Uamerling 
mit unlösbarer Anhänglichkeit an seinem Volkstume gehangen 
und nicht viele Sänger haben ihrer Nation so schöne Lieder- 
kränze gewunden wie er. Geistig lebte er überall da, wo 
deutscher Fleiß , deutsche Kraft , deutsche Kunst regsam 
walteten, politisch iülilie er sich als Österreicher. Mau höre 

R o b 0 r t II ;t n- )' r 1 i n (; . Stationen meiner Lebenapilgerfi&hrt, Ham- 
burg 1890. 3. Aufl., S. 4UÜ ä'. u. 8. 428. 
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doch die Aiifangsstrophe seines Gedichtes .Vaterland und 
Mutterland" 

Deutschland ist mein Vaterland ! 

Und östVeicli, mein MtittetUndl 

Ich lieb sie iuuig beide! 

Hat Vater, Matter nicht der Mensch? 

Warum nieht ao dergleicheii 

Ein Vatarland, ein Matterhnd 

In Freuden nnd im Leide l 

Wahriich, es gibt keine ärgere Versündigung au dem 
heiligen Geiste der Nation, als den Mißbrauch des nationalen 
Begriffes. Wer Liebe in Haß nmfalscht, treibt die schlimmste 
f^alscfamünzerei. WoUt ihr eure Dichter und Denker ehren» 
so lebet in ihrem Qeistel Deutsch sein und f&r Neu-Öster- 
reiehs Vollendung eintreten, das gehört zusammen, denn Neu- 
östeireioh wird die Freiheit der Völker und der Ihdiyiduea 
bringen. Der echte Deutsclic aber will nit ht nur selbst frei 
sein, sondern verhilft auch den anderen ziu: Freiheit! 

4. Der Antisemitismus. 

Grai Coudciiliove hat m .seiiifciii ^cichi tcn und intere.ssanten 
Worko den Nachweis zn erbringen versucht , thiß aller Anti- 
semitisimus religiösen Fanatismus entsprungen sei ^ Soweit 
sich dieser Lehrsatz aut' unsere Zeit bezieht, ist er nicht zur 
Gänze richtig. Der ungemein kenntnisreiche, mutvoll (är 
Wahrheit und Kecht zu Felde ziehende Bek&mpfer des 
Antisemitismus hatte merkwürdigerweise mit Houston Stewart 
Chamberkin, dem Verfasser der «Grundlagen des neunaehnten 
Jahrhunderfcs*', einen Wesenszug gemeüiBam: es fehlte ihm 
die G(abe des sozialen Schanens. des scharfen Erfassens wirt- 
schaftlicher TriehkrättG Di r moderne parteipolitische 
Antisemitismus in Österreich ist zum großen Teile ein Produkt 

** Hamerlings Workr, VolksatiH^'iibo, 2. AuH. Hamburg. III 487. 
' Dr. H e i D r i c h Grat o ii d <' n ho v c, Da« Wesen de« AutisemitiBmua. 
Berlin 1901. Z. B. S. 2ö;i, CK>7 usw. 

* Fried r. Herta, Moderuc KaBseutheorie. Wien 1904. S. 184. 
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der kapitalistischen WirtächafWordnimg; hinter ihm verbirgt 
sich die Hilflosigkeit des Mittelstandes gegenüber dem sieghaft 
vordringenden Indtiskialisrnns. Religiöse Motive haben 
sweifelloB mitgewurkt, aber die Angst oder der Hafi ^nbiger 
Seelen verschwand fast hinter der Bedentnng, die der Em- 
pörung der leeren Taschen innewohnte. Die Genesis des 
Antisemitismus wird uns die Wortimg der Beweggründe am 
besten ermöglichen. Doch ehe wir zu ihrer Betraclitnu-^ 
übergehen f müssen wir eine Weile bei den Juden halt 
machen. 

Wie eine Vorfrühlingsblüte schoß der Josefinismus empor, 
mn dann nnter der £isdeeke, die der rflckfilUige Winter des 
franziszftischen Absolntismos über Österreich ausbreitete, zn 
ersterben, sn verschwinden. Kaiser Josef IL war kein Freund 
der Juden*, doch der grofie Erzieher der Menschheit zog 
auch sie in den Kreis seiner Beformt&tigkeit. Ehe die kaiser- 
lichen Erlässe ^ wegen der Juden'* crschieuon, die den ver- 
folgten , verachteten Israeliten nennenswerte Freiheiten ein- 
räumt rri iinfl vor allem eine menschenwürdige Behandlung 
sicherten, erging eine halbamtliche Erklärung an die ÜÜ'ont- 
lichkeit, die diese auf die Maßnahmen vorbereitete. In ihr 
entwickelte der Kaiser seine Absichten, die Juden fiir den 
Ackerbau zu gewinnen *, Nach nicht zn langer Zeit verdüsterte 
sich wieder das Schicksal der Juden. Im Vormärz wurde 
ihnen in den verschiedenen Teilen des Reiches ver- 
schieden begegnet. Am härtesten veifbhr man in Böhmen 
nnd Mähren, wo die Zahl der jüdischen Familien, die dort 
ansässig sein durften, mit 14000 feststand. In Wien und 
Niederösterreich wurde der \ ermelinmg der .ImltMi ^rlric lilalls 
entgegengearbeitet; in Wien hatten bloß die erbgesessenen 
n tolerierten" Israeliten das Recht zur Ausübung von Ge- 
werben, Industrien imd Künsten. In Steiermark, Kärnten 
und Krain war den Juden der Aufenthalt überhaupt verboten, 
in anderen Ländern gab es wieder St&dte, die das Privilegium 



' S. Sebflstiaii Hriiiuu'r, Josef II. Freiburg i B. Iö6b. S. iHiff. 
* liealis, Die Juden und die Judcnetadt in Wien. Wien 1846. S. 61. 
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besaßen, entweder keine einzige oder nur eine Jadenfamilie 
in ihrer Mitte dulden ^ müssen oder die anaftssigen Jaden 
in ein Ghetto sperren ^ dürfen. Die Beschrftnknng der 
Freizügigkeit war nicht da« einzige Obel; es wurde den 
Israeliten anch im ganzen Reiehe das Recht des GnmdbesitBes 
entzogen, sie waren vom Staatsdienste, vom Lehramte, von 
der Advokatur usw. durch das (Josetz ausgeselilossen*. Die 
April vertass nun; des Jahres 1848 sagte wolil in ilirem § 17: 
„Allen Staatsbürgern ist die volle Glaubens-, Gewissens- und 
persönliche Freiheit gewährleistet " und der § 24 bestimmte: 
«Jeder Staatsbüiger kann Grundbesitzer werden, jeden Er- 
werbszweig eigreifen, zu allen Ämtern nnd Würden gelangen*. 
Trotzdem blieb die praktische Borchföhrong der Juden- 
emanzipation ans. Im Bevolationsjahre gab Wien den Schan» 
platz ftlr manche antisemitische Kundgebung ab und in der 
darauffol^fenden Konkordatsära waren die Verfolgungen der 
Israeliten keine Seltenheit; sie wirdon von dem übermächtigen 
Klenis begimsligt*. In der Roaktiouäperiode blieben die 
Juden vom Grundbesitze in vielen Ländern ausgeschlossen, 
und man verweigerte ihnen fast jede Konzession für ein Ge- 
werbe, jeden Eintritt in die öffentlichen Amter; hatte doch 
ein kaiserliches Patent vom Oktober 1853 angeordnet, daß 
bis zur definitiven Regelung der Rechte der jüdischen Bürger 
die in den &onlindem vor dem 1. Januar 1848 bestandenen, 
die Besitzf&higkeit der Juden beschränkenden Vorschriften 
in Kidl i zu treten haben. Nach dem verlorenen italienischen 
Kriege besserte sieh die Stellung der IsraelitiCn. Im Jahre 1859 
cWulirto die Auliiei)nii»r des Verbotes für die Juden, christ- 
liehe Dienstboten zu halten. Daun ließ man sich herbei, für 
sie den politischen Ehekonsens aufzuheben und beseitigte 
die Bestimmungen des büigerhchen Gesetzbuches, die es den 
Juden verwehrten, Testamentszeugon bei Christen zu sein 
und in Prozessen gegen Christen Zeugenschaft abzulegen. 
In den letzten Monaten des absolutistischen Zwischenspiels 

6 H. Reschauer, Das Jahr 1848. Wien 1872. I 59 ff. 

* Heinrich Waeiitig, Gewerbliche MitteUtandspolitik. Leiptig 

1898. s. m. 
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wurde den Israeliten unter gewissen B c s e hränkangen der 
Erwerb von Grundstücken gestattet und die Zwangstaufe 
jüdischer Findelkinder untersagt'; die Beschränkung der Frei- 
sflgij^eit fiel weg^. Bas Prinzip der politischen Gleich- 
berechtigimg aller Staatsbürger kam erst durch die Staats- 
gnmdgesetze vom 21. Dezember 1867 zur Geltung; die 
Juden hörten auf, Menschen zweiter Ordnung zu sein. Rasch 
j>etzten sie sicli m uiieii Berufen fest und sie genossen 
wenigstens im Zentrum des Keiches, die neue Freiheit voll. 
Aus der Zeit des onj^^herzi^ni .Judenreeht.-^ war jedoch in 
gewissen Schichten der Bevölkerung die traditionelle Ab- 
neigung gegen die Israeliten zurückgel lif 1 en und der in 
dunkeln Jahrhunderten ausgeübte soziale Boykott wurde auf- 
recht erhalten. Dieser gesellschaftliche Antisemitis- 
mus ist heute noch über das ganze Reich verbreitet, wenn- 
gleich er nicht überall mit derselben Intensitttt fbhlbar wird. 

Der politische Antisemitismus erhob erst gegen 
Ende der Siebzigerjahre sein Haupt. Durch den Börsenkrach 
wurde Uli .Jakre 1873 eine Unzahl kleiner Leute ruiniert und 
der UiiwUle der Bevölkerung machte sich in einem un- 
artikulierten Wutgeheule Luft. Selbstredend nahm man, wie 
immer, wenn etwas schiefgeht, die Juden aufs Korn, aber 
von einer antisemitischen Bewegung im parteipolitischen 
Sinne konnte keine Rede sein. Blofl in einzehien Organen, 
wie im „Vaterland" und in der «Wiener Kirchenzeitung" 
tauchten antisemitische Glossen auf. Im Abgeordnetenhanse 
debütierte der klerikale Tiroler Greuter mit antisemitischen 
Wendungen und auch andere Redner schlugen ab und zu 
früher nie gehörte Tuiie an. So sprach der Slovene 
Dr. VoSnjak von der hebräisch- oder seinitisch-liberaiisierenden 
Pai'tei **. doch damals wui"de im Parlamente auf .solche Aus- 
lassungen noch energisch repliziert; antisemitische Rc<lens- 
orten erschienen in dieser unschuldsvollen Zeit noch un- 

' Gnstay K o 1 m r a. a. O. I IG u, 27. — ÖBtenreichisches Staats- 
>^urterbach. Huraußgegebcn von Prof. Dr. Ernst Miachler und Prof. 
Dr. Jübcf Ulbricb. Wien löüä. U iui Ü. 

• Stea. Prot d. Abgeoidnetenlisttsee, YIIL Sees., 8. mn 1878, a 11 466. 
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parlamentariscli. Zum politischen Machtfaktor schwang sich 
der Axitiseiiiitismiis erst auf, als ihn geschickte Agitatoren 
in die Beihen der Kleingewerbetreibenden tragen nnd — 
durch die j^Berliner Bewegung" angeregt — eine jndenfeindliche 
Strömttng hervorriefen. Bas geringe Verstftndnis dieser Kreise 
für ökonomische Fragen ermöglichte es, in ihnen die Vor- 
stellung zu erwocken, Uali an dem Vorfallo des Mittelstandes 
die Juden schuldtrafrend seien. Die Lsraeliten hatten sich 
in einzeliiou Produktionszweigen ert'ol^eich zu betätigen 
vermocht und manchem war es gelungen, grofie Beicht&mer 
und das damit znsammenhfingende Ansehen zn gewinnen. 
Diese wenigen waren den bennnihigten Kleingewerbetreibenden 
ein Dom im Ange« eie schienen ihnen an dem Leiohentache 
des Handwerkes zu weben. Die Juden und die Gewerbe- 
freiheit sind die Feinde unseres Glücks! hallte es bald durchs 
Land. Der Mittelstand ^ab für die gewissenlosen Volkstribunen 
ein dankbares Audiionum ab; doch daß es so weit kommen 
konnte, ist nicht in letzter Linie dem Liberalismus zur Last 
zu legen. Er hatte dem Kleingewerbe die Türen der gesetz- 
gebenden Körperschaft verschlossen, er betrachtete es lange 
Jahre als quantit^ negligcable, er verhielt sich selbst in den 
Tagen, da zungenfertige Agitatoren den Mittelstand aus dem 
Halbschlummer aufscheuchten, teils hoheitsvoll verächtlich, 
teils resigniert, fassungslos. Der österreichische Liberalismus 
zeigte sich seiner großen Autgabe gegenüber klein und un- 
genügend. Er lebte isoliert vom Volke, vergaß, die Massen 
durch politische Aufklärungsarbeit zu erziehen. In Ostern u h 
gab es nicht einmal eine Persönlichkeit wie Schulze-Delitzsch; 
die pygmäenliaften Nachbeter dieses Mannes kamen kaum in 
Betracht. Man kann nicht oft genug darauf hinweisen, wie 
sehr der Liberalismus unter dem Privilegionsysteme zu leiden 
hatte, denn er verdarb, weil er, nur auf einen kleinen Kreis 
beschrftnkt, jedes Nachwuchses von Talenten entbehrte. Nur 
die Wiener Demokraten haben sich redliche Mühe gegeben, 
die kleinbürgerlichen Schichten an sich zu ziehen; allein sie 
hatten keinen Erfolg, denn erstens standen die Liberalen als 
erbitterte Gegner hinter ihrem Rücken und zweitens gab es 
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in ihrer Mitte mehrere charakterlose Mftnner, die im gOuBtigea 
Momente umsattelten mid den antisemitischen Heilagedanken 
propagierten. 

Ans zwei anfenglich kleinen Qnellfltlssen setzte sich der 
breite antisemitisohe Strom zusammen, der sich später als 

christlichsoziale Partei durch das btamiiüaud der Moiiarcliie 
wälzt«. Der eine Arm kam ans den Höhen des Kon- 
servativismus. Zwei Männer, erst Freiherr von Vo^eisang 
und nachher auch Dr. Rudolf" Meyer haben eine Gruppe von 
Feudalen und Klerikalen mit den Ideen einer christlioh^kon- 
servativen Sozialreform vertraut gemacht. Als innerster 
Grand der Miflstinde, die das kapitaltstische Wirtschafts- 
system zeitigte, wurde der Libendismns , Bationalismus vaod 
Materialismus erkannt, der die christliche Weltanschantmg 
nnd Sitte verdrängt habe. Man strebte also die Wieder- 
belebung der christlichen Weltanschauung an und suchte 
duicli iie beruisgenossenschaftliche Organisation des Staates 
die Ankuüpt'uno: an die goldene Zeit des Ständewesens, die 
durch die Revolution in ihrer Kontinuität zerst<)rt worden 
war *. Der Kreuzzug der Konservativen für Kirche, Ötaat und 
Gesellschaft dauerte nicht lange. Er fand sein natürliches 
finde, als die Konservativen in der Ära TaaÖ'e den Juwel 
im «eisernen Binge" zu bilden begannen. Die Bevolntionierong 
der Staatsorganisation, mit anderen Worten, die Bflokkehr zu 
den yorrevolntioniren Verhältnissen, die auf den Katholiken- 
tagen verkfindet worden war, hörte auf, ihr Herzensbedürfiois 
zu sein. Von ihrem himmel stürm enden Drängen zeugten einzig 
und allein einige zum Teile züuftlerischo gewerbliuiio Re- 
formen. „Sogenannte Konservative haben mit mir ein un- 
schönes Spiel getrieben" klagt der eine Apostel der christ- 
lichen Sozialreform und der andere — Freiherr von Vogel- 
eang — wandte sioh izmerlich immer mehr den triumphierenden 



* Alois Prinz LtechtenBtein, Ober Intermsenvertretung im 
Stute. Wiea 1877. Siehe das Progniniii im Vorwerte lor «weiten Auf- 
lagen 

Dr. Rudolf Me/ er, Heimstätten und andere Wirtscheftsgesetze, 
Berlin Ibb^. S. ötiO. 
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Antisemiteii zu, mit denen der ungemein begabte, hock ge- 
bildete Romantiker seit langem Beziehxuigen unterhielt ' K 
Das andere QueMüfichen spradelte dann ans den klein- 
gewerblichen Kreisen hervor. Am 11, Oktober 1880 
fand in Wien eine Versammlung statit^ auf deren Tagesordnung 
ein Referat: Die Gtewerbetreibenden gegen den Hausier- 
handel! stand. Boi dieser Gele^jenheit hörte man ztmi ersten 
Male in einer Wiener Versammlung antisemitische Akzente. 
Der nächste Schritt war die Grimduii^ eines ^Vereins zum 
Schutze des Gewerbestandes", der sich im Jahie 1881 kon- 
stituierte* Josef Biischenhagen suchte ihn ins antisemitische 
Fahrwasser zu lenken, doch zertrümmerte er dadurch die 
junge Ozganisation. Am 14. November desselben Jahres 
hielten die Gewerbetreibenden in Wien einen Gtewerbetag ab, 
auf dem eine Resolution zur Annahme gelangte, die in zwölf 
Punkten die Forderangen des Mittelstandes formulierte; das 
Verlangen nach dem Befähigungsnachweise und dem Zunft- 
zwange befand sicü natürlich darunter. Die Gowerbetage 
wmden zm* ständigen Einrichtung. Im Jahre 1882 trat der 
„Reformverein zur Betreibung der gewerblichen Interessen'" 
in die Erscheinung, der offen antisemitischen Grundsätzen 
huldigte. An der Spitze standen Dr. Robert Pattai und Ernst 
Schneider, zwei Männer, die in der christlichsozialen Partei 
jetzt noch Führerposten einnehmen. Die antisenniiscbe 
Strömung unterstützte ein kleines Wochenblatt: „Der öster- 
reichische Yolksfreund" , mit dem der Staatsanwalt oft zu 
schaffen hatte. Viel bedeutender als der Reform verein ist 
der 1887 gegründete , christlichsoziale Verein" für die anti- 
semitische Bewegung geworden. In der fünften Plenar- 

Über den emineuten KinHuli, den dio koaservatircii Sozinlrcfortner 
auf die christlichsoziale Bewegung hatten, ist man heute noch nicht ge- 
nügend oriwtiert; eingehendere Studien haben mich ihn voll erkennen 
gelehrt. Obrigens lenke ich die AnfmerkMunkeit auf den intimen Ver^ 
kehr, den Freiherr von Vogelfang mit den Führern der Wiener Antiee« 
miten, mit dem Prinzen Liechtenstein, mit ür.Lueger, G(*ßmann, Dr. Pattai, 
Kchneider usw. unterhielt. S. die „Lik l^' t Festnummer" dor „Reichspost^. 
Wien, 2H. Oktober 1904, nnd swar die Artikel von Dr. Schöpfer und 
Dr. GeUmann. 
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yereaminliing dieser Oiganisation fthrte sich der ehemals 
demokratische Beichsratsabgeordnete Dr. KasA Lneger als 
Antisemit ein. Die neue Bewegung fimd an ihm einen Führer 

von nn vergleichlicher Tatkraft, von größter Skrupellosigkeit, 
aber auch von erstaunlicher Kluglioit; Dr. Tjueger vereinigte 
die vielen clisy>arat('n Kräfte zur cliris-tlichsozinlen Partei, die 
er von Sieg zu 8ieg führte. Erst wurde den Juden und 
»Judenliberalen " der Fehdehandschuh hingeworfen, dann 
begann das Duell mit den Sozialdemokraten und Deutsch- 
nationalen. Im Jahre wurden die Liberalen in der 
'^ener Gemeindevertretung su einer kleinen lifinoritftt herab* 
gedruckt. Aber erst awei Jahre spftter bestätigte die Krone 
Dr. Karl Lneger als Bürgermeister der Haupt- und Besidenz- 
Stadt. Die Christlichsozialen, die sukzessive die verschieden- 
artigsten Interessengruppen an sieh zogen, hatten unterdessen 
den niederösterreiehischen Landtag erobert und die Ver- 
waltung des Landes an sich gerissen Die einflußreichen 
Gönner, die ihnen bei Hofe erstanden waren, die ansehnliche 
Vertretung, die sie im Privilegienhause hatten, machten sie 
zu einer allgewaltigen Partei« die den Regierungen jeweilig 
diktierte. Ihr Antiaemittsmus verlor allgemach an Wüdheit ; die 
Jakobinermützen verschwanden. Zylinder und Frack wurden 
wichtige Garderobeatflcke. 

In der chrisüichsosnalen Partei verkörperte sich der 
wirtschaftliclu Antisemitismus am reinsten. Er hat sich jedoch 
auch in andere deutsche Gruppen eingefressen. Durch die 
Wahlreform der Aehtzigerjahre wurde der IvrittelstaiKl mit 
ansehnhcher poUtischer Macht ausgestattet; der m ihm lebende 
Antisemitismus zerriß das Deutschtum in verschiedene Gruppen 
und trug in einzelne Fraktionen Keime der Zwietracht hinein. 
£r zwang auch zur Dnaufrichtigkeit und zu schwankendem 
Verhalten. Die deutsche Volkspartei und die Freialldeutschen 
legten daför Zeugnis ab; sie waren antisemitisch und nicht 



'* Mf in*» Studie: ^Dr. Karl Lueger" in der Mouatescbrift ^Deutöcb- 
land-'. Berim 1904. Oktoberheft. 

01i«rm»ts.1>(nitMhoa«t«iTCldüMlM Politik. 7 
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antisemitisch , sie hietsten gegen die Juden und gingen mit 
den Juden ^. 

Eine andere Ersoheinmigsfona des Antisemitiamus ist der 
Rassenantisemitismus. Bevor wir uns diesem zuwenden, wollen 
wir einen Augenblick bei einer Art des Antisemitismus ver- 

weilen, die man Eruptionsantisemitismus nennen könnte. 
Dieser ergeht sich lall weise in. Judenhetzen uml AusschreitTinßren, 
ohne eine partoibildende Krafl zu entwickcLa. Im deutschen 
Sprachgebiete tritt er weniger her^^or, weil sich hier der 
Judenhaß parteipolitisch austobt. In Böhmen und Mähren ver- 
birgt er sich hinter der nationalen Maske. Wollen wir seine 
natürlichen Triebkr&fte an einem ungetrftbten Beispiele 
studieren, so müssen wir uns in Groüzien umsehen. In diesem 
bedauernswerten Kronlande föhrt das eigreifende Elend der 
Bauern von Zeit ssu Zeit zu leidenschaftlichen Ausbrachen, die 
nicht selten zu Judenhetsen ausarten. Im Königreiche Galizlen 
kommen die Juden als (Tutsbesitzer wenig in Betracht; nach 
Dr. Heinrich Gabel geliören ihnen nur 13,2ü"/o des landtät- 
Hchen Großgrundbesitzes. Wemi die Wut der Bauern ^egou 
die Juden tobt, so richtet sie sich in der Regel gegen 
zwei l^ypen: den Pächter und den Schankwirt. Beide aber 
sind spezifische Produkte Galiziens; von der polnischen 
Schlachta könnte man ein Goethe-Wort variierend sogen: Sie 
Iftßt die Juden schuldig werden, dann ftberläSt sie sie der 
Pein. Um die galizischen Yerhftltnisse möglichst objektiv 
darzustellen, filhren wir einen Gewährsmann an, der dtnrchaus 
nicht den Eindruck einey Phiiosemiten mai-ht, jedoch mit 
unerbittlicher Schälle ausspricht, was ihn die genaue Kenntnis 
der Verhältnitise lehrt Voi; aitersher hatte das Gasthaus 

" S. dip Erwiderung mit don Artikel dos Abs:eorduetfn Dr. Stephan 
Licht (Die Landtagswahlen in Mähren), „Neue Freie Presse'^, Morgen- 
blatt, 10. Norember 1906. — Der fVeialldeiitMhe Dr. Fkeitter sagte bei 
den letiten mihriaclien Laadtagnwalilen: ,Die FreiaUdeutscben haben 
gerade den «ntiaemitischen Teil ihres Programms nie in den Vordergrund 
gestellt"; er erklärte, daß sie nicht den ^berechtigten", sondern nur den 
„überrngcnden Einfluß der Jaden bekimpfen". AUdeatachea TagbUtt, 
Wien, 2ii. Februar 1907. 

Die Grenzboteii, G2. Jahrg. Leipzig li*03. 4. Vierteljahr, S. 479C 
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in jedem Orte Galkiens ein Jude gepachtofc. Wohl wurde 
froher fast yon jeder Begienmg das Verbot filr die Juden, 
mit den Bauern zn handehi und Wirtshäuser zu halten, er- 
neuert, aber die gemeinsamen Vorteile des Adels und der 
Juden erwiesen sich als stärker. Das »Schankrecht war ja 
ein altes Privilep: der Schlachta; der GutsheiT selbst üV)te 
es freiüch nie aus, sondern verpachtete es einem Juden, 
wofür er sich recht gut zahlen ließ. Die Schlachta gewährte 
den Schnapsjuden Yollst&ndig freie Hand; diese spielten 
gleichsam die Bolle yon Beamten der Gntsheirsohaft, die 
ihnen eine Art Oberherrschaft über die Leibeigenen verlieh. 
Warum sollte gerade der Schnapäjude mit dem in seiner 
Knechtschaft nahezu yertierten Volke Mitleid empfinden, 
wemi er sah., wie der Gutsherr die Bauern als Sklaven be- 
handelte, besehim{)t"te nnd peitschte. Das Schankrecht (Pro- 
pinationsrecht) \^airde nun der Schlachta in den letzten 
Dezennien vom Lande um 68 Millionen Gulden nbj^ekaul't, 
aber an den Zuständen hat sich nichts geändert. Die 
Direktion des Landespropinationsfonds verpachtet das Schank- 
recht nur bezirksweise nnd überläßt es yomehmlich den 
Schlacludzen, von denen die Schanlquden die Ortskonsessionen 
erwerben. Der galizische Schnapsjude ist durchaus nicht 
auf Bosen gebettet; er bQdet den Pufifer zwischen einem 
habgierijsren Adel und einer ausgebeuteten, im Lande recht- 
loson. von allen Bildunirsmöglichkeiten abgeschnittenen Be- 
vüi-kenuin;. — Der jüdische Gutsjjächter stt'lit und lallt gleich- 
falls mit der Schlachta und mit den eigentümlichen Agrar- 
verhältnissen in Gbdizien. Die Kavaliere, die in Krakau, 
Lemberg , Wien und in vielen anderen Städten den Ertrag 
ihrer Besitzungen verzehren, wählen mit Vorliebe jüdische 
Pächter, weü die Betriebsamkeit derselben einen höheren 
PachtsehiUing festzusetzen erlaubt. Das Volk, das den Gktts- 
herm selten von Angesicht zu Angesicht sieht, lädt seinen 
Haß auf den Pächter , der freilich bisweilen gleichzeitig ein 
Wucherer ist. Den wirklich Schuldigen, den Schlachzizen, 
läßt es ungeschoren. 

Wenn man die desolaten Verhältnisse Galiziens verurteilt, 

7* 
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mnfi man emon Teil der VerantwortnDg auf den deutschen 
Liberalisnms wftbsen, der den bimnielscbreienden Jammer 
dieses onglückHclien Kdnigreiclis mit auf dem Gewiseen hat 

Die ehemaligre Verfassnngspartei entzog dem Reiche fast 
jeden KiuiluJ.i auf Galizien; sie überließ einem kleinen Iii uch- 
teile der polnischen Nation , die bloß etwas mehr als die 
Hälfte der Landesbewohiier umfaßt, das Regiment im Lande. 
Schwer rächt sich dieses Vorgehen. Ein deutscher Ab- 
geordneter konstatierte, dafi alle seit der öffentlichen Rer- Ii im ngs- 
legong yon dem Gesamtstaato nnter Terechiedenen Titeln an 
das passive Königreich abgeführten Betrfige die Snmme von 
vier Milliarden Golden eireicht hätten ^^ W&ren diese Summen 
fEkr knltnrelle Zwecke verausgabt worden, was h&tte nicht 
alles damit geschehen können! Auch hier zeigt sich aber- 
mals eine Unterlassungssünde der Liberalen, denn diese 
haben den agiarisehen Problemen «^erinj^es Verständnis ent- 
gegengebracht. Eme geaunde Bodenpolitik war nicht ihre 
Sache. 

Der Rassenantisemitismns wurde in Österreich von 
den Dentschnationalen eingebfixgert Geoig Schönerer ist 
sein Apostel gewesen'*. Er trat wiederholt fftr die Ans- 
nahmssteUung der Juden ein, wobei er Bassenargomente vor- 
brachte. An dieser SteOe soll die wissenschaftliche Diskussion 
über die Rassentheorie nicht aufgenommen werden. Indes, 
die rein praktische Überlepnmg lehrt schon, daß dies© Axiome 
in keinem Staate wenif^er als in Österreich Geltung erlan<j:eii 
können. Hart stoßen sich die ein^ücliien Völker im Räume, 
und jeder Tag offenbart tüchtige Leistungen aller Nationen. 

» Die Greasboten, 62. Jahrg. Leipsig 1906. 1. Vierteyshr, S. 246 ff. 

Es ist itit<T»'s8anf, daß sich im PrograiiunAitikel der von Schönerer 
188S gegründeten „ün verfälschten deutschen Worte" — dem langjährigen 
Hatiptorgane d^r dcutscliuationalen RassenantiscTniten — folf^endor Passus 
findet: „. . . l>«'r iieilie Kampf, der ppprenwnrtig zwischen uns uud den 
Slaveu geführt wird, er muH von uns ohne Inanäpruchuahme der Juden 
atugefoditen werden. Stellt tkih der eine oder aadeie Jude finivUlig 
in nnsere Reilien, ao mag er in Gottet Namen mittnn, do^ nur alt ein- 
facher Soldat, nidit aber in lotender Stdlnng" mw. L Jahrg. Nr. 1, 
1. Jali im 
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Die Tschechen entwickeln sich atit' allen Gebieten; in der 
Konst und Literatur nehmen sie einen achtunggebietenden 
Bang ein, nnd aaf dem Felde des wirtschaftlichen Wett- 
bewerbes wird ihre Konknrrens för die Dentsohösterreicher 
immer fthlbarer. Wie können die Dentsohen nnter solchen 
Umstftnden von der angeborenen Minderwertigkeit der anderen 
Völker reden? Die tatsächlichen Verhältnisse in Zisleithanien 
fxihren den "Rassenhoclunut am eindrucksvollsten ad ab^ui dum; 
sie soi l:* II (iatur, daß mit dem Rassendünkel der Eassen- 
aatiüeimtiämus in engen Grenzen bleibe. 

Doch auch der wirtschaftliche Antisemitismus ist von 
Natur aus auf einzelne Territorien beschränkt. In 
geselischaftUcher Hinsicht kann der Jndenhafi überall henror- 
troten« weil er als Zielpmikt nicht so sehr die Masse als die 
Lidividnen nimmt. Soll der Antisemitismus indes partei- 
politisch zum Ausdruck kommen, so setst er das Judentum 
als Massenerscheinung voraus. Wo keine „Semiten" — um 
diese wissenschat'tlicli unhaltbare Bezeichnung zu gebrauchen 
— existieren, da wird es einleuchteuderweise keinen Anti- 
semitismus geben; wo die Juden in einer verschwindenden 
Minderzahl leben, da verliert der Judenhaß seine partei- 
politische Werbekraft. In den deutschen oder teilweise 
deutschen Gebieten Österreichs aeigt nun die Eeligionsstatistik 
folgendes Bild: 



Daraus ist zu entnehmen, dafi der Antisemitismus als Grund- 
lage der Parteipolitik in einzelnen Eronländem keine An- 
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ziehung.skratt ausüben kann. Wenn die ChristiickBOzialen 
dennoch in yerocbiedenen Provinzen mit geringer jüdischer 
Bevölkerung einen größeren Anhang haben, so ist dies kein 
Beweis dagegen. Die Partei, die sieh erst in der allerleteten 
Zeit za einem einheitlichen Programme aufgesohwungen hat, 
wirft überaU einen anders gearteten Köder ans. In den Älpen- 
ländern tritt sie einfach als jungklerikale Ghnippe auf; f&r 
die Tiroler würde dio autisemitisc ho Phia^c ein selir tjjeringes 
Lockmittel sein. Selbst in Wien hat ja der Antisemitismus 
fast seine ganze Werbokraft eingebüßt, und die Partei Dr, 
Luegers stellt ihn deshalb zurück. 

Anf dem Acker, der mit den Sünden der Liberalen ge* 
dftngt wnrde, ist der parteipolitische Antisemitismas empor* 
gewachsen. Er versprach viel nnd hielt wenig, er machte 
grofie Schulden und bezahlte nichts; die EHösiuig, die er 
verkOndete, ist nicht gekommen! Bafi sich die Christlich- 
sozialen trotzdem erhalten, vermag bei den österreichischen 
Wirtschaft s- und Kultunerliiiltnisson nicht zu üboiTaschen. 
Sie verdankten ihre Blüte in der letzten Zeit mehr ihieni 
klerikalreaktionären Einschlage und der agitatorischen Be- 
gabung ihrer Führer als ihrem einstigen Leitgedanken: dem 
AnUsemiUsmns. Li den nächsten Jahren wird der Antise- 
mitismus voranssichtlich seine parteibildende beziehnngsweise 
parteitrennende Kraft nahezu gftnzlich verlieren. 



5. Zentralismus und Dualismus. 

Seitdem die Lawine , die das vormärzliche Re<z;ierungs- 
gebäude zortnimmcrLe , niedergf^stürzt ist , führen die Völker 
des alten Kaiserstaates einen nimmer ruhenden Kampf um 
das in seinen Zielen schwankende, in seiner inneren Wesen- 
heit feststehende Ideal glückverheißender Daseinsbedingongen. 
Die Erregung hat Österreich zeitweilig in Flammen gesetzt; 
allein man darf nicht veigessen, dafi die letzte und ver- 
söhnende Ursache alles G^tünmiels eine quälende Sehnsucht 
nach Buhe und Frieden ist Die Nationen, die das Schick- 
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sal zwischen der Elbo und Adria zusammenwarf, sind von 
zwei innigen Wünschen dnrchglOht: von dem Verlangen nach 
firmier Ent&ltcmg des YolkstimiB und von dem Drange nacH 
teiritoriaLem Besitze, dem nationalen Bodenhtinger. Der 
erstere findet im nationalen Kampfe um ScHnle und Amt 
seinen Ansdnick, der letztere tritt im Kampfe nm die Ver- 
fassung zuta^^c. Beide zusammen bilden den Komplex des 
nationalen Streites. Wir haben in diesem Absschnitte ledig- 
lich die staatsrechtlichen Probleme zu imtersnrhen, die 
sich wieder in zwei Kategorien scheiden. Die letzten Jahr- 
zehnte der Vergangenheit waren Zeugen eines beharrlichen 
Streites nm die innere Gestaltung der westlichen Reichs- 
h&lfte nnd nicht minder heftiger Ersohüttenmgen, die das 
gegenseitige Verhältnis Zis- nnd Transleithaniens hervomef. 
Befassen wir uns zuerst mit den zisleithanischen Pro- 
blemen. 

Schmerling ist der Vater des Zentralismus. Um in 
dem Reiche die VorheiTSchaft des Deutschtums zu sielieni, 
miiülte er das Schwergewicht nach Wien verlegen , von wo 
ans die Kfmigreiche und Länder einheitlich zu re;L:ieren und 
zu adnimistrieren waren. Zu diesem Zwecke war es not- 
wendig, die stäricsten kulturellen Höhenunterschiede durch 
den Zwang starrer Gesetze zu überwinden, das hochstehende 
Beichenbeig im Norden und den analphabeten Süden unter 
einem Gesichtspunkte zu betrachten. Für die Landtage hatte 
die FebruarverfasBUng nur bescheidene Wirkungskreise ge* 
schaffen; die Überlegenheit des Reichsrats kam deutlich nnd 
fÖhlbar zum Vorscheine. Die Schmerling'sche Verfassung 
stieJj in Zisleithanien schon bei ihrem Erscheinen auf er- 
bitterte Gregnerschaft. : Die Föderalisten crkliirten ihr 
den Kriefj;, und sie haben ihn bis heute mit unverdrossener 
StandhatUgkeit fortgesetzt. Sie fanden ihren Stützpunkt in 
einzelnen Landtagen und hatten im Wiener ntralparlamente 
vorerst keine Aussicht, mehr als eine verschwindende Minder* 
heit zu sein« In dieser Gruppe lebte nun ein gewaltiges 
Machtbedüifiais , das in der Verurteilung zur Passivit&t sein 
hirtestes Schicksal wfihnte. Sie mußte sich daher mit ganzer 
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Kraft ftir die Sc liatfung einer fÖderaliatischeu Staataorganisatiou 
einsetzen; die Kompetenz des Reichsrats sollte wesentlich 
eingeschränkt, die der Landtage bedeutend ei*weitert werden. 
Öfiteireich, das von Schmerling einen Mittelpunkt erhielt, 
hfitte danach 8o viele Mittelpunkte aufzuweisen gehabt, als 
es Königreiche und Lftnder gibt^ Mit den deutachen Kleri- 
kalen trafen die niohtdeutsoheu Völker in ihren Wünschen 
zusammen« Sie bildeten eine ansehnliche Kämpferschar, deren 
Kraftquellen jedoch außerhalb des Parlaments sprudelten. 
Aber selbst im eigenen Lager der deutschen Verfassungs- 
pai'tei gab es Klomänte, die in der Erweiterung der Landes-, 
Bezirks- und Gemeindeautonomie ein erstrebenswertes Ziel 
erblickten und dem Zentralismus durchaus nicht das Wort 
redeten. Der Liberalismus spaltete sich also auch in seinen 
Auffassungen über die zisleithanischen Yerfassungsfragen* 

Der Zentralismus war der Angelpunkt, um den sich die 
deutschliberale Politik in den letzten Jahrzehnten drehte. 
Trotzdem geht es nicht an, von einer konsequenten Ver- 
folgung dieses Prinzips zu sprechen. Die zentralistisclien 
Neigungen reichten bloß bis zm* Grenze Galiziens. Da man 
die Stimmen der Polen fiir den Ausgleich mit TJngani, tiir 
die Schatiung der Dezemberverfassung brauchte, wurde dem 
galizischen |Unterrichtsrate eine Sonderstellung eingeräumt, 
und der Justizminister Dr. Herbst erließ im Februar 1868 
eine Verordnung über den ausschließlichen Gebrauch der 
polnischen Sprache im Parteienverkehre bei den galizischen 
Gerichten, wodurch auf ein Hauptkriterium des Schmerling- 
sehen Zentralismus, auf die allgemeine Geltung der deutschen 
Amtssprache, Verzicht geleistet ward. Ein Jahr später wurde 
die allgemeine Poloni.sierung aller Gerielite, Ämter und Be- 
hörden dieses Kroiüandes verfällt*. Noch weiter gedachte 
das Ministerium Adoll' Auersperg zu gehen. Es wollte den 
Polen den üiit^Mrieht vollständig, die zivile Straf (Gesetzgebung 
in ihren wichtigsten Punkten ausliefern und ein eigenes 
Landesbudget für Unterrichts- und Verwaltungszwecke, dessen 
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Verwcndmifz dem Lande üborlasRen werden sollte, gewähren*. 
Diese Konzessionen wurden nur desilialb nicht verwirklicht, 
weil sich die nimmersatten Polen in ihren Ansprüchen zu 
weit verstiegen. Die entgegenkommende Haltung der Fürsten 
Carlos und Adolf Auersperg £uid in der Verfassungspartei 
keine einmütige Aufiuihme; ee entstanden Meinnnggdifferenzen, 
die jedoch in der Folge beigelegt wurden. 

Als eine Eonzession an den Fdderaliflnms stellt sich die 
Desemberverfassung dar. Das Gesetz vom 21. Dezember 
1867, wodurch das Grundgesetz über die Reichsvertretung 
abgeändert wird, iüliri ui seinem elften Paragraph alle Agenden, 
die in den WirkungJ^kreis des Reichsrates fallen , einzeln an 
und sagt, im zwölften Para^i ;i}*h, daU alle nicht ausdnicklich 
aufgezählten Gegenstände der Gesetzgebung zur Kompetenz 
der Landtage gehören. In der Febmarverfassmig war früher 
der umgekehrte Weg eingeschlagen worden; sie hatte fest- 
gesetzt, dafi alle nicht ausdrücklich dem Wirkungskreise der 
Landtage zugewiesenen Materien in die Kompetenz des Reichs- 
nites gehören« Das kleine Zugeständnis an den Föderalismns 
ist allerdings mehr von formaler als von sachlicher Bedeutung; 
an dem Aufbau Zisleithaniens änderte es nichts. Als die 
Slavisierimg des Reiches trotz dos zur verfassungsrechtlichen 
Fiktion erstarrten Zentralismus überliandnahm, wurde in 
radikalnational -deutschen Kreisen der Wunsch rege, diese 
Regierungsform nochmals zu beleben. Sie schieden von 
vornherein Gaiizien und die Bukowina durch die Zubilligung 
einer „Sonderstellung" aus und verzichteten auf Dal- 
matien zugunsten Ungarns. Li den zurückbleibenden Staats- 
teilen h&tte das Deutschtum ein numerisches Übergewicht 
gehabt und der zentralistische Verwaltungsapparat wäre 
wieder in seine Hände gekommen. Die Verfasser des 
Linzer Progranuns und iluo Vorläufer, die diese Gedanken 
schon auss]>rachen , übersahen, daß die Kraft der Slaven 
und Romanen auch in dem verkleinerten Österreich aus- 



^ WalterRogge, Otteireidi seit der Katastrophe Hohenwart^Beust 
Leipsig 1878. 1. ME ff. 
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gereicht hätte, gerechten nationalon Fordeningen zum Durch- 
bruche zu verhelfen , ^nnz ab^t^'.seiion von der kulturellen 
Verschiedenheit der einzelnen Gebiete, die noch groß genug 
gewesen wftre, ein. straffes, einheitliches Regiment wegen 
seiner inneren ünmöglichkeit zum Scheitern zu bringen. 
Historisches Interesse verdient jedenfalls die Tatsache, dafi 
der Gedanke, Galizien nnd der Bukowina yoUe Antonomie 
zu gewähren, bereits zur Zeit der Verhandlimgen des Minister- 
Präsidenten Beust mit den Polen zur Sprache gekommen ist 
Vom nationalen Staiitljjunkte aus stürmton die Tschecken 
am heftigsten gegen den Zenti-alismus los; ihneu gegenüber 
ließen es die Deutschen an der Nachgiebigkeit fehlen . die 
sie den Polen bekundeten. Die Tschechen verlangten die 
Autonomie für Bülmien und die Gleichberechtigung beider 
in diesem Lande lebenden Volksstftmme; sie beriefen sich 
anf das oft zitierte kaiserliche Eabinettschreiben vom 8. April 
1848 f das in die provinziale Gksetzessammlnng An&ahme 
gefimden hat Jn dieser, in der allgemeinen Verwirrong der 
ersten Freiheitstage zustande gekommenen Urkunde sagen die 
wichtigsten Sätze, dalj die tschechische Spiaclie „in Böhmen 
in allen Zweimen der Staatsverwaltunp; und des öffentlichen 
Unterrichts" dem deutjschen Idiom gleichzustellen sei und 
daß ..von nun an alle öffentlichen Ämter und Grerichtsbehördeu 
nur durch Individuen, welche beider Landessprachen kundig 
seien," besetzt werden mögen. Das kaiserliche Schreiben ge- 
wahrt dem Königreiche das weitestgehende Selbstbestimmnng?- 
recht auf dem Gebiete der Gesetzgebung und Verwaltnng nnd 
verspricht die Elrrichtmig von dem Landtage verantwortlichen 
Zentralbehörden in Prag. Der Landtag sollte auf der nrleich- 
niäßigen V^ertretung aller Volksschichten berulion; das uklix e 
Wahlrecht stand in den Städten jedem Bürger ohne Rück- 
sicht auf die Stenerloistung, auf dem Lande jedem Steuer- 
träger zu. Der schon einberufene konstituierende Landtag 
trat nicht zusammen, weil der Pfingst aufstand der politischen 
Entwicklang in Böhmen eine andere Eichtang gab^. In der 



* Sten. Prot d. AbgeordnetenhaiuM, XVII. Sen.« 9. Des. 1903, 
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korf-titutionellen Ära die föderalisti gehen Forderungen 

der Tschechen immer ungestümer vorgetragen. Im Jahre 
1867 erwirkten sie die Überführung der KrÖnmigsinsignien 
nach Prag, wodurch sie sich der KönigskrOnmig und damit 
d^ VerwirUichiing ihrer poUtiBchen Plftne bedeutend n&her- 
ger&ckt wShnten*. Allein es bewahrheitete sich ein Leitspnich 
Dehmels: Nimmer ruht der Wünsche Spiel, immer weiter 
rückt das Ziel! Di© radikaleren Tschechen erklärten plötz- 
lich, daü die Kruiiuii^ des Königs nichts weiter als „ein© 
Unterhaltung^ für die .Insond und für groß© politische Kiiider"' 
wäre. Die staatsrechtlichen Träumereien, die von den Feu- 
dalen soigsam gen&hrt wurden, schlugen durch; man wollte 
nur mehr von dem „dreieinigen Königreiche^ und von den 
historischen Generallandtagen etwas wissen. Als der Monaroh 
anfimgs der Siebsigeijahre seine Frontfinderung vornahm, 
kOndigte er die Eönigskrönung in seinem Beskripte feierlich 
an , und in dem ersten Ministerrate , der in der Ära Hohen- 
wart der Schließung des Reichsrates folgte, sagto der Kaiser: 
„Es gibt kein Kückwärts mehr!" Der Minister ScliäÖle umird© 
nach Prag gesandt, wo er vom lü. Mai 1^^71 ab drei Tage 
im gräflich Harrach scheu Palais mit den i'ülireru der feudalen 
alttschechischen und jungtschechischen Opposition verhandelte 



8. 23089. Ich verweise auf die AUBgezeichnete Rede des nachiimH^rcn 
Handelstniinstcrs Dr Forscht, die eino fleÜig gearbeitete Übersicht der 

Entwicklungsziph' < »-»t. rrf'icliB pibt. 

* Hier lauü zum \ crätaudniese bemerkt werden, daß der König 
TOD Prenieii, ab er am 10. Juli 1866 Böhmen betrat, eine Proklamation 
knndmaehen liet, in der den Ticheeben die ErflUlung ihrer Wüntehe 
zugesichert wurde. Es heiBt anter anderem: »Eimrohner des glorrdehen 
Kouigreichs RrihrTiPn: ... östrrreirli hat uns zum Kampfe pr^'ZwnrpPTi. 
indem es mit den deutachen Kcgicrungcn uns übertalKn wollte: aber 
nichts liegt uns ferner, als euren gerechten Wünschen nach Selbständig, 
keit und freier nationaler Entwicklung entgegenzutreten . . . Sollte 
unsere gerechte Saehe obsiegen, dann dfirfte sich ▼ielleieht auch den 
Böhmen nnd M&hren der Augenblick darbieten , in dem sie ihre natio- 
nalen Wünsche gleich den Ungarn verwirklichen können . . Die 
Fretnidf^ der Tschechen stürzen sich natürlich auf diese Kundgebung. 
Ch^radatne druckt sie gleich vollinhaltlich deutsch und fnuutösisch ab. 
8. Andre Ch^radame a. a 0. S. 26 A\ 

• Gustav K Olm er a. a. 0. I 347. 
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und die (xriiiidsätze des „böhmischeu AuBgloiclis" vereinbarte. 
Die „Fmidamoutalartikel'", die vom Kaiser genehmig worden 
waren^ stellten nicht die Endverabredung des zu schatVenden 
AoBgleiohs dar, sondern bestimmten, was äufiersteufalls ein- 
snr&nmen wfire. 

Sie hfttten das OeUade der Fcbraar> und Defleaiber-VerfiuBiiiig 

in die Luft gesprengt, denn an Stelle dee Beichsrats w&re ein KoogreB 
von Landtagsdelegierten mit einem engen Tätigkeitsfelde -r^tr^trn. 
Alle nicht ffir die tr»'Hrtmtf> Habsburger Monnrchio, alfo fBr Österreich- 
Ungarn nifiii-aiiitü A ngelegciiheif »'D, sollten, weil sie das König- 
reich iiöUmen betrafen, ^grundsätzlich in die Kompetenz des böbmi- 
eciien LandtCffet beiieliangBw^ee der Lendesregierung feilen (Art. % 
und nnr aos Orftnden der ZweekniUiglieit wurde für die Köni^reidie 
und Länder Zisleithtniens gleichfalls die einheitliche Behandlung ge- 
wisser ihnen gcmeinsampr Angelegeulieiten zuerkannt (Art. lö). Als 
solche hatten die konmierzieüen Angelegenheiten, die indirekten Ab- 
gaben, das Müuzwe?^en, das Verkolirswesen, das Wehrsystem und einige 
Gebiete des Finanzwesens zu gelten (Art. II). Weiteres sollte durch 
Deputationen der einselnen Landtage über die Regelung des Hämats- 
rechtes, PaSwesens, der Fkemdenpolixei, der Volksiihlung usw. ver« 
handelt werden (Art. Ifiv Endlich wurde die Zustimmung gegeben, 
daß zur ^Erledigung b*\>^timTnf pr , 7ur Verhandlung in den einzelnen 
V'ertretuugekörperu sich eignender Augeiegenheiten" ein eigener Senat 
gebildet werde (Art. 17;. Den Fundamentalartikeln ging die Ver« 
öffentUehung eines Nationalitätengesetzes für Böhmen voraos, 
das die Qleiclistellung beider Landessprachen in Aussicht nahm und 
Kum Schutze der Unverletzlichkeit des gleichen Reehts beider Natio- 
nalitäten nationale Landtagskurien vorsah (§ lOj. Den nationalen Kurien 
wäre es anheimgestellt gewesen, für die Erhaltung von Biidungsanstaltea 
ihrer Sprache eine besondere Nationalumlage auszuschreiben. 

Die Dent sehen empfanden diese Vorschlftge wie einen 
Hieb ins Gesicht. Aber nicht ihnen, sondern weit mehr dem 
Einsprache Ungarns ist es zuzuschreiben, dafi die Rogienmg 
Hohenwart fiel und die Vereinbarungen mit sich in die Tiefe 
riß. Heute, nach mehr aLs dreißig .Taliren, kann man über 
die Fundamentalartikel und \il»or das Nationalitätengesetz 
objektiv urteilen. Die Deutschen waren ehemals ttir dieses 
Verständigunt^swerk zu sehr in den Vorstellungen eines un- 
veräußerHchen Besitzstandsrechtes eingesponnen, nnd die 
Tschechen gingen zweifellos zu ungestüm vor; selbst wenn 
sie wirklich nur ihre fiuiSersten Bedingungen gestellt und an 
ein Nachlassen gedacht haben sollten, hätten sie weit Übers 
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Ziel geschossen. Jetzt naeh den trftben Eifahrangen von 
drei Jalirzehnten execheinen die seineizeitigen Zunmtimgen 
in gauz anderem Lichte. In nationaler Hinsicht würden die 

Pundamentalartikel für die Deutschen Böhmens nicht nur 
keinen Nachteil, sondern einen ^anüti ordentlichen Vorteil" 
bedeuten. Diese Erkoiintiiis hat sich heute allgemein durch- 
gemngen*, und man kann an dieser Tatsache erkennen, wie 
lächerHch es in der Poütik ist, unabänderliche Postulate auf- 
zustellen nnd zu verfechten. Jede Zeit hat ihre anderen 
Werte, jede Zeit erfordert ein anderes Verhalten. . . 

An dieser Stelle mflssen wir eines Mannes gedenken, der 
mit scharfem, staatsmünnischem Blicke die Entwicklung der 
österreichischen Verhftltnisse voranssah nnd der deshalb schon 
vor nahezu vier Desennien die Deutschen zur Befol^m«^ 
einer Politik ermahnte, die eine Übernunpehui^, wie sie durch 
die Regierung Hohenwart erfolgt ist , ausgeschlossen hätte, 
weil sie das zentraliHlitiche Üstcrreicii aus eigenem Antriebe 
umbauen wollte. Dr. AdolfFischhof, dieser große starke 
Charakter und Volksmann, dieser mit seltenen staatsmännischen 
Talenten l>egabte Deutsche begann sein hterarisches Haupt- 
werk mit den inhaltschweren Worten: ,»Keine der groflen 
NationalitSten Österreichs kann für sich den Bestand der 
Monarchie sichern, aber jede derselben vermag durch ihren 
Widerstand das Reich zu gef^Lhrden; destruktiv eingreifen 
kann jede einzelne, konstruktiv vorgehen können nur alle 
vereint." Er bekämpfte die zentralistische Verlassung, die 
anstatt das Panier des Reiches zu sein, das Schiboleth der 
Parteien wurde. Soll Österreich, dieser Kriegsschauplatz 
tobender Völker, eine Stätte friedvoll ehrgeizigen Schaffens 
werden — legte er dar — , dann muß es den Druck der 
Schmerling'schen Einrichtungen abwälzen und die Kon- 
stroktionsformen des Föderativstaatee annehmen, den König- 
reichen und Ländern befriedigende Selbstbestimmungsrechte 
einräumen und durch die Schaffung nationaler Landtags- 

« „Deutsche Arbeit", Monstsgchrift. Prag. Oktober 1905. S. das 
Urteil des UnivenitAt.Hprofesaon Dr. 0. Weber Aber „Alberfe Sohättle 
uml seine Fuodamentaiurtikel^* 
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kurien fiOr den aasreiohendeiL Sohutz der nationalen Minoritftten 
sorgen'. Fisdihof hat tauben Ofaien gepredigt; die Deutschen, 

die wohl seinen edeln Optimismus, seine leuchtende Vater- 
landsliobü achteten, hörten nicht ;i!it seine politischen 
Mahnungen. Und doch , ^\•io ganz anders würde der Lauf 
der Ereignisse gewesen seni, hätten sie die Lehren de< 
weisen Mannes befolgt ^ ihnen wäre der bronnende Schmerz, 
überwunden worden zu sein, erspart, geblieben, weil sie den 
anderen Völkern suvorkommend durch die Preisgabe ihrer 
unhaltbaren Vorherrschaft die knltarelle und nationale 
Führung f&r die Zukunft fest begrOndet hfttten. Fischhof 
galt als Prophet im eigenen Volksstamme nicht viel, und auch 
gegenwärtig wird seine Größe von den Deutschen noch nicht 
voll erkannt. Die anderen Volksstämme Österreichs schätzen 
ihn weit höher ein, sie verweisen bisweüen auf ihn ^ Fisc h- 
lioi iiat ni('ht nur durch seine nationale Haltung ein nachahmens- 
wertes Vorbild gegeben, er war auch bewnnderungswert in 
seiner politisc lien Charakterstärke. Noch als alter Mann er- 
schien er in Wien, um, eingedenk seiner Ideale von 1848, an 
der Gründung einer demokratischen deutschen Partei mit- 
zuwirken, ohne daß es ihm besser ergimgen wäre als sonst: 
Er wurde mißverstanden, er stieß auf Ablehnung. Jahr- 
zehnte sind seither verflossen, und die Erinnerung an diesen 
edeln Mami ist verblaßt. Dentsch-Usterreich erscheint jedoch 
viel zu arm an starken, aut'recliten, übenvähigenden Persön- 
lichkeiten, um in seiner Ruhmeshalle auf die Gestalt des 
Weisen von Emmersdorf verzichten zu können. Wenn einst 
im freien Staate die Völker sich die H&nde zu gemeinsamer 
Kulturarbeit reichen werden, wird aus den Nebeln der Ver- 
gangenheit dieser Stetsmann strahlend und groß hervor- 
treten, Sehl so sehr verkanntes, edelmütiges, echt nationales 
Trachten lief darauf hinaus, Österreich die Freiheit des 
Staates und die Freiheit der Nationen zu erkämpfen. 

^ Adolf Fischhof, Österreich und die Bürgschaften seines Be- 
standes. Wien 1809. 

» Dr. Fr. Pazalc setst an die Spitie seiner „8kizzen zur Regelung 
der Sprachenfrage in Österreich, Kattenberg 1896, einige Worte Fischhafis« 
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Flsdiliofa Verdienst ist es, aa den Zentralismus die 
kritische Sonde angelegt und dessen Unvereinbarkeit mit der 
Eigenart Österreichs angezeigt za haben. Der Zentralismus 
wollte Ungleiches verbinden, Widerstrebendes znsammenhalten; 

er erkannte bloß die politi.scho Herrschaft .sberochtiguiig einer 
Nation statt der Nationen an. Dabei ließ er die Länder- 
organisation fortbesteiitu und sehatVte in den Landtagen 
Sammelpuni^te für die föderaiistiBcii-ätaatsrechtliche Agitation 
und für den Kampf gegen das Reich. Der Zentralismus 
wollte Osterreich kräfligen und entkräftete es, er wollte 
Klarheit schaffen und begründete die Verwimmg, Er ssgte, 
wie einst Napoleon IIL: „Ich bin der Friede", und er war 
der Krieg aller gegen alle. Die zentrslistische Organisations- 
form ist jetzt wenigstens theoretisch überwunden, und es fehlt 
jede Nötigung, sich weiter mit ihr zu befassen. Aber auch 
das föderalistische Prinzip entspricht nicht den Be- 
dürfnissen Österreichs. Die Föderalisten oder Länderautono- 
misten , wie sie sich in letzter Zeit nennen , sehen nur die 
„historisch-politischen Individualitäten der Königreiche und 
Länder" und haben fär das wichtigste Problem des Staates, 
ftU* die Nationalitätenfirsge, bloß Qeringsch&tzung oder halbes 
Verstftndnis. Sie sind in ihrem Überwiegenden Teile Roman- 
tiker, die nicht der Idealismus, sondern niedrige, ständische 
Machtinteressen dazu flUiren. Man mufi nur einen Blick in 
die Programmschrift des Grafen Dzieduszycki werfen, um 
sich zu überzeugen, daß die polnischen Föderalisten, dio 
lediglich die provinzialon Grenzen Galiziens mid nicht dio 
Scheidelinie zwischen dem westlichen polnischen nnd dem 
östlichen nithenischcn biedeiungsgebiete erblicken, den Frieden 
des Landes nicht herbeiführen würden Ebenso erdrückt 
bei den böhmisch-tschechichen Föderalisten der staatsrecht- 
liche Fetischkalt die Regungen der nationalen Vernunft; denn 
sde verweigerten in den letzten Jahren die Anerkennung 
dessen, was sie vor Dezennien freiwillig anboten: des nationalen 
Schutzes der deutschen Minderheit im Lande. 

^ Graf Albert D z i r> d u s / y c k i » Du Programm der Autonomiaten- 
partei in Österreich. Lemberg lü^l. 
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Mit dem ZeniraUsmüs und dem F<)deralifimTi8 geht es 
nicht; die beiden Schlagworte der VezgangeBheit werden 
durch die nüchterne Einsicht in die realen Verhiltnisse ent- 
lorftftet. Allein: 

Vemunlt tnuj^i wieder an zu sprechen 
Und Hoftiung wieder ma sa blflhn. 

Stets weitere &ei8e machen sich mit dem Gedanken der 
nationalen Autonomie vertraut; immer stSricer lebt sich 

die Überzeuf]:iing ein, daß in ihrem Zeichen die Verfassung- 
mäßige Neu^ebnrt Österreichs erfolgen müsse. Die Aiihaii«iei 
der nationalen Autonomie gehen von der Anerkennung:; der 
Gleichberechtigung und des gleichmäßigen Anspruchö auf 
die QXigehemmte nationale Entwickung aller Nationen Öster- 
reichs ans. Sie wollen die einzelnen Nationsgenossen za 
einer £inheit, zur Nation, zusammenfassen und mit der weitest- 
gehenden nationalen Selbstverwaltung ausstatten. Urnen 
schwebt nicht, wie den ZentraHsten, ein veraltetes Reichs- 
ideal als das Üm nnd Auf vor; sie sehen nicht, wie die 
Föderalisten, in den einzelnen Königreichen und Ländern, 
die einander widerstrebenden Nationen mit einem Rül ni. n 
umschließen, die Hauptsache; ihnen eracheiiieu die \ ulK»;r 
als der primäre Faktor im Staatsleben. Sie findon die wieh- 
tigste Aufgabe in der BeMedigung all der vielge.staltigen 
nationalen Interessen, und sie stellen nicht nur Wünsche auf, 
sondm sie zeigen die Wege zu ihrer Erfälinng. Die An- 
hänger der nationalen Autonomie gliedern sich in zwei 
Qruppen: die einen verfechten das Territorialprinzip, 
die anderen das Personalitätsprinzip. Als der Weg- 
bahner des ersteren kann der Vater der Tschechen, Palacky, 
anf^esehen werden. Schon im Au<;ust 1848 gewann in seinem 
Hirne der Plan, Österreich in nationale Gebiete zu zerlegen, 
greifbare Formen. Zu voller Reife gelangte er jedoch erst 
einige Monate später und er hndet sich in den Protokollen 
des Kremsierer Yerfassungsausschusses niedergelegt. 

Am 22. Januar 1849 entwickelte Falacky die Idee, Österreich 

1. in Tschechif-i h Hrhmen, 2. in Drutsch-Buhmen. ?>. in Osterrpif-h ober 
und unter der iuuua and Salzburg, 4. in Deut^ob * Steiermark und 
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Kärnten, 5. in Slavisch - Steiermark , Krain und Slavisch- Küstenland, 
6. in SoHlf'siVn , 7. in Mähren, 8. in Deutsch -Tirol und Vorarlberg 
9. in WelHchtitül, Ii), ia den italienischen Teil des Küstenlandes, 11. in 
Dalmatien, 12. in Polen, 13. in Hutbenisch-Galizien, 14. in die Bukowina 

Diese Vorschläge gerieten bald in Ver^esseiüicit und 
Paiacky selbst liokehrtc sich zum Staat sreclitliclien Proß^amme, 
das zn ihnen in schrotfstem Gegensätze steht. Im Jahre 1885 
tauchten ähnliche Gedanken auf, ohne sich Geltung verschaffen 
xa können Ich selbst habe vor einigen Jahren auf die 
Notwendigkeit hingewiesen, Österreich nach der Nationali- 
t&tenkarfce zu oiganisieren nnd dabei teils auf Palacky (Terri- 
torialit&tsprijizip), teile auf Fischliof (System der nationalen 
Kurien) zurückgegriffen Ztdetzt verteidigte Popovici dieses 
Prinzip, aUerdings in Verbindung mit großösterreichischen 
Staatsgedanken In der praktisc hen Politik spielt die For- 
denuig nach der nationalen Antouomie bereits eine Rolle. 
Das Brünner Nationalitätenprogranim der Sozialdemokratie 
verlangt für Zisleithanien die Schaffung eines Nationalitäten- 
bnndesstaates nnd die Ruthenen kämpfen seit langem für die 
nationale Autonomie. Die Ohristlichsozialen propagieren die 
Vorschlage Popovicis. 

Von den verschiedenen Schriften jüngeren Datums, die 
der Nationalitätenfrage gewidmet sind, aber in der öfifent- 
lichkeit keine stärkere Beachtung erfuhren, wollen wir hier 
absehen "Wir gehen sogleich zu dem PersonaÜtätsprinzipe 



Antnn Springer, Protokolle des Verfn'^^iungsausschttMes im 
ößterreichischen Reichstage 1S4S — ls4'j. Leifizig iK'^f). S. 2S ff. 

Programm zur Durchführung der nationalen Autonomie in Oster- 
leicli. Von einem Slovenen. Wien 188& 

^ Biehard Oharmats, Ikx demokratisch »nationale BundoMtaat 
Österreich. Frankfurt a. M. 1904. S. 52. 

1^ Aurel C. P opoTici, Die vereinigten Staaten von GroBSsterreiob. 
Leipzig 1906. Ö. Ml. 

^* Otto Lang hat in verschiedenen, zum Teile anonym erschienenen 
Broeefafiren du 9eterreidiiielie NationalititeniiroVlem behandelt; in den 
„Gmndsflgen fifar die endgOltige L9snng der Natlonalitfttenfirage in ötter^ 
reich". Ideen and Betrachtungen eines Patrioten (Wien 1897) verlangt 
er die Errichtung von Rulturparlaroenten für jede Nation bei Aiifrocht- 
erhaltnn^ der historisch -politischen Läudereinteilnng. — Rudolf von 
Charznatz, DeutMh-Oaterreiohiache Politik. 8 
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über, das ixi Dr. Karl Benner^^ (Rudolf Springer, Synop- 
ticus usw.) seinen glänzendsten Interpreten gefmiden hat. 
Benner fafit nicht die Territorien, sondern die Personen ins 
Ange. Er will das nationale Problem bemeistem, indem er 
die Nationen zu nationalen Genossenschaften mit weitgehen- 
dem nationalen Selbstbestimmuiigsrechte zusammenfaßt. Das 
w ild dmcL diö Anlage nationalpr Kataster ermögliclit. Wie hmn 
die Völker auch im Staate zusamniengewiirlelt sein müiicu, 
die nationalen Kata^äter sondern sie, ohne sie vom Boden 
loszulösen. Dr. Renner hat in .seinem grundlegenden Werke : 
»Der Kampf der österreichischen Nationen um den Staat'' 
einen ins Detail gehenden Vorschlag fär die territoriale und 
nationale Oiganisation Zisleithanieus ausgearbeitet. Ihm ist 
das in Österreich seltene Glück widerfahren, dafi seine 
Theorien, wenngleich verstümmelt tmd nur teilweise, so doch 
bei dem deutsch-tschechischen Ausgleiche in I^Iäluen zur 
Anwen<lnng kamen und immer in den Vordergi'und treten, 
wemi irgendwo an die Bese iti<;inig der nationalen Gegen- 
sätze geschritten wird. Die Regienmg und die leitenden 
Politiker scheinen also das Personalitätsprinzip für leichter 
anwendbar zu halten und in der Tat schont es die föderali- 
stischen Empfindungen mancher Volksführer, weil es die 
Grenzbildnng der Königreiche und Länder nicht tangiert. 
Da das Personalitätsprinzip gleichfalls zum Endziele aller 
nationalen Autonomisten : zum Selbstbestimmungsrechte der 
Völker führt, liegt kein Grund vor, dem historischen Werde- 



Scala plaidtert in seiner Broschüre: „Was uns not tut!'* (Leipzig 1903; 
für eine Art von nationalen Geneiallandtagcn, denen die fiehandlimg 
der nationalen Angelegenheiten obli^^m soll usw. 8. femer: i^Die Volk»» 
stimme*. Wien. Nr. 526, 527, 528, In der Lucian Branner die natio» 
nalc Autonomie nnter Verwertang yon 8chweiser fieobscbtnngeD be- 
bandelt. 

" S. „Staat und Nation'- von byuopticua (Wien 1899) und „Der 
Kampf der österreichischen Nationen um den Staat" vonRndolf Springer 
(Wien 1902) I. 

1* Der Bamine Dr. Aurel von OneinI kam auf Gmad aelbetäadiger 

ütitersQchnageD tu VorachlSgen, die in ihren Zielen von den Anregungen 
Dr. Renners nicht weit abliep^on, S. ,.Das österreichische Problem', 
Separatabdruck aus der „Österreichischen Kundscbau'', Bd. II, Heft 18. 
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gange ans prinzipieller £])gher«igkeit entgegenzatreten. Nicht 
tun Theorien, tun Ideale geht der Kampf! Die Nationen 
frei und glücklich! das ist des Herzens innigstes Sehnen; 
ihm gegenüber schweigen alle anderen Rücksichten. Haben 
die Völker erst diircli die nationale Autonomie auf Grand des 
Peri^ouaiitÄtaprinzips ihre nationale Berahigung gefunden, 
dann werden dia histori sehen Phantast orcieii von selbst ver- 
schwinden, denn weichen Zweck hätte en, länger bei einer 
fernen, durch den künstlichen Beleuchtungsapparat einer 
schwännerischen Qeschichtaschreibung willkürlich erhellten 
Vergangenheit zu Tenfreüen, wenn die Gegenwart schön und 
lockend und die Zukunft rosig und verheißend ist! Sind 
aber erst die staatsrechtlichen Vorarteile beseitigt, so wird 
sich die politische Beorganisation des Staates nach der 
Nationalitätenkarte von selbst vollziehen. Die Erkenntnis, 
daß Lande.sgienzeu das Wechselnde, die Völker das Bleibende 
in der Erscheinungen Flucht seien, reitt in Österreich 
langsam. 

An der Bahre Alt-Österreichs steht in Tränen aul'gelüst 
der Zentralismus und klagt und jammert über das Ende des 
Fettdalstaates. Er selbst jedoch hat den Zusammenbruch 
herbeigefcUirt und niemand anderer als er h&tte ihn aufhalten 
können. Zwischen dem Staate und den Völkermassen hatte 
sich ein Abgrund aufgetan und die Seher und Deuter ver- 
kun. loten, daß dieser sich nur schließen werde, wenn der 
Zentralismus sich zur Bühne darbringe. Allein ihm felilte 
die Üpiurireudigkeit , die (\ou jnpfondlichen Rrnuer Omlius 
auazeichnetet. So starb Alt -Österreich hin mid der Zcutralis- 
mus lebt, obgleich gebrochen, kraftlos, unr.'ttV)ar. Das demo- 
kratische Neu-Österreich wird ihm den Gnadenstoß versetzen 
müssen, wenn es die Bahn &a seine Entwicklung j&eibe- 
kommen wilL 

Die Wirkuno;, die der Kampf Zisleithaniens mit 
Transleithanien aut die österreichische Politik im all- 
gemeinen und auf das Parteileben im besonderen ausgeübt 

8* 
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hat, bleibt in ihrem Belange in keiner Hinsidit hinter der 
Bedentang znrClck, die den Verfassnngsfiragen der westlichen 
BeichfihÜfte innewohnte. Die ins Detail gehende DarsteUnng 
des RiTigftTift um die Herrschaft im Habsbnigerstaate würde 
einen Raum beaiisj rächen, der weit über den zur Verfugang 
stehenden Platz hinausginge. Uns kann es sich lediglich 
daruiu handeln, einige cluauktcristischo Züge t'estzuliaiteu, bei 
historisch-döiikwiirdigou Episoden zu verweilen. 

Mit Rußlands Hilfe wurde die ungarische Revolution 
niedergeschlagen. Das strenge Regime, das Österreich in 
Ungarn entfaltete, begegnete zwar aof der emen Seite dem 
Ton Franz Deik oiganisierten passiven Widerstande, auf der 
andern Seite jedoch löste es Kleinmütigkeit nnd Nachgiebig- 
keit ans. Die Qemütsver&sstmg weiter Kreise des Magyaren- 
tnms tritt in dieser Epoche in den Werken Eötvös' hervor, 
sie spu It sich femer in der Denkschrift" der 131 Patrioten, 
die dem Kaiser Hnlalilieh seiner Reise nach Ungarn im Jahre 
18")7 hätte überreicht werden sollen, die jedoch bnisk abge- 
lehnt wurde. j,Die Einheit der Monarchie, allergnädigster 
Herr" ~ heißt es in ihr — „ist der Erwerb von Jahrhun- 
derten; sie ist das Ergebnis des Zusammenwirkens der 
natürlichen Kräfte der Monarchie/ Nach dem verlorenen 
Feldznge des Jahres 18&9 regte sich der oppositionelle Geist 
in Ungarn wieder stärker, das Oktoberdiplom nnd das 
Febroarpatent gaben dem politischen Getriebe nene Lnpolse. 
Der Kampf um die Rechtskontinuität der Aprilverfassung des 
Jahres 1848 entbrannte auf der ganzen Liuio , die Rochts- 
verwirkmigsthcorien der Wiener Kronadvokateu wurden von 
Beak mit bewunderungswertem, juristischem Scharfsinne be- 
kämpft. Von den 131 Unterfertigem des 1857 er Memorandoms 
fiel einer nach dem andern von der Idee ab, Ungarn in den 
Bahmen eines zentralistischen Systems einzufügen; immer 



Jot. Alex. Freiherr von Helfert, Revinoa des nngarteehen 
Ausgleichs. Wien 1876. Auf S. 173-182 im WorUante abgedruckt — Ich 

verwoise hier auf die in Pernerstorfcrs Monatsschrift „Deutsche 
Worte'- (\Vi<'n 1899) abtrfdnickten Vorträge über die mit dem ^Ausgleiche" 
zusammenhängenden Fragen. 
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sehnsüchtiger wandten sich die Blicke den Emingenschafben 
von 1848 zn. Der am 6. April 1861 eröi&iete ungarische 
Reichstag legte in einer von Franz Deak verfaßten Adresse 
dar, weshalb er das Oktoberdiplom und das Febroaipatent 
nicht annehmen kanne. »Man wiU uns/ ftUirte Deak in 
seiner gl&nsenden Rede vom 13. März aus, „eine Verfassting 
geben, aber nicht jene, welche man uns mit Gewalt genom- 
men hat. . . Allein wir branchon keine geschenkte Vertassmig, 
wir fordern unsere uralte Konstitution zurück, welche kein 
Geschenk gewesen, sondern durch gegenseitige Verträge fest- 
gestellt und aus dem Leben der Nation hervorg^angen 
war . Die Verhandlungen mit dem Karpathenreiohe 

fiLhrten zu keinem Ziele und Schmerlings Politik zersplitterte 
sich später • an dem Felsen des magyarischen Widerstandes. 
Die dentschliberale Verfassnngspartei stimmte mit der Regie- 
rang nnr zn einem Teile in der AnfiPassimg des ungarischen 
Problems- überein ; die steirischen Autonomisten legten sich 
für einen friedlichen Ausgleich mit Ungarn ins Zeug und die 
Rede, die ihr wackerer Führer, Moritz von Kaiserfeld, am 
31. März 1865 hielt, war ein ■\\mchtiger Keidenschla^ji; ge^eu 
Schmerling. Auch andere Abgeordnete versäumten nicht, 
auf die leeren, den Abgeordneten Ungarns reservierten Sitze 
hinzuweisen. In der Adrefidebatte des Jahres 1863 sagte 
J. N. Berger: „Es gibt nnr vier Wege, tun mit Ungarn zu 
irgend einem Ziele zu gelangen: Exequieren, Kontumazieren, 
Temporisieren, Transigieien. . . Die einzig verst&ndige Politikist 
die Transaktion." Als der Kaiser hinter dem Rücken Schmer- 
lings, vom Grafen Moritz Eszterhazy beeinflußt, den Grafen 
Zichy, den Vertrauensmann Schmerlings im Kabinette, entließ 
und am 26, Juni 1865 Georg von Majlath zum ungarischen Hof- 
kanzler ernannte, gab bchmeriing seine Demission. Graf 
Eszterhazy war jetzt Herr der Lage. Als er einige Monate 
später das ungarische Magnatenhaus besuchte, wurde er mit 



Prof. Dr. J. H. Sc h wicker, Dor östi'ireirliiHth-ungariache Au»- 
glcich", Öeparatabdruck aud der „Österreichisch -Uugarischeu Kevue". 
Wien. Bd. XX, Heft 3 usw., S. 90 fF. 
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BtiUmischen Ovotdonfln emp&ngen Schmerling selbst 
ftußerte sioh dreizelm Jahre nach diesem Ereignisse, er wftre 
das Opfer seiner Fretmde, sie hfttten ihn in schwierigster 
Zeit im Stiche gelassen*®. In Wirklichkeit rangen in der 

VerfttssTingspartei zwei Meinungen miteinander: die ©ine ging 
dahin, Uji«ian; müsse kin'e «z;oiiiacht werden, die andere neigte 
der Versöhnlic hkeit zu. Dadurch und durch die verschie- 
denen anderen ]\Iißhelli<^keiten verlor die Regierung den 
Boden, den Eiuiluß nach oben und nach unt«n. Die Reichs- 
frage trieb, ziun erstenmal in der konstitationellen Ära, einen 
starken Keil in den Parteiblook. 

Die Anfiassnngen der nngarischen Opposition hatten 
mittlerweile diirch Franz Deaks Mtiative eine er- 
fahren. Der grofie Staatsmann förchtete^ daß die Krone Über 
die Liberalen hinweg mit den Magnaten ihren Frieden 
machen könnte und er, dem es eine viel k^benswertere Tat 
schien, Ungarns; kc»nstitutionelle Wieberbelebung anzubahnen, 
als Prinzipien zu Tode zu reiten, wandle sich am 10. April 
18t)5 in dem berühmt gewordenen Leitartikel des .Pesti 
Naplo*^ direkt an die Wei^^heit und Gerechtigkeit des Monar- 
chen. Er erklfirte die Bereitwilligkeit zur Wiederawftiahme 
der staatsrechtlichen Verhandinngen unter Berufung anf die 
pragmatische Sanktion, indem er die Einheit nnd Unteilbar- 
keit der Habsburgermonarchie anerkannte und das Vorhan- 
densein von beiden Teilen der Monarchie gemeinsamen 
Angelegenheiten zugab. Zwar verwarf er die 8rhaftüng 
eines Zentralparlaments, brachte jedoch die Einrichtung der 
Delegationen zum Vorschlage. Während in Osterreich das 
Yerfa^sungsieben durch das Sistierongsministorium Belcrodi 
erstickt war, wurden die Yerhandlnngen mit Ungarn eifrigst 
fortgesetzt. Benst^ der fr-emde HeilkOnstler, der in schwerer 
Zeit die verrenkten Olieder Österreichs in Ordnung bringen 
soUte, wurde gegen Ende des verlustreichen Jahres 1866 
nach Budapest geschickt, um das T^po, in dem sich die 
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Verständigongsaktioiien niit den Magyaren bewegten, za be- 
schleuziigeiL Zurückgekehrt, bewog er den Kaiser, von dem 
langwierigen Beskriptwecksel abzusehen und die magyarischen 
Vertranensmänner nach Wien kommen zu lassen, weil der 
persönliche Gedankenaostau&ch am schnellsten zum Ziele 
föhre'^. Der ungarische Reichstag hatte schon am S. M8rz 
18<»() eine Kümmission mit der Ausarbeit uiifr eines Vorsclilagcs 
über die Behaiidlnnp; ^ der gemeinsamen Anfj^dogenheiten" be- 
traut und diese s^etzte liief'ür ein logliedriges Komitee ein. 
Die Beschlttsse desselben bilden die Grundlage des öster- 
reichi seh - ttngar i s c h e n Ausgleiches, dos ungarischen 
Geset Partikels Xil vom Jahre 1B4)7. Das Gesetz selbst ist 
ein mit Deaks Zustimmung von Anton Csengery för den 
Kaiser ausgearbeitetes Expose, das nachher ein&ch in Para- 
graphe eingeteilt ward. Mit hochfliegenden Erwartungen legte 
man die letzte Hand an das Ausgleichswerk an. Der lange 
verderbliche Streit war beendet und es schien nun, als würde 
sich ein wolkenloser Himmel über der Monarchie wölben. 
Träume , Illusionen ! Der Ausgleich der Krone mit den 
Majrx'aren hat Österreich nicht die erlösende liidie gebracht, 
der Zwist wurde zum Normalzustande. Es ist ein merk- 
würdiges Schauspiel, das sich dem Auge darbietet. Wie der 
Brand eines Gebäudes, der erst blutigrot hintw einzelnen 
Fenstern aufleuchtet, dann an verschiedenen Stellen in 
prassehiden Flammens&ulen hervorbricht und schliefilich das 
ganze Haus mit Feuerarmen umschlingt, so bemächtigte sich 
der parlamentarische Streit eines Teiles des Ausgleichs nach 
dem andern, bis am Ende das ganze Werk verworfen wurde. 

In () s t e r r e i e h begann man sich nach der Schlacht bei 
Köiiiggi-ätz mit dem Vvorsuche einer Verständigung mit Ungarn 
stärker zu beschäftigen. £s fand dabei eine förmliche Auf- 
lösung der drei Gruppen, in die die Yer^etssungspartei ge- 
spalten war, statt. Zu den Besprechungen in Aussoe waren 
nicht nur die steirischen Autonomisten mit Kaiserfeld an der 
Spitze erschienen, sondern auch die Grofiösterreicher, die 
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duich Giskra, Sturm, (rroß und Brinz repräsentiert wurden. 
Das in Aussee yeroinbarte Programm setzte sich lebhatl tur 
den Ausgleich mit üngani ein, während das vom übrigen 
Teile der Yerfasstmgspartei im Oktober 1866 in Wien fest- 
gelegte Programm den Fortbestand der Beichsverfaaaung ver- 
teidigte. Mit der Gliederung der Veiüusnngspartei in zwei 
einander schroff gegenüberstehende Fraktionen waren die 
Memuugsditiereiizen nicht crschüplt. Es gab im deutsch- 
liberalen TiRger noch Föderalisten, die nicht nur die Ver- 
ständi<i:iing mit Uiifxani sondern auc]i die innere üm^-estaltung 
Zisleithaiüeus betürworteten. Dici>e Strömungen komit^n 
sich vorerst blos in Konveutikeln bemerkbar machen, denn 
Belcredi hatte ja das Parlament aus dem Wege geschaffii. 
Erst am 2. Januar 1867 erschien ein kaiserliches Patent, das 
die in der Sistierungsperiode fortbestandenen Landtage auf- 
löste und Neuwahlen ausschrieb. Die neuen Landtage hatten 
lediglich die Wahlen für einen .anfierordentlichen" Reichstag, 
den der AusglticL mit Ungarn z u Prüfung vorgelegt werden 
soUte, vorzunelunen. Graf Bt lcrtMÜ stellte es den Landtafien 
aniieim , bei der Wahl i]u'(*r Delegierten eutw edcr das in 
der Februarvertassung \ or«iesehene Gruppensystem einzuhalten 
oder ihre Vortreter für das Abgeordneteidians aus dem Plentun 
zu erküren. Da die feudal-föderalistische Eegienmg bei den 
Landtsgswahlen den Beamtenapparat ungeniert spielen liefi, 
mit ihren Einkreuzerblftttem für eine gehörige Stimmungs> 
macherei soiyete und die persönliche Beeinflussung der Groß- 
grundbesitzer rücksichtslos betrieb, gelang es ihr, den 
tschechischen Föderalisten im bülimischen und mährischen 
r.aiKha^o ziu* Majorität zu verhelfen un<! das Krainer Laudes- 
parlam«>nt für sich 7.n gewiimen. Wäre demnach die Wahl 
für den „außerordentiicdien" Reichsrat aus dem Plenum der 
Landtage erfolgt und die Abstinenz der Sudetenslaven m Weg- 
fall gekommen f so hätte es im Wiener Abgeordnetenhaus 
108 Föderalisten und nur 95 Zentralisten gegeben; die Vor- 
herrschaft des deutschzentralistischen Liberalismus würde 
ein jähes Ende gef unden haben. Selbstredend bemühten sich 
die deutschen Liberalen, das drohende Unwetter abzuhalten, 
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indem sie den Zusammentritt eines außerortiontiichen Roichs- 
rates als mit der Verfassung unvereinltar lu'känipt'ton und diB 
Einberut'uii^ eines ordentliches Reicli.>ratcs torderteii. lui 
bchoße der Kegienmg war es gleichfalls zu Meinungsver- 
schiedenheiten gekommen. Beust, der anfangs an dem kaiser- 
liehen Jaanarpatente keinen Anstoß genommen hatte, besann 
sich später eines andern. Bei der födenüistaschen Zusammen- 
setznng des anfierordentiiohen Reichsrats wäre die Annahme 
des Ans^eichs mit üngam zweifelhaft gewesen und Beust 
wollte seine Schopfimg nickt in Gefahr brii^en. Zwischen 
ilmi und dem Grafen Belcredi kam es in einem K'ronrate zu 
einem scharten Gefechte, das zuungunsten des letzt <j,enannten 
aust^ino:. So trat denn — nachdem die Landtage von Böhmen, 
Mähren mid Krain noclmiais aufgelöst mid von den födera- 
listischen Majoritäten gesäubert worden waren — am 20. Mai 1867 
der ordentliche Reichsrat zusammen, dessen Aufgabe einzig 
und allein darin bestand, den vom Könige von Ungarn ge- 
schlossenen An^g^ich gatzuheifien, damit ihn auch der Kaiser 
von Österreich mit seiner Unterschrift versehen konnte. Es 
ist oft xmd oft darfiber geklagt worden, dafi die Krone Zis- 
leithanien mit gebundenen Händen an üngam ausgeliefert 
habe. Zweifellos, die Ertötung des j>arlanieniarisehen Lebens 
in Östen'ei( Ii war die schlechteste X'orbereitung, die getrofien 
werden konnte. Nicht nur Zisieitiianien , auch die Krone 
hatte in der Zukunlt dafür schwer zu büßen. Allein im 
Jahre 18ö7 dachte der Monarch nicht mehr daran, Österreichs 
Meinung zu überhören, der außerordentliche Reichstag sollte 
das Wort haben« Doch die österreichische Lebenslüge, die 
den Zentralismus über alles hob, kam dazwischen und machte 
ihren verhängnisvollen Einfluß geltend. 

Es ist nicht uninteressant, die Beratungen des 
österreichischen Parlaments über die imgarischen 
Ausgleichsverhandlungen zu verfolgen. Die Reden erreicliten 
zwar nicht die sachliche Tiefe, die den Parlamentsvorhand- 
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hingen der älteren Zeit eigen waren , aber es ist ungemein 
belehrend, dsL» MeinongsgewiiT zu beobachten, das damals in 
der liberalen Partei herrschte und das alle Klabgrenzen 
durchbrach. Das Parlament befand sich in einer qualvollen 
Situation. Der Ausgleich wurde ihm als ein fait accompli 
vorgelej^^t, er war, wie Beust sagte, der Preis f&t die Wieder- 
herstellung der Verik-ssung. Die Hauptautioerksiimkeit er- 
regten die Verhandlungen über den staatsrechtlichen Aus- 
gleich und besonders über dio ö.strrrcichisch - ungarischen 
Delegationen. Das Institut der Delegationen befriedigte 
fast keinen Abgeordneten zur Gänze. Selbst der Bericht- 
erstatter Dr. Brestel mu£te die Bchwer&lligkeit des ganzen 
Apparates anerkennen; ihm schien es zweckmäßiger zu sein, 
wenn die gemeinsamen Angelegenheiten von den Parlamenten 
in beiden Beichshälfiten erledigt würden. Daß er trotzdem 
ftlr die Annahme des von der Krone gewünschten Delegations- 
systems plaidierto, geschah in der Voraussetzung, Ungarn 
würde in Modifikaiiouen der Behandlungsart für die gemein- 
samen Angelegenheiten ein\villiG:en . sol)ald die ünzweck- 
mäßigkeit der Delegationen hervorträte-^. i)r. Ploner sagt«: 
„Wir legen heute die Hände an, um die Zweiteilung der 
Monarchie für eine längere Zeit abzuschließen, um an die 
Stelle der österreichischen Staatsidee einen Versuch zu 
setzen , von dessen innerer Lebenskraft wir nicht im ge- 
ringsten überzeugt sind." Er hoffte, daß der Dualismus zu 
einer engeren Union fahren werde, nannte die Delegationen 
eine ^gaiiz ungesunde imd künstliche Schöpfung' und sah 
im Geiste die zweigliedrigen Delegationen sich zu einem 
fostrii Roichsparlamcnie zusttUimenschließen. Der näcliste 
Redner, Edler von Mendo, üborhcß es der Praxis, der Zukuntt 
und den zwingenden tatsächlichen Verhältnissen, eine Um- 
bildung der mangelhaileu Form der Delegationen zu finden 
und selbst Pratobevera verglich die Delegationen mit einem 
„zopfischen Dach auf einem stilgerechten Geb&ude, während 
gewiß nur eine echt parlamentarische Spitze einen kon> 
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stitutiuneilen Gruiidbau würdig abschlieiien sollte". Auck 
J. N. Ber«?er, der die Auschanung einzelner Abgeordneter be- 
kämpfte, dafi der ursprüngliche Plan Deaks, die gemeinsamen 
Angelegenlieiten durch Deputationen von Fall seu Fall be- 
handeln zu lassen, der Errichtung des Delegationsinstituts 
vorzuziehen sei, stinunte für die Schaffiing der monströsen 
Körperschaft nur deshalb, weil in ihr ein „lebensßUiiger, 
ent Wickel barer Gedanke stecke"**. 

Im Laufe der Jahre geA\ olmte man sich, die Delejjationen 
als etwas Unwandelbares, Unantastbares anznsdien und in 
ihrem unveränderten Fortbestände eine Bürgschatt für die 
lilxistenz der Monarchie zu erblicken. Darum muß mit 
Nachdruck betont werden, daß die Delegationen 
in Österreich von allem Anbeginne an als ein 
Provisorium hingenommen wurden. In demselben 
Mafie, in dem ihre Qnzweckmäßigkeit zutage trat, wuchsen 
die auf ihre Beseitigung gerichteten Bemühungen. In den 
Siebzigeijahren setzte sich der linke Flügel der Verfassimgs- 
partei, der Fortschrittsklub, für eine Reorganisation der 
Delegationen ein; am 15. Mai 1877 bc«i:iiin(lete der Ab- 
geordjiete Sturm einen von ('lO Mitgliedern des Abgeordneten- 
hauses unterfertigten Antrag, der die Beseitigiwig dieser Ein- 
richtung forderte. Um diese Zeit hatte Heinrich Friedjung** 
eine aufsehenerregende Broschüre veröffentlicht, die an dem 
zweigliedrigen Reichsparlamente die schftcfste Kritik übte 
und dessen Hinwegrftumung verlangte. Die Forderang nach 
der Kassierung der Delegationen blieb seithe: auf der Tages- 
ordnung: die radikalen Deutschen bemäch ti^cen sich ihrer 
und gingen sehlieijlicli weiter, indem sie den Dualismus vor- 
warfen und für die Personalunion eine Uanze brachen. 

Die Bedenken, die urspriinn;;liili dt^r Modus für die 
parlamentarische Verhandlung der gemeinsamen Angelegen- 
heiten beider Reichsteile der Habsburgermonarchie hervor- 
gerufen hat, griffen mit den Jahren auf die Art und Weise 

«* Sten.Prot.d. Abgeoidnetenhausea, 1. Sess., 13. Nov. 1867, S. 1359 ff. 
>* HeinrichFriedjung, Der Aasgleich mit Ungarn. Leipzig 1877. 
2. Aufl., S. 540; 
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über, in der Zis- imd Transleithaniens Interessen in dor 
Praxis berücksichtigt wuiden. Der Dualismus sollte die 
Gleichstelimig beider Reichsteüe bringen, allein er hat un- 
leugbar zur Präponderanz Ungarns geführt. Nur ein Beispiel 
sei bieifilr aogeföhrt: Der Einflofi Östexreichs und üngiurns 
auf die answirtige Politik. Am 16. Januar 1869 sagte Trans* 
leitluiniens Ministeiprftsident Qraf Andrassy von dem öster- 
reichisch-ungarischen Ansgleiche: 

„Wenn jemand behauptet, die Bodiuguugeu der Inatitution sind 
Ar Ungani nicht günstig, so erwidere ieh ihms Wir zahlen g^n- 
wftrtig SU den gemeineameii Koeten dO tmdgaiieSen ao vielBechte 
wie jene, die 70 ^/o zahlen." 

Im Jalire 1897 schrieb sein Sohn: 

„Der Ausgleich hat, wie wir bereite geeehen haben, üogam Etn- 
flnft aaf die Leitnng der answSrtifren Angelegenheiten Teischaflt Dieie 

haben wir In vollem Maße ausgeübt und das hat daen gef&hrt, dai 

sich die Politik der Monardiie dem Willen Ungrarns entsprechend ge- 
staltctp. Un^oro Monurrlue hat wiederholt den von Budapest aue* 
gegangenen Impulsen nachgegeben.* 

Einige Seiten weiter kann man lesen: 

^Wlr haben den uns im Sinne (h'> Aus;,'leicbs zuteil gewordenen 
hintiuli {gehörig au;<geübt. Ja, tnt"*il^ie unseres mehr PTitwickelten kon- 
stitutionellen Lebens, infolge der Einheitlichkeit unserer öffentlichen 
Meinung ist unser Wert bisher n]it größerem Gewichte in die 
Wagschale der GemeinBamkeit gefallen als der Wert dee politisch 
weniger einheitlichen Öeterreich**. 

Daraus ersiebt man klar, wober der Wind in die Staats- 
segel bläst. 

Der staatsrechtlicliü Ausgleich vom Jaliro 18» IT bostimiiite, 
daß außer den ..gemeinsamen -Angelegenheiten- — die aus- 
wärtige Politik, das Miiitärweson, das Reichstinanzwesou — 
noch verschiedene Angelegenheiten zwar nicht gemeinsam 
zu verwalten, jedoch nach gleichen, von Zeit zu Zeit zu ver- 
einbarenden Ghnmdsätzen zu behandeln seien. Hiezu gehören; 
die kommerziellt^n Angelegenheiten, ispeziell die Zollgesetz- 
gebung, die indirekten Steuern, das Munzwesen, das Wehr- 
.System und gewisi>e Eisenbahnfragen. (^Wirtschaftlich. er 
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Digitized by Google 



Zentralismus und Dualismus. 



125 



Ausgleich, bcziohtmgsweise Zoll- und Handelsbündnis.) 
Überdies ist Yon Zeit za Zeit duroli Deputationen des Wiener 
Beichsnts und des Budapester Beiclistags das Verhiltnis 
festzustellen, nach dem die Kosten der gemeinsamen An- 
gelegenheiten von den beiden BeichshAlften zu tragen sind 
(Quote). Im Jahre 1867 wurden diese Verein Larungoii für 
zelin Jahre getrofff^n. Die deutschliberale Verfassnnn^spartei 
ließ bei der Behaiullun^ dieser Materie jede Gesciilussfiiiieil 
vermissen. Im Vordergrunde des Interesses stand damals 
wffluger der Quotenschlüssel als die Auseinandersetzung 
zwischen Österreich und Üngam Über die Obemahme be< 
ziehungsweise Aber die VerEmsung der gemeinsamen 
Staatsschulden. Daß sich üngam weigerte, einen Teil 
der yon den absolutistischen Regierungen kontrahierten Staats- 
schulden zu übernehmen, mochte noch hingehen, dafi es 
aber bei der Beitragsieistimg für die Verzinsung hinter seinem 
Quotenanteilo zurück blieb, erreß:t^ boaes Blut. Skene be- 
rechnet in seinem Minoritätsbericlitü den Ziiisenbedaif der 
Staatspchuld für das Jahr 1868 mit lb4bül*784 G-ulden. 
Nimmt man bei der Teilung der Lasten das Quoten Verhältnis 
von 30 zu 70, so ergibt sich fiir die transleithanischc Reichs- 
bfili^ ein Anteil von 49409352 Gulden. Die üngam haben 
jedoch ihren Beitarag einschließlich eines Zuschusses von zwei 
Millionen Gulden ftir Münzverlust auf 32335000 Gulden fest- 
gesetzt und sind also um 17074352 Gulden jährlicher Rente 
hinter dem Quotenverhftltnisse zurückgeblieben*^. 

Die Vereinbarniifr über deii Quotenscklü.ssel wurde ohne 
allzu scharfe Kritik liinf^cnonimen. Nüchtern betrachtet hatte 
die ös<terreieliiscbe Qnotendeputalion ja einen Erfolg auf- 
zuweisen, treüich einen richtigen Pyrrhussieg. Mit einer in 
der österreichischen Geschichte glücklicherweise einzig da- 
stehenden Leichtfertigkeit war von der Regiermig eine 
Statistik vorgelegt worden, die das Verhältms der Beiträge 
Zis« und Transleithaniens zu den Bedürfoissen des Gesamt- 
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Staates in der Periode von 18'iO — 1865 mit rund 75^ « 
fdr Österreich und 2ö ^/o für Ungarn fixierte. In diesen 
Berechnimgen sind, wie sich Herr Plener im Abgeordneten* 
hanse rücksichtsvoll ansdrackte: „Fehler, welche su- 
Ungunsten der zisleitibanischen Beichshftlfle ausschlugen^ 
unterlaufen*"*. Der Qaotendeputaüon war es dennoch ge- 
lungen , die Quütculelstuii^eii t'iir Ungarn mit 70 o fest- 
zusetzen . die sieh nach der Auflassung des Militärgrenz- 
gebiotps tur Ungarn auf 31 * lo erhöhten. Dieser SchHissel 
blieb drei Jahrzehnte iu Kraft und er wurde in Österreich 
als eine schreiende Ungerechtigkeit hart empfunden, denn 
der tatsächliche Anteil beider Beichshälften an der Deckung 
der Bedfirfiiisse des Gesamtstaates gestaltete sich noch un- 
gOnstiger. In die Kassen des Reichsfinanzministeriums fliefien 
nämlich die Zolleinnahmen der österreichisch -ungarischen 
Monarchie. Nun ist Ungarn an diesen dh^kt mit kaum 
17 °/o beteiligt — fftr 1896 waren beispielsweise im Staats- 
voranschlage die ZoUeinkünlte bei den ungarischen Zoll- 
ämtern mit bloß IT) 3/io '*''o i>räb"niiiiiert — und wenn man 
selbst loyaierweise zugibt, dali das Karpatüenreich einen 
Teil seiner Einfiilir durch Österreich besorgen läßt, so 
kann man die Solleistungen doch höchstens mit 20 ^.o ver- 
anschlagen: eine Ziffer, die selbst von ungarischen Fach- 
männem als ausreichend angesehen wird'*. Da die Zoll- 
einnahmen von dem gemeinsamen Geldbedarfe Osterreich- 
Ungarns abgeschrieben werden und die Deckung nach dem 
Quotenschlüssel nur ftir den Restbetrag geleistet wird, so 
partizipiert die üst liehe Reichshälfte an einem Teile der 
gemeinsamen Lasten nach dem Quotenschlilssel, obwohl sie 



Ston. Prot. d. Abgeordnetenhaus^«». I. Sess., 10. Dez. 1%7. — Der 
AbgeorUuetti Dr. Leo Verkauf, der im Parlamente vor einem Dezennium 
auf diesen Vorgang zu sprechen kam, fand, trotz seiner anerkannten 
Neigung zar Smchlichkeit, ganz sndere Worte dee Urteila. Er warf der 
Regierung Beost Tor, daS sie das Material bewuBt gefUseht habe, ,,ge> 
fälscht in der Abeicht, da.q österreicliieehe Perlament irrezuführen und 
es zu bewegen, daS es di<^ Fordeningen Unfrarns kühn b'^wilUge". üten« 
Prot. d. Abgeordnetenhauees, XV. Sess., 1. Oktober 1594». 
»• Prof. Dr. J. H. Schwicker a. a. 0. U 43 fl'. 
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zn diesem nur nach dem wesentlich geringeren ZollachlOssel 
beitrfigt. Im Jahis 18^9 wurde der Qnotenschlüssel allerdings 
anf 65*/io:34*/io^/o abg!eSzidert, doch dieses Verhältnis ent- 
spricht in keiner Weise der Leistongs^diigkeit beider Staaten. 
Bei den entscheidenden Verhandlungen im November 1899 
iiat das Karpathenreich nicht die Ergebnisse der Statistik 
sprechen lassen . sondern eine rein wirtschaltliche Frage als 
Maclit trage behandelt"*. 

Einen leidenschaftlichen Charakter hatten die wirtschaft- 
lichen Anagleiehsverhandlungen , die in den Siebzigerjahren 
mit Ungarn gefülirt wurden. Als im Jahre 1876 die soge- 
nannten „Maiponktationen" bekannt wurden, erhob sich ein 
Sturm des Unwillens. Die Spannung, die sich allmählich 
awischen der Regierung und der Regierungspartei herausge* 
bildet hatte, ftlhrte zu scharfen Zusammenstöfien und brachte 
die Verfassungspartei zur vollständigen Auflösung. Nebst 
der Zoll- und Handelspolitik — die wir in einem anderen 
Kapitel besprechen — nahm der „ Baukausgleich ' die 
Gemüter am meisteii gefangen. Am 31. Dezember 1877 lief 
das Privilegium der Österreich - ungarischen Notenbank ab 
und zu dieser Zeit war auch die Rückzahlung der „80 Mil- 
lionenschuld** zu leisten. Daß das Bankprivilegium gleich- 
zeitig mit dem wirtschaftlichen Ausgleiche ablief, hatte ein 
mißlicher Zu£all bewirkt. Als im Jahre 1862 das neue Bank« 
Statut im Wiener Abgeordnetenhause beraten wurde, verlangte 
die Regierung die Verlängermig des Privilegiums bis zum 
Jahre 1800; der Parlamentsausschuß jedoch erklärte sich fiir 
eine l.'>jäln"ige Fri?«t, ohne filr die Be.sciuauknng besonders 
triftige Gründe ant'ühren zu können imd so wnrde der letzte 
Dezember 1877 zum Loptajir(? österreichische Regierung 

mußte demnach mit dem ungarischen Ministerium gleich- 

*^ S. den Bericht der österreichischen Quotendeputation vom 
14 April 1901. BeUagen Nr. 752 som tten. Prot d. AbgeordnetenliauMB, 
XVIL Sess. 

»> Sten. Prot. d. Abgeordnetenhaus^, VIIL Sess., 13. Nov. 1877. 

Rede des Abpf ordneten Freiherr von Kellersperg. — Über die das Bank« 
Privilegium btti eilenden Verliandlnnpi ii auch: Walter Rogge, Öster- 
reich seit der Katastrophe i^ohenwurt-iieust. Leipzig lö7U. II 2üO if. 
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zeitig über die Emenertmg des Zoll- und Ilandelsbündnisses 
sowie über die Verlängenmg des Bankprivilegiums ver- 
handeln imd das war fOr die schwachen Krftfte des PSrsten 
Atiersperg zu yitSL Mit der stolzen Devise , daß der neoe 
Ansf^eich besser als der letzte sein müsse, trat die öster- 
reichisclie Regierung in die Verhandlungen ein und voll- 
ständig geschlagen mit geradezu verdorblichon Vereiiibariuigen 
kehrte sie zurück. Eine Versammlung der gesamten Ver- 
fassungspartei tallt*^ am 27. November 187(5 einst imiaig ein 
vernichtendes Urteil über das von der Regierung geheimge- 
haltene, doch von der ^Neuen Freien Presse* veröffentlichte 
Bankstatat. Fürst Auersperg und Finanzminister Pretis 
hatten das mit östeireichischem Kapitale geschaffene Institut 
an Ungarn preisgegeben und den Dualismas in der Organi- 
sation der Bank zum Ausdrucke gebracht. Da die Bank- 
leitung das Statut ablehnte und die Öffentlichkeit in Öster- 
reich gehörigen Lärm schlug, mußte das zisleithanischo Ka- 
binett eine Milderung des Paktos bei der Regiemng Tisza 
anstreben; trotz der Bockbeinigkeit des ungarischen Kabi- 
netts — Tisza gab sogar seine Demission — wurden die 
Verhandlimgen schließlich doch neuerdings aufgenommen, 
wobei ein Statut znstandekam, das um einige Nuancen besser 
war als der erste Entwurf. So entstand die gegenwirtige 
»Östeireichisoh-ungarische Bank.'' Nachdem auch die Öster- 
reichische Regierung über die Bank- und Zollfrage gefallen, 
dann aber im Amte bestätigt worden war, konnte die Bank- 
vorlage endlich parlamentarisch (uiedigt werden. Das Über- 
eiukomjaen über die 80 MilUonenschtdd, dessen Alodiükation 
dem österreichischen Parlamente imerlaßlich schien, blieb 
vorerst otfen. 

Im Wiener Abgeordnotenhause entwickelte sich 
geradezu der Sport, aiü" die Regiening ein Scheibenschießen 
zu veranstalten, bei dem die einzelnen Minister als Zielpunkte 
ausersehen wurden. Die passioniertesten Schützen waren 
nicht die Mitglieder der Hechten, die bei der ewigen Eatz- 
balgeiei zwischen der Regiening und der Regierungspartei 
den lachenden Dritten spielten, sondern die ureigensten 
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Parteifreimde der Minister. Wer die Parlament sverhand- 
huogen in der zweiten Hälfte der Siebzigerjahre darohsieht, 
der gekngt im ersten AiigenbUeke zur Annahme, daß die 
Bfinke des Abgeordnetenlianses nur von Oppositionellen be- 
setzt waren nnd docb rühmte man sidi damals eines parla- 
mentarischen Regienmgssystems. Niemals wurden schönere 
Reden gehalten, niemals hat die geistreiche Pointe, das wohl- 
gelungene Bild, der rhetorische Si^Lmmg höhere Triumphe 
gefeiert als damals, zu keiner Zeit aber wurde eine sclilechtere 
Politik gemacht als in diesen Tagen. Doktoren und Profes- 
soren tummelten sich als Sprechkünstler in der Arena, doch 
an Taktikem und Strategen folilte es. Vor uns liegen die 
stenographischen Protokolle der findgetverhandlongen des 
Jahres 1876. Fk'of. Snefi hfilt beispielsweise eine seiner besten 
Beden, in der es von Geeist funkelt nnd sprüht Die armen 
Minister: sie ton einem fast leid, so setzt ihnen das Mit- 
glied der Regierungspartei zu. Aber schauen wir nach dem 
politischen Kerne der faszinierenden Austüiiningen. 

^Wf'im ich nun dio Frage stelle: Sollen wir die Regierung durch 
die Budgetverweigeruug zwingen'," meint der ßeduer, „Bofort zurück- 
satreten, «o vage iehs neinl Und wpmi Sie mich firagen, ob ich 
^aabe, daE die R^einiig geeignet sei, die VerbaadloDgen imt Uogara 
fort und zn einem gedeihliehen Ende ma Ähren, dann sage ich auch: 
nein!"«' 

Das ist das typische Beispiel ftlr die Politik der Nega* 
tion. Den Ministem wird tiglich feierlichst versichert, dafi 
man zu. ihnen kein Vertrauen habe, gleichzeitig jedoch bittet 
man sie, gefiUligst im Amte an bleiben, damit man sie weiter 



" Sten. Prot. d. Abgeordnetcnhiuises, VIII. Sess., 6. Dez. 1876, 
S. ^2^. — Viele Broschüren aus den Siebziger- und Achtzigerjahren 
geißeln die Verfassungspartei. In der Schrift: „Das Ende der Verfassungs- 
partei", vom Verfasser der Broschüre: „Da» System Taaffe" (Wien 1882) 
findet nch folgende, leider richtige Obaraiiteristilc: „Und daa Faait aller 
dieser Anstrengungen, Anmaßungen und ManOver (der VerfiMsnngs- 
partei)? Hader nicht nur zwitcben den Nationalitäten, sondern auch 
bitterer Streit im Schöße der P!gen*'n F^artei. W^il ^^ich diese kein 
h5heres Ziel gesetzt h>itte, darum sueiitf jeder «oiii besunderes Ideal zu 
erreichen und dieseB bestand meist in der Erlau^ung von Würden, Aus* 
sdchntingen nnd Sinekoren ..." S. 87 ff. 

C harmatz, Denttoh-Mtamiohliflli« Pulitik. 9 
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aufs Korn nehmen kuime. oder \vei<:2:ert sich, üiiieu die Büi*de 
abzimehmeii. Daß eine Regierung, die auf solchen Schutz 
angewiesen war, den Ungarn wenig imponierte, läßt sich 
denken und daß sie sich schließlich möglichst isolierte, ist 
menschlich begreiflich. In den Beratungen des Abgeord- 
netenhanses Über die Bankvorlage sehen wir das MmiBteiinm 
fast von all seinen Getreuen verlassen und der Sprechminister 
Dr. ünger bemerkte bitter: 

„Wenn ich beitu Scimster ein Paar Stiefel bestelle, so weiß ich 
sehr gut, daU ich an den Stiefeln Kritik üben könne, ohne den Auf- 
trag SU etlialfteD, «ie selber in maehen. Aber das Parlament ist kdae 
Sehttster- und Schneidenrwkst&tte, es ist ein Ort, wo jeder, der mit 
einer bestimmten ^^leinung auftritt, die Pflieht bat, rar Onrehlllfaning 
seiner politischen Ansclmunnp die Regiening-sn^eschSfte zu ubomehmen. 
Sonst ist flie Opposition eine bloüe Negation, aber keine parlamenta- 
riftehe Opposition. Den Herren von der linken Seite rufe ich das 
schlichte Wort des Fischerknaben im «Wilhelm Teil' zu : „Vom sicheren 
Port IftSt neh*s gemütlich taten, hier ist der Kahn, dort der 8ee, ver- 
sncVsi" Wer nieht den Hnt hat, den Wilhelm Teil ra spieen, der hat 
auch nieht das Becht, jenem Fischer einen Vorwurf su machen.* 

Das ü s 1 0 r r e i c h i s c h - u n a r i t> c h e Problem wurde 
\on der Öffentlichkeit in vert^cbiedenen Zeitläuften von ver- 
feclnedt-ncn Seiten betrachtet, allem man unterließ es, all die 
Teülragen, die es einschließt, gleichzeitig zu imtersuchen und 
im Zusammenhange zu prüfen* Als der Dualismus vor 
vierzig Jahren in die Erscheinung trat, hatte er immerhin 
seine Daseinsberechtigung, Er übertarog den grOfieren Teil 
der Lasten auf Östezreich, aber er schuf daför Zisleithanien 
ein sicheres konkurrenzfireies Absatzgebiet; er konzedierte 
Ungarn die gleiche Einflußnahme auf die gemeinsamen An- 
•j^clt^genlieiten wie Osterreich, allein er entschädigte dieses 
durch die Vorteile, die für Deutschösterreich aus der Ein- 
heitlichkeit der von deutschem (Tei.sie beseelten Aimee ent- 
sprangen. Tni Karpathenreiche übten der große, weise Deak 
und der scharfblickende, anpassungsfähige Graf Andrass^^ 
überragenden Einfloß aus und Österreich hatte allen Grund 
zur Annahme, es würden nicht nur die Buchstaben des Ans- 
gleichs, sondern auch dessen Geist, dessen innerstes Prinzip 
strikte Beachtung finden* Die Krone wieder konnte sich der 
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Hoftnuno; hingeben , daß zwischen den beiden Reiclishältten 
friedvolle Beziehungen platzojeifen werden. Ddcli: anner 
Faust, ich kenne dich nicht mehr! Das ganze Aus- 
gleichswerk liat heute keinen Sinn, weil es in 
seinem Geiste nnd in seinen Wirknngen ver- 
fälscht ist Alle Yoranssetznngen, auf denen es 
bernlite, sind erschfittert, Vernunft wurde zum 
Unsinn, Wohltat zur Plage, Alle Nachteile, die 
in ihm für Österreich enthalten waren, bestehen, 
durch die unp^Ieiche Entwicklung: beider Reichs- 
hä Ilten unerträglich verschartt, weiter, alle 
Kompensationen, die es geboten liat, sind ganz 
hin weggespült oder illusorisch gemacht worden. 
Seitdem Ungarn bestrebt ist, eine eigene Industrie zu 
schaffen, schwindet der goldene Absatzboden für Österreichs 
Erzeugnisse. Das große industriestatistische Werk, das die 
ungarische Regierung im Jahre 1901 herausgegeben hat, weist 
für 1898, das Jahr der statistischen Aufioahme, 2364 groß- 
industrielle üntemehmungen mit 245000 Arbeitern und einer 
Jahresproduktion im Werte von 1366917031 Kronen auf**. 
Seither ist die Zahl der Fabriken rapid angewachsen imd im 
Motivenberichte zum ungarischen Industrielurderungsgosetze, 
das Franz Kossuth im Oktober 1 '.»<»() dem Budapester Parla- 
mente übereichte, wird dargelegt, daß von 1890 bis li>U(i 
insgesamt 73U Fabriken höherer staatlicher Begünstigimgon 
teilliaftig wurden. Außerdem ist aus diesem Motivenberichte 
zu ersehen , dafi in der jüngsten Zeit wieder das Znstande- 
kommen von 28 Fabriksontemehmungen und die Erweitenmg 
▼on 14 bestehenden Fabriken gesichert ward. Zudem stand 
die Gründung von 19 neuen und die Erweiterung von drei 
alten Fabriken in Aussicht. Bedenkt man, dafi die national- 
magyarische Politik, die heute in Ungarn befolgt wird , von 
Tag zu Tag stärker auf das Gebiet des wirtschatUichen 
Wettstreites übergreift und daß die Machthaber in Budapest 



S. fJDie 6i«»^diuitrie Ungaraa** von Alexander Mattekovits 
Nene Freie PreMe, November 1901. 
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im Ersinnen neuer Hemmnisse fiir Östeneichs Industrie und 
Handel geradezu nnerschöpflich sind^^, so kann man sich 
vorstellen, wie sehr die Velkswirtschafb Zisleithaniens in 
Mitleidenschaft gesogen wird« Der östenreiclusohe Abgeord- 
nete Dr. Lecher erinnerte bereite in seiner bekannten Drei- 
EehnstTindenrede daran, daß sich die GesamtbevOlkening 
Unganis zwischen 1870 und 1890 um 12°/o vermehrt habe, 
während die in der Industrie Beschäftigton um 41 ^/o, die im 
Handel Tätin;on um 31 *^/o zugenommen haben Diese 
wenigen Beispiele mögen für viele sprechen. Man hat in 
Österreich lange Zeit vor der Eventualität einer wirtschatV 
Heben Lostremrang von Ungarn gezittert und Herr von 
Körber warnte noch davor, das Wort: Los von üngaml in 
den Mond zn nehmen. Li dieser Hinsicht hat sich in der 
letzten Zeit ein plötzlicher Wandel vollzogen und ans den 
Kundgebungen der mafigebenden Korporationen schallt der 
Ruf heraus: Besser die reinliche Scheidung als einseitige 
Konzessionen ! 

Für die deutschfreüicitliche Parteipolitik hat der wirt- 
schaftliche Ausgleich mit Ungarn auch m der letzten Zeit 
eine große Bedeutung gehabte Die Abgeordneten, die groß- 
industrielle Interessen vertraten, nahmen von einer ener- 
gischen Politik Ungarn gegenüber so lange Abstand, als ihre 
W&hler in der Schafinng eines gesonderten Wirtschaftsga- 
bietes för Österreich eüi katastrophales Übel erblickten. Den 
anderen Abgeordneten war es leichter, kräftig ins Horn za 
stoßen, sie bezogen die wirtschaftliche Lostrennung in ihr 
politisches Abc ein. Dr. Lueger, der früher im Parlamente 
gefordert hatte, daß die wirtschaftliche Gemeinsamkeit Öster- 
reich-Ungarns für ewige Zeiten festgelegt werde , sattelte 
rasch um, als er in dem Rufe: Los von Ungarn! ein kräftigee 
Zugmittel sah und setzte sich dadurch den Freisinnigen 
gegenüber in Vorteil, Die Abgeordneten endlich, deren 
Wfihlerschicbten teils ftüp die Emenemng des Zoll- und 

Trpisch hierfür erscheinen die nencn Eichvonchriften und die 
jüngsten Verffif^ungen bezüp^lich des Musterschutzes. 

*^ Steu. Prot. d. Abgeordueteuhaiues, XIIL Sess., 28. Okt. 1897. 
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HandelsbfindnisBes mit üngam, teils gegen diese waren, 
wurden sn einer Taktik gedrängt, die — so paradox es 
klingt — im Schwanken Halt snohte. 

Auch der staatsrechtliche Dualismus ist unhalt- 
bar geworden. So lange du Ivione und die Deutsch-Öster- 
reicher in einem Einheitsstaate ihr Ideal landen und dieses 
praktisch nicht durchsetzen konnten , mochte der Dualismus 
mit dem „ Schweigkammersystem ' , wie Herr von Plener die 
Delej^ationen genannt, mit der „TaabstTmunenversammltuig'*, 
wie Cameh oUese biefl, als ein Surrogat zur Not hingenonmien 
werden*'. Die Delegationen werden aber im neuen demo- 
kratischen Österreich nnmö^ch sein, weil kein Parlament, 
das aus Volkswahlen hervoigeht, auf Rechte verzichten 
kann, die das alte Parlament an die Delegationen abtrat. 
Ist erst dieser eine Tragbalken des Dualismus gefallen , was 
bleibt nachher übrig? Die gemeinsame Armee? Man möge 
sich in Wien nicht täuschen. Früher o:ab das Offizierkorps 
des gemeinsamen Heeres in den ungarischen Städten und 
Markten einen gewissen deutschen JBlinschlag, es war gleich- 
sam eine deutsche Insel. Als ich vor kurzem wieder durch 
magyarische Orte wanderte, war ich erstaunt, wie sehr die 
Magyarisiertmg in der deutschen Armee fortgeschritten ist, 
und als in das Eisenbahncoupö ein Kadett einstieg, der seine 
Ansbüdnng in einer ungarischen Militftrschule genießt, die an 
der niederösterreichischen Grenze liegt, überzeugte ich mich, 
wie mangelhaft deutsch die jungen Männer sprechen. Man 
komme nicht mit dem Stundenplan, die prakti.^chen Erfolge 
entscheiden. Wie wird das erst in einigen Jahren sein, 
wenn in Ungarn ausschließlich ungarische Ofhziere in Ver- 
wendung stehen, wenn die durch Tisza erwirkten Konzessionen 
durchgeführt sind? Der Dualismus läßt sich nicht mehr 
halten; er stört den Flieden Zis- und Transleithaniens imd 
er ist für die &one kein Gewinn. In der Politik entscheiden 
nicht die Paragraphen sondern die Menschen. Was nützt 



B. Carnr^ri, Österreich nach der Schlacht bei KSniggiftts. 
Wien im. S. 14. 
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der Krone die Bealunion, wenn in den Hersen der ELeicbs- 
gedanke erstorben ist tind darin statt der gemeinsamen 
Liebe, die einzig und allein einen Gesamtstaat stfiltsen 
kann, ein allen rremeinsamer Haß lebt? 

Der Übergang zur Personalunion läßt sich 
nicht mehr vermeiden. Die Furcht, daß die Konse- 
quenz der reinlichen Scheidung die definitive Trennung sei, 
ist unbegründet. Wäre Österreich • Ungarn nicht eine Not- 
wendigkeit, dann wäre es längst in Stücke zerfallen. Warum 
aber soll die Personaltinion weniger lebensfiüiig als die 
Bealnnion sein? Die erstere macht beide Beichshälften zu 
freien Staaten, die ihres eigenen Schicksals Herren sind, 
die letztere unterwirft beide einem Idol: der Gesamtstaats* 
idee. Durch Freiheit zur Einigung! muß es heißen. 
Haben erst Zis- und TransleiÜianien einander nichtis vorzu- 
enthalten, nichts vorzuwerfen, sind sie von einander unab- 
hängig, dann werden sie sich, wenn es die Verliäknisse 
ertbrdem sollten, fester aneinanderschließen, durch freiwillige 
Vertrage vereinen. Fiir die Krone aber muß es wünschens- 
wert sein, Znstftnde herbeizußihren, die es Zis- und Trans* 
leithanien mdg^ch machen, sich gegenseitig Wohlwollen 
enlgegenznbringen, weil jede Veranlassung zum Hasse hini- 
wegfällt. 



6. Zoll-, Gewerbe- und Sozialpolitik. 

In imserem Bilde würden die wichtigsten Linien fehlen, 
wollten wir nicht wenigstens mit einigen markanten Beispielen 
den Ein£ufi| den die großen wirtschaftlichen Probleme auf das 
parteipolitische Leben des deutsch-österreichischen Liberalis- 
mus genommen haben, illustrieren. Unserem Zwecke wurde 
wohl ©ine breitangelegte Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
am bebten dienen; aber niclit iminci kann man aus vollen 
Schüsseln s|:»ei.">en und eino sc hmale Kostprobe gestaltet auch, 
8ich über die Art und Weis'> «l<'r Zubereitung ©in Urteil zu 
bilden. Sehen wir deshalb zuerst, wie sich verschiedene für 
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nns in Betraoht kommende Faktoren zur Zollpolitik des 
Habsbnrgerstaates gestellt haben. 

Der Kaiserstaat Osterreich war bis zur Bevolntion 
för die enrop&ische Handelspolitik wenig in Betracht ge- 
kommen. Fürst Mettomich hatte zwar die Entwicklung des 
deutschen Zollvereins nicht ohne Besorgnis verfol«xt und in 
den Vierzigerjahren wnrde ernstlich über eine Änderung der 
Zoll- und Handelspolitik des Habsburgerstaates und über 
die Aufhebung der ZwischenzoUinie , die Österreich und 
Ungarn trennte, beraten S doch es kam schließlich nichts 
Bechtes heraus. Erst am 26. Oktober 1840 wnrde der grofie 
zoll- mid handelBpolitische Umschwung eingeleitet Fürst 
Schwarzenbeig erstrebte für den Habsbtugerstaat die Führer- 
schaft in Deutschland nnd er bemühte sich, diese nicht nur 
auf dem politischen, sondern auch auf dem wirtschaftlichen 
Felde zu erreichen. Am genannten Tage erschien in der 
„"Wiener Zeitung" ein auisehenerregendes handelspolitisches 
Programm, das die Zolleinigung Österreichs und 
X)eutschiands auf die Tagesordnung stellte und ent- 
wickelte, wie sich der Kaiserstaat durch eine Reform seines 
Zolltan£B und durch andere Maßnahmen in vier Perioden 
dem deutschen Zollvereine so weit nähern werde, daß end- 
lieh der Obeigang zur völligen Zolleinheit mit Festetellung 
eines allgemeinen osterreichisch-deutschen Zolltarifs erfolgen 
kdnne*. Am 1. Juli 1851 wurde die ZwischenzoUinie gänz- 
lich aufgehoben, nachdem vorher die Uindcrnissu für die 
SehaflFimg eines einheitlichen österreichisch-ungarischen Wirt- 
schattsgeV»ietes durch die Eint'iUirnng der Verzehrungsstener 
und des Tabakmonopols in Ungarn beseitigt worden waren. 
Im selben Jahre &nd ein neuer Zolltarif die kaiserliche Ge- 
nehmigung, der von dem Prohibitivsystem, das aus der Zeit 
Kaiser Josefs II. stammte, zu einem Schutzzollsysteme über- 
leitete. Nach langwierigen Verhandlungen und Konferenzen, 

1 Adolf Beer, Die österreiehiBche HsadebpolitUc im 19. Jalir- 
bundert. Wien 1S91. S. 19 ff. 

^Kudolf von Delbrück, LebenserinneruogeD. Leipzig 1905. 
1 249 ff. 
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bei denen einerseits Freüiorr von Bruck, andererseits Rudolf 
von Delbr&ck eine führende Rolle spielten, kam am 19. Februar 
1853 ein Handels- und Zollvertrag mit Preufien zostande, dem 
am 4. April 1853 die übrigen Staaten des deutschen Zoll- 
yereins beitraten. Die wichtigsten Bestimmungen dieses Ver- 
traf^os bezogen sich auf die Befreiung der meisten Boden- 
piodukte und Rohstoffe für die Industrie vom Ein- und 
AusfiUiizolle und auf die besondere Erleichteuung des 
Zwischenverkehres der beteiligten Staaten, indem tur die 
gewerblichen Produkte gegenüber dem allgemeinen Zoll- 
tarife Ermäßigmigen von 25 bis 50 ^ o festgesetzt wurden* 
örterreiol. halte trotz der «ifiuies ablehnenden Haltoi« 
Preußens die Bestimmung durchzusetzen vermocht, daß bis 
zum Jahre 1860 über die ZoUeinigung oder über andere 
Yerkehrserleichtenmgen verhandelt werden sollte*. Das war 
freilich nur ein problematischer Erfolg. Am 5. Dezember 
1853 erschien ein neuer allgemeiutir Zolltarif fiir die ge- 
.samte Habsburiiermoiiarchie. Er wies eine große Einlach- 
heit auf, denn er zählte anstatt 8u Klassen, wie jener 
vom Jahre 1851, nur 22 und verminderte die Anzahl der 
Abteilungen von 105 auf 80, jene der Positionen von 340 
auf 265. Der höchste ZoUsatz betrog 250 Gulden för den 
Zollzentner gegen 600 Gulden des früheren Tarifs. Die 
Handelskrise vom Jahre 1857 traf die Industrie hart Die 
Industriellen lehnten sich gegen die Handelspolitik der Ke- 
gierung auf und maclitoii diese t'iiv die im wirtschaftlichen 
Leben eingetretene Stcu kiuig verantwortlich. Der Monarch 
wurde mit Petitionen be^>lürmt ; so klagten die Wiener Schal-, 
Baumwoil- und Schafwoilfabrikanten, und die Eisenindustriellen 
schilderten dem Kaiser mit beweglichen Worten ihre Notlage. 
Gtegen Ende 1858 ordnete der Monarch umfassende Erhebungen 
an. Es wurde eine Enquete abgehalten, die jedoch in den 
meisten Punkten die Grundlosigkeit der Vorwürfe dartat, 
mit denen die von der Regierung inaugurierte Zollpolitik 



* Karl Freiherr von Csoemig, Öatenreicbs Neugestaltimg. Statt- 
gart im S. 198 ff. 
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überliftafib wurdet Auf den ersten Blick wird es yielleioht 
überraschen, dafi die absolntistisch-reaktionftre Zollpolitik eine 
— natürlich nur relativ — fireiheitUche Zollpolitik einam- 
«clilagen begann, wShrend die Vertreter der deutscKfireiheit- 

licheii IndustrielloiLli.ro is<e da flogen Stellung iiakiueu. Für die 
Staatsmänner waren damals eljen nicht wirtschaftliche, sondern 
politische Interessen maßgebend; die ITerabsetznn<T der Zölle 
galt nicht als Selbstzweck, sondern bloii als Mittel zum 
Zwecke. 

Daa Jahr 1860 l)raelite den epochemachenden Handels- 
vertrag zwischen Frankreich und Gh:<»ßbritannien. £in be- 
deutender Schritt auf dem Wege zum Freihandel war ge- 
macht und der Zollverein blieb nicht lange zurück. Preufien 
knüpfte mit Frankreich Unterhandlungen an, die ihre Spitzen 
gegen Österreich richteten und auf dessen Einspruch stießen. 
Die Habsburgeniioiua uliie suchte bei verschiedenen deutschen 
Höfen gegen das Zuijtandok' 'ii;]iien des deutsrli-tranzr)sischen 
Handelsvertrages zu schüren, aber zu guter Letzt blieb, Del- 
brück doch Sieger. Für Österreich war es mittlerweile Zeit 
geworden, an die Erneuerung seines Handelsvertrages mit 
dem Zollvereine zu schreiten und die Verhandlungen mit 
Preußen aufinmehmen. Am 11. April 1866 kam das neue 
Übereinkommen zustande. Es blieb nur 14 Monate in Kraft, 
denn der preußisch-Österreichische Elrieg riß es entwei. Der 
Verfarag eliminierte das Differentialzollsystem und verpflichtete 
beide Gebiete zur Beibehaltung eines mäßigen Sehutzzolles. 
Im Artikel 25 behielten sich beide Teile, also sowohl Öster- 
reich wie die Staaten des Deutschen Zollvereins, vor. „liber 
weitergehende Verkelu-serleichterungen und über möglichste 
Annäherung der beiderseitigen Zolltarife und demnächst über 
die Frage der allgemeinen deutschen Znlleinigung in Ver- 
handlungen zu treten« Durch diese Bestimmung war das 
I>ekomm Österreichs äußerlich gerettet, denn sie ließ zur 
Not den Schein der Hoffiiung, daß des Habsburgerstaates 
Ideal einer Zolleinigung mit Deutschland, das heißt einer Zu- 
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rückdrängimg der Wirtschaft! i< Ii on Vonnachtstellung Preu^i&s 
vielleicht noch einmal seme VerwirklichwQg finden könnte« 
Die zollpolitischen Verhandlungen des fister- 
reichischen Abgeordnetenhauses, die am 18. Mai 1865 
begannen, sind nach zwei Seiten hin von besonderem Inter- 
esse. Einmal lehren sie, daß eine Partei, die kein festes 
wirtschaftliches Programm hai, in cntscheidcnclen Fällen jeden 
Halt verlieren und wio verwittertes Gestein zerbröckeln müsse. 
Dann zoi^j^en sie, wie wenig opferbereit die herrschende Mehr- 
heitspartei war. In den meisten liberalen Abgeordneten 
lebten großdeutsche Ideen, aber die wenigsten gingen mit 
der Begierong. Der Abgeordnete Dr. Brestel eröfinete als 
Berichterstatter die Diskussion, worauf ihm sofort Skene, der 
Führer der Schutzzöllner, als Referent der Ausschufiminorität, 
entgegentrat. Der Steirer Dr. von Waser, der zu den engsten 
Anhängern des jMinistoriums Schmerling zählte, erkannte, daß 
das notwendige Heilmittel auf dem von der Regiomng ge- 
wählten Wege nicht gefnndcn werden könne, und plaidierte 
dafür, daß die Vertragspolitik zu verlassen imd eine selb- 
ständige Handelspolitik zu verfolgen sei. .Es mag sein", 
rief er ans. ^daß diejenigen, welche mit freidenkerischen Ge- 
danken im Kopfe schwanger gehen, in weiter Feme ein 
glückliches Resultat finden können, allein meine Henren, 
einem Systeme, das in der nächsten Zukunft ein verderbliches 
ist, das über die Ruinen der gegenwärtigen Generation hinaus* 
geht, dem kann ich nicht beistimmen." Der nächste Redner, 
der liberale Schindler, höhnte die Regierung: 

„Der Ausbau der Verfassung traf uns zu unrrif, dor Not- 
verorUnuiigi^paragraph muiite sie Torderband Ulusorisdi macheu; die 
Freiheit der Presse miiftte durch das objektive Strafverfahren la einer 
leeren Phrase degradiert werden; ein allgemetnes ISsenbahnnets, ein 
Gesetz über Verantwortliehk^t der Minister gegenflber den Reidis- 
rate, dio Befreiung von den schädlichen Wuchergesetzen, die Baok- 
froihoit, die Vt'icinsfreiheit, an all«^ Freiheiten dürfen die un- 

rciicn Muu^chen in ihrem unreifen Zu^iaudo noch gar nicht denken, 
aber zum Freihandel, da sind sie reif genug \" 



^ Sten. Prot. d. Abgeordnetenhauses, III. Sess , 18. Mai Iä65, 6. 1830 
u. 1840. 
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Der Stoirar Kaiserfeld fiOlilte sich diesmal mit Herm von 
Schmerling ond mit dem Yertragstmterhfindler, Freiherm von 
Hockf nahezu eines Sinnes, denn seine Devise lautete : Frei- 
heit, politische, bürgerliche, wirtschaftliche! Er glaubte nur, 
daß die Regierung nicht Mut geiing besessen habo, sonst 
hätte sie sich durch den französisch-deutschen Handels vertrag 
nicht verblüffen lassen und die Zolleinigung unter Anschluß 
an den deutsch-fi^nzösischen Vertrag verlangt. Dr. Herbat 
warf der Regierung vor, daß sie die Bevölkerung „kontuma- 
ziert" habe, denn sie hörte sie nicht bei dem Abschlüsse des 
„wirklich nicht viel werten Vertrages*. Dr. Dehmel wieder 
empfahl dessen Annahme als wirkliches „Auskunftsmittel vom 
rein rationellen Standpunkte aus" Dr. Giskra endlich sprach 
im Tone des AuklMgers ; 

„Eine Regierung, die in den letzten drei Jabren die wunderbarsten 
WsndloDgen gerade Mf den wtctsdiaftUch«! Gebiete durehgemMlit 
bat, die hente IDr einen allgemeinen ZoUmband mit Denttehland ge- 
schwärmt, vielleicht anii höheren politiechen Ghrftnden, denen ich gerno 
beigepflichtpt habe, wo os sich um einen großen politischen Akt 
handelte, das andere Mal für pino süddeutsche Zolleinigung: oine Re- 
gierung, die heute in der Müncheiter Konferenz, morgen in der l'rager, 
übermorgen in der Berliner Konferenz verschiedene Standpunkte ver- 
treten hat, eine aolche Ant<Hitftt ist nicht geeignet, Yevtranen ein- 
nflOAen . . 

In den sechziger Jahren machte der Rand eis vertrag 

mit England ungeheures Aufsehen. GroßbritAnnien hatte 
schon 1800 in Wien sondiert und zwei Jahre später wieder 
vergebens an|2:eklo])t't. Tm Jahre 18<>5, als die Anssichtslosig- 
keit eines wirtschattlichen Zusammenschlusses mit Deutsch- 
land einzuleuchten begann, erneuerte es seine Annähemngs- 
versuche, die diesmal sehr willkommen waren, da sich Öster- 
reich die finanzielle Unterstützung von selten Englands sichern 
-wollte. Mitte Dezember 1865 vereinbarten die beiden Staaten 
einen Handelsvertrag, der die Meistbegttnstigungsklausel ent- 
hielt und aufierdem verpachtete sich Österreich, das Maximum 
der Einfuhrzölle von 1867 an mit 25 «/o, von 1870 an mit 20 ^/o 



« Steu. Prot. d. Abgeordnetenhanses, ILL Sesa., 19. Mai 1865, a 1S44, 
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zn bestunmen. Die £iregiiiig der indnstrieUen Kreise zwang 
die Begierong, im Juli 1868 ein Nachtragsflbereinkommen 
abzaschHeßen, in dem England von der Meistbegftnstigung 
des 1865 er Abkommens abstand. Nur bei den Schafwoll- 

und Banmwollwaren wurde Großbritannien das Zugestäudois 
gemacht, daß es statt der Gewichtszölle auch Wortzölle fordern 
könne und zwar bei den Schafwolhvaren im AuMmaße von 
15*/o, bei den Baumwollwaroii von 25 "/o beziehungsweise 
von 1870 an von 20 **/o ^. Das Abgeordnetenhaus lehnte diese 
Vorlage ab, wobei die Handeispolitik der Begierang eine 
scharfe ZnrClckweisnng erfobr und ermächtigte dag^n das 
Hinisterinm, die im Vertrage mit Deutschland festgesetzten 
Zölle ftlr England bei den Soha^ollwaren tun 10 ^/o herab- 
zusetzen. So kam endlich eine Eini^-ung zustande. Die Zoll- 
Verhandlungen mit England haben zu einer verstärkten 
8uhutzzöllnerischen A«xitation den Anstoß gegeben 
und die Folgen davon waren bereits auf dem ersten Kongresse 
österreichischer Volkswirte zu spüren. Dieser prägte das 
handelspolitische Sehlagwort, rh\s in den nächsten Jahren 
immer kräftigere Resonanz finden nnd endlich den Sieg 
davontragen sollte. Die von Peez und Menger geführte 
Idiyorit&t setzte es durch, dafl sich der Eongrefi die 
Kündigung nnd Nichtemenemng der bestehenden Zoll- und 
Handelsvertr a;_, aussprach und die Aufst^llmig eines autonomen 
Zolltaritü forderte. Die Schutzzöllner \\ mden um so küliner. 
Sie richteten ihren Ansturm nicht mehr gegen die Naclitrags- 
konvention mit England, sondern gegen das ganze Gebäude 
der Zoll- und Handelsverträge. 

Im Oktober 1875 traten die verschiedenen Klubs des 
Parlaments zusammen, um über die Zollfirage zu beraten. 
Indessen zeigte es sich bald, dafi man nicht erwarten duifie, 
die Verfassungspartei unter einen schutzzöllnerischen Hut zu 
bringen. Die Obmftnner der drei verfassungstreuen Fraktionen 
einigten sich allerdings auf eine Interpellation wegen der 
Erneuerung der Handelsverträge, die auch von den Ruthenen 



^Ludwig Lang, Hundert Jahre Zollpolitik. Wien 190& 216. 



Digitized by Google 



Zoll-, Gewerbe' and Swwlpolitik. 



141 



unterfertigt wnrrlo, aliein fiühzeitig deklarierten sich fünfzig 
Mitglieder ans allen Gruppen der Verfassnngspartei als „ Freunde 
einer gem&fiigten und vertragafireundüchen Zollpolitik* ^ In 
dieaen Tagen gewannen die SchntzzöUner einen Eriftezawaclis 
ans dem Lager der Agrarier, die sich einstweilen »Steuer* 
und Wirtsehaftsreformer" nannten. Am 10. November 1877 
wurde der Entwurf eines neuen autonomen Zolltarifs den 
Parlamenten in Wien und Iju iapest voi^ele^. Auf die Ab- 
fassung desselben lüitlea die liandelsfreüieitlichcn Interessen 
Ungarns mäßigend eingewirkt; die freie Einfuhr von Getreide 
blieb aufrecht. Von dem Tarife wird in einer Publikation 
der östenreichischen Begierung in der letzten Zeit gesagt^ 
daß er »ein Übergangstanf mit einem Januskopfe f&r die 
ESntwicklung in scfafitaendere oder freiere Bahnen war^ 
Immerhin kam mit ihm ein handelspolitischer Geschiohts- 
abechnitt, der von 1851 bis 1877 gedauert hat, zum Abschlüsse; 
die Vertragspolitik des Staates wurde angegeben und die 
autonome Politik begann ihre Wirksamkeit für langer als ein 
Jahrzehnt. Österreich -Ungarn ging Deutschland , mit dem 
vergelK T!'-' über einen neuen Vertrag verhandelt worden war, 
in der SchaÜung eines autonomen Zolltarifs voraus, aber der 
österreichische Handelsminister Baron Chlumecky konnte mit 
Recht sagen, daß nicht immer deijenige Angreifer sei, der 
snerst mobilisiere' 

Die parlamentarischen Verhandlungeg über 
den Zolltarif fimden im Februar 1878 statt Die Vorlage 
wurde unter zwei Gesichtspunkten betrachtet. Man befaßte 
sich mit den Finanzzöllen auf Kaffee , Petroleum etc. und 
mit den industriellen Schutzzöllen . die durchzusetzen den 
beteiligten Kreisen golnngen war. l>ie Finanzzölle hatten in 
Österreich eine Ministerkrise hervoigerufon. Von den ver- 



* Walther Bogge, östen^idi seit der Katastrophe Hohenwart* 

Beost. Leipzig; 1879. 8. 85 ff. 

* Statistische Materialien für den österreichisch-ungarischen Außen- 
handel nebst Vergleich der ZoUaätae von 1078—1901, II Bd., I. Teil, 
S. XVI. Wien 1903. 
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fassungstrenen Klubs waren mit Ausnahme des Großgrund- 
besitzes bindeuclc Beschlüsse gefaßt worden, bei Petroleum 
unter keinen Umständen über den Satz von 3 Gulden, bei 
Kaffee nicht über den Zoll von 20 Gulden hinaussugehen; 
da Ungarns Regierung bei der Forderong nach einem Pedro* 
leumzoU von 8 Gulden und Ejiffeezoll von 24 Ghüden ver- 
harrte, gab es för den Fürsten Auersperg keinen anderen 
Ausweg als die Demission. Allein die Verfassnngspart<^i 
zeigte sich nicht bereit, aus ihrer Mitte ein ntnies Ii[lm^tt^l•imn 
zu bilden, weshalb der Kaiser die Regierung im Amte be- 
stätigte. Das Wiener Abgeordnetenhaus behielt aber schließ- 
lich doch recht, denn es nahm nur die Sätze von 3 und 20 
Gulden an, die die Bevölkerung allerdings schon empfindlich 
belasteten. Der PetroleumzoU wurde von den Polen, den 
liberalen Grofigrondhesitzem und dem Klub der Linhen gegen 
die Fortschrittspartei, die Rechtspartei und die Demokraten 
votiert; der Kaffeezoll wurde von einem noch geringeren 
Teile der Verfassungspartei angenommen. Die Beratungen 
des Abgeordnetenhauses trieh»»n den ganzen Jammer der 
parhimen tarischen Vorliältiiisst' an die Obei'fläclio. Jeder 
Abgeordnete stellte sich ohne Rücksicht auf die Partei zu 
den prinzipiellen Zollfragen, wie es ihm gerade zweckmäßig 
erschien, Dr* Granitsch sagte: „Nicht die hohen Zollsätze 
sind es, sondern der Bruch mit dem bisherigen Systeme der 
Handebvertrfige ist es, welcher das entscheidende Merkmal 
der fehlerhaften Politik ausmacht und da muß ich doch fin^gen, 
aus welchen zwingenden, überwiegenden, durchschlagenden 
Gründen ist die Regie^ln^ demi dazu gekonunen, dieses 
System zu zerstören luid hinauj>'zusteuoni in das Gebiet der 
autoiinineii Zollpolitik, wo f s kcnie Grenzen gibt?" Er kanu 
kein bercehti{::tes Motiv finden und sieht nur, daß die Re- 
gierung die wirtschaftliche Zukunft dos Reiches großen mid 
schweren Gefahren preisgegeben habe*^ Der Abgeordnete 
Neuwirth konstatierte hinwider, dafi das alte Handelsvertrags- 
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System nicht fortgefälirt werden könne und schließt Beine 
Bede mit den Worten: .»Öffiien Sie anch weiter den in- 
ländischen Markt ohne Gegenleistung , ohne Kompensation 

den weitaus fortgeschrittenen Industriestaaten des europäischen 
Westens, sagen Sie mit St. Juste im Sinne unserer Vertrags- 
freunde: Mag das T.and untergehen, wenn nur unsere Prin- 
zipien bleiben, dann wird Ihnen vielleicht die etwas schwach 
gewordene Manchesterpartei dafür danken, das Land aber 
nimmermehr" Der Abgeordnete Auspitz schloß seine Dar- 
legungen mit einem stark unterstrichenen Warum? »Warum 
will man unsere Zollpolitik ftndem, warum hat man den Ver- 
trag gekündigt ?" und beklagte sich Über die Schule der 
Eelotischen Fanatiker des Schutzzolles und über ihren Terroris- 
mus. Der Abgeordnet« Skene aber ftlhlte sich recht wohl 
tmd meinte, seine eigene Vorgangenheit vergessend: daß man 
damit, daß man alles ablehne, keinen Ersatz fiir das Ab- 
gelehnte gebe 

Auf der einmal betretenen Bahn der autonomen Zoll- 
tarifpolitik ging PH rapid weiter, aber die liberale Partei hatte 
unterdessen ihre Majoritätsstellung verloren. Bei den Yer- 
handltmgen über den allgemeinen Zolltarif vom 25. Kai 1882, 
der emen ausgesprochen schutzzöllnerischen Charakter zeigte 
und Gbtreidezölle einführte, femer bei den Beratungen der 
Zolltarifnovelle des Jahres 1887 hatten die Gruppen des 
j, eisernen Ringes"^ das ausschlaggebende Wort gesprochen 
und sie trugen die Verantwortung. Anfangs der Neunziger- 
jiihre änderte sich der Kurs, die Caprivische Vertragspolitik 
machte sich geltend. Li den Jannartagen des Jahres 18f»2 
verhandelte das ö tm hische Abgeordnetenhaus über die 
Handelsverträge mit dem Deutschen Beiohe, mit Italien, 
Belgien und der Schweiz. Als Berichterstatter fungierte der 
Deutsohliberale Dr. Hallwich Er sagte , daß die handels- 
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politischen Abinaehniifjpn den ausgesprochenen Zweck hätten^ 
nach einer langen, überlangen Periode wirtsohafllicher Kämpfe 
den ökonomischen Frieden anzubahnen und nannte die Aktion, 
zu der er das Parlament anfirief, eine „Friedensaktion in des 
Wortes ganzer Bedeutung', Die sohutasöllnerisdie Be- 
geisterung war seit dem Jahre 1887 geschwunden, die Industrie 
bekehrte sich zum Ssrsteme der Vertrags zölle Es w&re 
jedoch verfehlt, wollte man annehmen, dafi die freiheitlichen 
Parteion des deutschen Bürgertums zu einer einheitlichen 
Auffaüsuüg ül)er Zollpolitik gelangten. Die gegenwärtige 
handelspolitische Ära, die durch den Bülow'echen neuen 
deutschen Zolltarif eingeleitet wurde, hat den österreichischen 
Liberalismus vor wichtige zoUpolitische Fragen gestellt und 
die ünschlüssigkeit und Ratlosigkeit der früheren Jahrzehnte 
in ihrer ganzen El8glichkeit au%;ezeigt. Nur in einem Staate, 
in dem die Parteiorganisation nichts und der Abgeordnete 
alles ist, erscheint es möglich, dafi die verschiedensten 
Meinungen unter einem Pui;eidache zuhause sind, daß jeder 
Abgeordnetü Wünsche und Fordenmgen liai, die den be- 
sonderen EigentümiiciLkeiten seiner Wähler entsprechen und 
die «großen Gesichtspunkte völlig außer acht lassen. Inwieweit 
die Volkswirtschaft Österreichs unter einer ökonomischen 
Politik zu leiden hatte, deren innerste Triebkräfte ein schäd- 
licher, mit den ^geehrten Heiren Wählern" getriebener Götzen- 
dienst bildete, kann hier nicht des nfiiheren untersnclit werden, 
so anregend das Thema auch wftre. Wir schreiben keine 
Kritik der österreichischen Volkswirtschaft, sondern begnügen 
uns mit einer Kritik des Liberalismus. FOr uns war es nwr 
geboten, den VLihciugmsvollon iriumi darziilctren, der in der 
landläufigen österroichiechen AnschauuTic:, daß innerhalb der 
einzelnen politischen Parteien verschiedene wirtscliattliche 
Ansichten Platz hätten, zum Ausdruck kommt. Die ganze 
Politik unserer Zeit kreist um ökonomische Probleme, und 
eine freiheitliche Weltanschauung läßt sich mit engen wirt- 
schaAlidien Gesichtspunkten nicht vereinigen. Der öster- 
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reichisdie Altliboralismiu hat die« in den Terflossenen Jahr- 
zehnten dennoch teilweise verencht, nnd die Konflikte, die 
hierans entsprangcu, haben seinen Yerlall mitbewirkt. 

* 

Die Fehler des Liberalisrnns kehxen wieder: von 

welcher Seite man ihm naht, man sieht dieselben Schwftchen. 
Das gilt natfirlich auch fbr die von ihm befolgte Gewerbe- 

politik. Sehen wir uns zuerst ihre Entwicklung an. Das 
kaiserliche Patent vom 2<>. Dezember 1859 setzt« alle bis 
dahin bestehenden Vorsclirifter) über die „Erw^erbung von 
G-ewerbs- , Fabrik«?- und Haiidelsberechtiguugeii sowie alle 
mit diesem unvereinbarüchen älteren Normen" aui^er Kraft. 
£8 brachte nahezu die vollständige Qewerbefireiheit und 
regelte im übrigen die DurohfEduning einer gewerblichen 
Zwaagso^aiusation. Sein Yeifasser, der liberalen Ideen zn- 
gSngliche Handelsnunister Toggenbnrg, erlebte das Qeseta- 
werden seines aartgehttteten Gedankenwerks nicht mehr im 
Amte. In den Tagen der schwftrzesten Reaktion entstanden, 
hatte der Entwiirt' der Gowerbeorduung zunächst ein Nomaden- 
dasoin geführt : er war von einem Amte ins andere gewandert. 
Als aber der theokratisclie Absulutisnnis abgewirtschaftet 
hatte, als ihm bei Magenta und Solfenno von den Kanonen 
der Totenmarsch au%espielt worden war, ontschlofi man sich, 
mit dem freiheitlichen Gesetze die Umkehr zur langsamen 
Einkehr an beginnen. „So ward die freisinnige Gewerbe- 
ordnnng/ schreibt Heinrich Waentig in seinem gl&naenden 
Bnche, „das Angeld, das der absolute Staat der im dnnkeln 
Drange nach politischer Herrschaft strebenden Bourgeoisie za 
bieten hatte/'« Vielfache Klagen, die im Lanfe der Jahre 

*• Heinrich Waentig, Gewerbliche Mittelfitandspolitik. Leipzig 
1896. S. 68ff. — einotn Entwnrfe der Gewerbeord&uug des Jahres 1860, 
der aus dem Jthre 18S6 stemmt, war nieht nur die Aufhebung aller be- 
stehenden Zfinfte und Gremien vorgesehen, sondern es wurde dem freien 

Belieben der Gewerbetreibenden überlassen, auf Grundlage des damaligen 
Vereinsgesetzes Genossenschaften zu gründen. Es ist intercsRimt , daß 
das von den Zwangsgenossenschaften handelnde siebente Hauptstück des 
Ghstmat*, ]lMitMimtatotx«i«liiMlis Politik. 10 
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auftauchten und sich ])esouders heftig gegen ^ie allerdint:^ 
mehr fiktive Institution der Zwangsgenossenschatten richteten» 
yeranlafiteu die liberale Regierung, für legislatorisc he Reformen 
Sorge zu tragen. Der Reformontwiuf des Jahres 1874 er- 
schien; er war, um mit Heinrich Waentig zn reden, ein Ver- 
such, die Migorit&t des Parlaments durch weitgehende Zu* 
gest&ndnisse im Sinne des wirtschaftlichen Liberalismus für 
einen zeitgem&ßen Ausbau der Arbeiterschutzgesetze zu ge- 
winnen. Der Entwurf kennt nur noch „freie Gewerbe", das 
staatliche Konzessionssystem wird tallen fjelassen. DieZwangs- 
genu^jsensehal't erhält den Todesstor». <lenn die Vereinignngen 
der Gewerbetreibenden zur Fördening ihrer borullichen und 
wirtschaftlichen Ziele werden dem Vercinsgesetze luiterstellt. 
Der Gesetzentwurf enthält weiter eine Reihe sozialpolitischer 
Maßnahmen; er erleichtert der Arbeiterschaft die Organisation, 
er verbietet die gewerbliche Beschäftigung von Eindem unter 
12 Jahren. Für Kinder im Alter von 12 — 14 Jahren setzt 
er eine tägliche Arbeitszeit von höchstens sechs Stunden 
fest, während die jugendlichen Hilfsarbeiter männlichen Ge- 
sililochts von 14 — 1(3 .Jakren und sämtliche weibliche Hilfs- 
arV)eiter höchstens 10 Stunden bes(.]iät'ri<;t \ver'len dürfen. 
Der Ketormentwurf des Jahres 1874 gelangte niemals zur 
parlamentarischen Beratimg. Als der Ilandelsminister Banhans 
im Mai 1875 gehen mußte, war rlas Schicksal der freiheitlichen 
t^ewerbereform besiegelt. Freiherr von Chlumecky, der das 
Handelsportefeuille übernahm, zeigte keine Neigung zur 
Sozialpolitik, und die Mehrheit des Parlaments, die so viel 
von Liberalismus sprach, war herzlich froh, einer liberalen 
Tat aus dem Wege gehen zu können. Das ist eben die Tragik 
des österreichischen Tjiboralismiis I Solange er die Macht 
besaß, eine schöpferisclie Wirksamkeit zu entfalten, begnügte 
er sich mit der V ertbchtujig grauer Theorien und hatte keine 

Gesetzes vom Jahre 18.59 erst auf driiigoiidea Einschreiten des Wiener 
Magistrats aufgenommen x^nirde. — Man erkennt: die Matrij^trate rer- 
gelien, aber sie gleichen einander. — S. Heinrich Beschauer, Die 
Befomi der Ostorreiehitcheii Gewerbegeoetigebung. Beichetiberg 1882. 
8. 18. 
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Lost, von des Lebens goldnem Baum zu pflücken, selbst dann 
nicht, wenn ihn seine Parteiregierang förmlich dahin trieb. 
Erst als er vom Throne gestSrzt war, als sein Wille nicht 
mehr Gesetze, sondern nur Besolutionen schuf, rafite er sich 
zur Initiative auf. Kein Wunder, dafi alle Welt nur mehr 
von Heuchelei «pracli imd füi' eiiiü verächtliche Politik iiiu 
Verachtung bezeige. 

Im November 1870 brachte Minis-terinin Taatfe im 
Abgeorduetenhause eine Vorlage zui- Retorm der Gewerbe« 
Ordnung ein, die jedoch ein Jahr später zurückgezogen und 
durch ein nenes Elaborat ersetzt wurde. Ein seltsames Ge- 
schick war dieser Regierungsvorlage bestinunt. Der Gewerbe* 
ansschnfi befaßte sich zwei Jahre mit der Durchberatnng der 
Materie, und als im November 1881 der konservativ-christlich- 
soziale Graf Egbert Belcredi als Referent bestellt und der 
klerikale Tiroler Zallinger zum Obmaniie de.s Gewerbeaus- 
schusses gewählt worden war, wußte aiaii ;^en;ni, W(»liin die 
Fahrt p:ni<^. Die Regierungsvorlage wurde von (irund aus 
umgeändert, mid das Mijuäterium, das sich nnfangs vollständig 
passiv verhalten hatte, sagte schließlich Ja und Amen. läs 
hieß den reaktionären Wechselbalg willkommen. Die QtQ- 
werbefreiheit fand für Österreich ihr Ende, der Be^igungs- 
nachweis und der verstärkte Zunftzwang gaben der Refonn« 
die vom Ausschüsse ausgebreitet und vom Parlamente an- 
l^nommen ward , die Si^atur. Wie traurig war in dieser 
Periode die llaliiuig der Liboraloii! l)ie ..Vereinigte Linke** 
des Abgeordnet^' nhanses erklärte in einem Schreibon au tlon 
Gewerlu'veroin in Brünn, „dio piinzipielle Berechtigung des 
Beiahiguugsnachweises nicht zu verkennen" und ihre Mit- 
glieder machton vor den reaktionär- ziinftlorischen Prinzipien 
förmlich eine Kniebeuge. Sie verließen den sicheren Boden 
der Gesinnungspolitik und klammerten sich an das schwankende 
Bohr der Wablerlaunen. «Die Opportunitatspolitik der 
liberalen Partei", schreibt der liberale Verfasser der aas- 



^"^ 8i|:^mand Mayer, Die Aufhebung der Gewerbefraiheit Streit- 
und Fehdescbrift Wien 1807. S. 38. 
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gezeichneten österreichischen Parlamciit;;|^eschichte, „ließ sie 

auch in dieser Frage jeden Halt verlieren und lüiirte zu 

Zwistigkeiten und Spaltungen. Bei seinem Austritte aus dem 

Klub der Linken gab Baron Walterakirchen die Haltung 

des Klubs in der Gbwerbefirage als einen der GhUnde seines 

Rücktrittes an.*'* Wir müssen liier darauf vendckten, die 

reiche Fandgrabe des stenograpbischen Protokolls erschöpfend 

anssnbeaten, nnd wollen uns damit begnügen , zwei Klnb* 

genossen gegeneinander sprechen zu lassen. Der Abgeordnete 

Wilhelm Exner meinte in seiner Rede vom 12. Dezember ISHii . 

„Man hat uns gesagt: Ihr müßt für dieses Gesetz stimmtnen. Ich 
muA aher nicht stimmen, ich werde dagegen Btimmen, wenn auch der 
■sgedmtete Stonn mieb am dicMMm Hanse wegaehwemmea Milte, wenn 
mem Miuidat, welcbea ich für die hOehiAe iBfiigefanneichnniig halte, 
verloren gehen Milte. Meine Zeit wird kommen, und in zehn Jahna 
werden Sie Mhea, ob das Geaeti die Früchte getragen hat, die man 
erwartet," 

Der Abgeordnete Nenwirth aber entpuppte sich als Ver- 
teidiger des Befähigongsnaohweises nnd föhrte swei Tage 
später ans: 

„Trotz alledem werde ich für diesea eogenaiuiteii BefUhignaga- 
nachweis, den ich ÄusbUdungSDachweis nenne, stimmen, allerdings aae 
ganz anderen Gesichtspnnkten r1« dioif>r(?f»f^n sind, die nn^ biBhcr vor- 
geffihrt worden sind. Ich sehe in diesem sogenannten Hetahigungs- 
nacbweis keine Panacee für den Gewerbestand, ich erwarte davon 
kdae mimittdbare, ausgiebige HilÜB materieller Katar fBr du Ge- 
werbe, leb «ehe im AasbildnagsnaehweiM lediglieh «ne gewerblieh- 
p«di«ogiMhe MaaregeL« *• 

Da konnte der klerikale Prinz Alois Liechtenstein leicht 

boshaft werden, indem er ausrief: 

^Meadie Herren von der Gegenseite Hoben HaoMS, welelie 
eifr^ Verfeehter der Qewerbefireibeit geweeen eind and nun Är dieiea 

Gesets stimmen werden, wird der naheliegende, wenn auch in einzelnen 
Fällen ganz unbillige Vorwurf treffen, .-ie handelten so aus Furcht vor 
ihren jetzigen und noch mehr vor ihren zukünftigen Wiihlom. d*»») 
Ffinf- Gulden -Männern. Beeilen wir Konservative uns nun, den Ar- 
beitern gerecht zu werden, damit uns nicht nachgesagt werde, wir 
kümmerten ans nur um solehe VoUEskUMsen, die das Wablreebt be- 
sitsen. Wenn die Liberalea tstsftchHeh ds^enige gewShxen, wosa sie 



Gastar Kolmer a. a. 0. III 860. 
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g^pöfip^t pind . nn(\ auch ohne sio — verlassen Sie fioh darauf — 
bewilligt wird, so erweisen wir Konservative uns den Arbeitern nütz- 
lich, noch bevor wir sie an der Wahlurne brauchen.*"* 

80 denn die Reform der Gewerbeordnung^ mit einer 

ffCOÜQiL Majorität angenommen. Für den Betaiiigungsnachweis 
Btmunten 220 gegen 75 Abgeordnete, obwoiil die i^Linke** 
damals aiiein naheza 15U Mitglieder zählte. 

Damit war der erste Teil der Gewerb er eform er- 
ledigt; der zweite sozialpolitische Teil folgte zwei 
Jahre später. Im Jahre 1883 wurde miter Zallingers Vorsitz 
eine parlamentarische Enquete ttber die ÄrbeiterBohntzgesetz- 
gebung abgehalten, und Freiherr von Vogelsang leitete Privat- 
erhebungen über die Arbeits- und Loiiuverhältnisse der 
industriellen Arbeiterschait in Österreich ein. Die Ergeb- 
nisse dieser ünterauchungen standen im grellen Gegensatze 
zu den Darstellungen der manohester-liberalen Bohrütsteller 
und Presse *K Sie spornten zur Xnaogoration einer staatlichen 
Arbeiterftünoige an. Fr eiherr von V o g e 1 s a ng , dieser rast- 
lose Sozialreformer, war in dieser Epoche Österreichs sozial- 
politisches Gewissen, das die Öffentlichkeit nicht zur Bnhe 
kommen liefi und seine mahnende Stimme tmverdrossen erhob. 
"Was immer gegen seine Persönlichkeit eingewendet werden 
mag: dieses Verdienst müssen seine ontsckiedonsten Gegner 
anerkennen. Ein bestimmtes sozialpolitisches System hat er 
nicht hintcrln vsiMi ; seine Gedanken sind in unzähligen Aut- 
sätzeii im A\ icnor „Vaterland", im Preßburger „Recht", in 
der „Monatsschrift für christliche Sozialreform'' und in vielen 
anderen Organen niedergelegt, und nach Vogelsangs Tod 
wurde der Versuch gemacht, die Lehren ans verschiedenen 
Arükelfiragmenten" znsammenznstellen. Man mnfi sich ein- 
gehender mit der groflen Individualität des christlichen Sozial- 
reformers be&ssen, wenn man denNiedergang des Liberalismus 
erkennen will. Die wissenschaftliche Schulung der Arbeiter- 



«« Sten. Prot. d. Abgeordnetenhauses, IX. Seaa^ Ö. l>e*. S.Ö5&8. 

« Heinrich Waentig a. a. O. S. 127 fF. 

*^ i>r. Wiard Klopp, Die sozialen Lehren des Freiherrn Karl 
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schaff war anfangs der Achtzigeijalire gering. Die ersten 
Apostel Lassalles hatten eine knrzsiclitige Staatskanst über 
die Ghrenzen liinaii«getrieben, tmd der Mandsmns war noch 
eine Art Geheimwissenscliaft. Da tauchte ein Mann auf, der 

eine alto Weltanschauung in blendend neuer Schale präsen- 
tierte, der in einer Sprache, die stellenweise zimi {iesaiig 
wird , alto Lehren mit den neuesten wissenschaftlichen Ar- 
gumenten verteidigte. Wie ai*m war dagegen der Liberalismus. 
Seine Ideale hatten sich längst verflüchtigt, das jugendliche 
Feuer war verglommen. Satt geworden, vergaßen die M&nner 
das Evangelinm, das sie einst als Jünglinge gepredigt^ oder 
richtiger, sie taten nicht danach. Ab und zu gaben sie wohl 
einige Sprüchlein daraus zum besten, aber jeder Zuhörer 
dachte sich sofort: Sei vorsichtig! Pharisäer sprechen zu 
dir. Verdorrte Aste ragten in den jungen Frühling sozial- 
konservativer Weltanschauung Iiinein, und als die rasch- 
saturierten Führer des christlichen Sozialkonservatismns vor- 
zeitig müde wurden, da war es wieder das junge spriüiende 
Gedankenleben des marxistischen Sozialismus, das die geistige 
Verarmunn: des Liberalismus in seiner ganzen Weite er- 
kennen liefi. 

Gegen Ende der Sechzigeijahre, als sich die industrielle 
Arbeiterschaft in Wien zu rühren begann, hatten die 
Liberalen, ihnen voran Dr. Max Menger, den Versuch ge- 
macht , das Wasser der proletarischen Bewegung auf ihre 
^Ifihle zu leiten*®. Dieses Begimien blieb erfol<xlos. und die 
Ai'beiter b<»foluftün eine selbständicre PoHtik. Uni er den 
Liberalen gab es immerhin einige wenige, die für das Pruletarial 
ein fühlend Herz hatten. Der Abgeordnete T)r. Roser brachte 
am 18. Dezember 1808 einen Antrag ein, der — wohl in 
Erinnerung an den 1848 in Wien statuierten zehnstündigen 
Arbeitetag — verlangte, dafi in den Fabriken die Arbeit auf 
zehn Stunden beschränkt werde, und daß Kindern unter 
14 Jahren der Eintritt in Fabriken überhaupt nicht zu ge- 
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statten sei. Natürlich verhallte diese Anregung spnrloti. Die 
liberale Ära ist an sozialpolitischen Mafinahmen ungemein 
azm. Von größerer Bedeutung sind vielleicht nur, wenn man 
sie hier anföhren kann, die G^etze über das Vereins- und 
Versammlongsrecht — die Spiegelbilder „einer Zeit, in der 
man es far notwendig hielt, den Despotismns der herrschenden 
Klassen mit treiheitlielien Redeii-sarteii zu drapieren und die 
Reaktion mit der Sehmiiike des Volksbeglückertnins zu über- 
ziehen" — -*und das Gesotz über dir Auniebun«^ des Koalitions- 
verV)otes vom 7. April 1870. Erwähnung verdient höchstens 
noch (L^s Gesetz vom 19. April 1873, das die vorherige Lohn« 
beschlagnahme verbietet und bestimmt, dafi das Entgelt aus 
Arbeits- und Dienstverhältnissen erst nach Ablauf des 
Zablnngstermines mit Beschlag belegt werden könne'*. So 
veiraaschten die Jahre des Glücks, der Herrschaft. Im 
Dezember 1882 regte sich erst wieder das sozialpolitische 
Empfinden der Liberalen. Freiherr von Chlumecky über- 
reichte im Parlamente rin vo]i 110 Gesinnun^^stVeunden 
nnterferti0:es Programm, das wir hier anführen wollen. Es 
wurden verlangt: 

^Reformen zur Fürsorpp fnr frf>wf»rblicho UntcmHimer nntl ITilfs- 
arbeiter; tlio Förderung U't A^soziulion der KUinirowerbctiTibcnden ; 
die gesetzliche Regelung und Ein^^oliräiikung der tiigliclieu Arbeitszeit 
fSa Kinder, jugendliche Penonen nnd Frauen; die Regelung der 
Gesundheltqiflege in Fabriken und Werkstätten; die Bestellung von 
Fabrik»- nnd G' ^vi rlicinsiicktort n; die obligatorische Arboiterkranken- 
Versicherung; die ünfallversichemng auf genossenschaftlirbcr (Truiul- 
lage; durchgreifende Reformen der öttentlichen Armenpflege und «Icr 
HeimatsgcBotzgebung ; endlich die Einberufung einer parlamentarisichen 
Enquete zur Prüfung der Agrarverhältnisse und zur Beschaffung des 
nötigen Materials, um den bftneriichen GroßgrundbeMts sanieren sn 
können.«' M 

Allein wie wenig vertrauenerweckend «ah die praktisclie 

Sozialpolitik der Liberalen aus, die zu bestätigen das Jahr 



-* Dr. J. Ingwer, Anleitung zum Gebrauche des Vereins- und 

VersammlnngsrochtPf. WiVn 189G. Vorwort. 

2" Dr. Hugo Herz, Der gegenwärtige Stand und die Wirksamkeit 
der Arbeiterschutzgesetzgebung in Osterreich. Wien 1898. S. 11. 
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1884 Gelegenheit bot. Auf der Ta^^esordnung stand die 
Reform des sechsten Abschnittes der Gewerbe- 
ordnung, die vorzügUoh die Einführung des Normalarbeits- 
ta^es, die Verminderaiig und Fixierung der Arbeitszeit £iir 
Frauen und Kinder sowie die EiofÜhrang der Sonntags* 
heilignng zum Zweck hatte. Wir müssen bei den parlamen- 
tarischen Verhandlungen dieser Vorlage etwas Ifioger ver- 
weilen, weil sie die ünaufriohtigkeit, fast möchte man sagen, 
die Spiegelfechterei der Liberalen drastisch veranschaulichen. 
Der Abgeordnete Professor Sax hielt einen langen theore- 
tischen Kursus über den Gedankeninhalt des Liberalismus. 

^Dieser erstrebt'' — legte er dar — „die hßchstc Gesanitentvricklung 
durch die Entwickinn/? aller einzelueii. Es hat sich aber gezeigt, daß 
hie und da eiu relatives Zurückbleiben der minder ausgestatteten In- 
dividuen in di€MBi KonknnmisiuunpfB nm Voradmin kam ... so swar, 
dai an die modenie Qeeelliehaft die Aufgabe herantritt, die andere 
Gnindkrafi des sozialen Wesen«, nftmlieh den Kollektivismus, heran- 
zuziehen, um teils Beschränkungen der persönlichen Kreihfit der 
Ökonomisch Übeih^genen, teil» eine positive Förderung der Zurück- 
gebliebenen ins Work zu setzoii."* 

Doch sonderbar, beim Normalarbeitstage machte das 
soziale Empfinden dieses Mannes Halt. £r tadelte die 
Nachahmung der Schweizer Bestimmungen, versicherte aber 
wieder am Schlüsse seiner Ausßihmngen, daß soziale Beohto 
soziale Pflichten bedingen, und dafi es eine heilige Pflicht 
der besitzenden Klasse sei, werkt&tig an der sittlichen und 
ökonomischen Hebung der Arbeiterklasse mitzuwirken. Gegen 
die cliristlichkon.servativeu Sozialretbrnior gewendet riet' er 
aus: „Je größer die Bereitwilligkeit dazu da ist, desto mehr 
wird man bereclitin:t sein, Diatribeu zu Ntij^rmatisieren . zu 
welchen ein tiacher Dilettautiimua die so schwierigen sozial - 
reformatorisclien Probleme benützen will." Der Vertreter 
der Wiener Handelskammer, der Abgeordnete Max Mauthner, 
verwahrte sich natfirlich auch gegen den Anwurf, dafi er 
sich gegen jede Sozialreform wehre, aber er kam schliefilich. 
doch zu den Konklusionen: 
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„Ein fiTi^f^lner Staat kann diese sozialpolitischen Refonin-n nicht 
durchführen, ein einzelner Staat wie Odterreich, der gegenüber dem 
angrenzenden Kieaea kein gtoüer Mann ist, ein solcher Manu kann 
nidit Torangehen . . . leh «age Omen: Öttemieh allein wird eine 
gedcihliehe aoiiale Befonn nie duxebfftbreD, allein nie."** 

In seiner numcbeetorliberalen Besorgtlieit vergaß der 

Redner ^anz . daß sich Üsterroicli gegenüber dem Riesen 
Dentschlaiiil birch einen sehutzzöUnerischen Wali umgürtet 
hatte. Der Ab^^eurdnete Freiherr von Chhimecky verstieg 
sich zu dem Ausrute : ,,Oime die zwöilte Arbeitsstunde würde 
der größte Teil der Textilinduätrie ssugnmde gehen" , und 
der Wiener Demokrat Löblich stellte die denkbar traurigste 
Figur dar. indeia er aioh dem AngstgeföUe lm>g»b, d«S die 
Sozialpolitik, die vorlftufig für die Industrie gedacht sei, sich 
einmal auch auf das Gewerbe ausdehnen könnte. Doch 
einzelne Vertreter des Liberalismtts offenbarten in den Acht- 
zigerjahren ein stärkeres Verständnis für die Arbeiterftlr- 
sorge, obwohl sie es bedauerlicherweise an einem scharf aus- 
gearbeiteten sozialpolitischen Programme fehlen ließen. 
Wenn man sich der abgedroschenen Phrasen, die die Hau- 
chest erliboralen in der Spezialdebatte auftischten, erinneit, 
dann tut eine Rede wie die des Führers des liberalen deut- 
schen KLnbs förmlich wohl. Der Abgeordnete Dr. Heils- 
beig sagte: 

y Wenn ich nun der gegenwiitigen Vorlage, obwohl ich ne ab ein 
StOekweik nnd nicht als das notwendigate Stück der Reform au^ebOf 

zustimme, so tue ich dies in der Vornussetzung, daß Sie den wichtigsten 
Teil der Soziaireform, die Altera- und Armcnversorguug, demnächst in 
Angriff nehmen müssen 

Anders die Mehrheit der Liberalen, die sich der an Aus« 
dehnnng ztmehmenden sozialdemokratischen Arbeiter- 
bewegung gegenüber passiv verhielt. Es waren zwei 
fremde Weltanschauungen, die miteinander in Kampf gerieten. 
Die grofien gemeinsamen politischen Interessen wurden nicht 
erkannt, man sah blofi die tiefe Eluft, die zwischen dem 
fordernden Proletarier und dem ablehnenden Industriellen 



* Sten. Prot. d. Abgeordnetenhauses, IX. Öess., IG. Mai löd4, S. 12886. 
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gähnte. Auf beiden Seiten wurde mit vergifteten Pfeilen 
geschossen; da sprach man von der „einzigen reaktionären 
Masse", hier lebte man in einer beständigen Anarchiston- 
fturcht und verhielt sich anch danach, wodnrch die Arbeiter^ 
Schaft noch mehr erbittert ward. Gewifi, die Liberalen 
lehnten im Jahre 1884 die gegen die Arbeiterschäfti ge- 
richteten Ausnalimsvertiiguiifreii für die Gerichtssprengel 
Wien, Korneuburg und Wioner-Nenstadt ab, aber sie taten 
diej3 docli mehr, um der Regierung zw opponieren, als aus 
warmer i'remidschaft im das Proletariat; ja dies geschah 
fast einzig und allein mit Demonstrationsabsichten gegen den 
Grafen TaaÜ'e. Man lese nur die Beden Dr. Kopps, des Frei- 
herm von Scharschmid, Dr. Ezners, Professor Dr. Ednard 
Sneß\ Dr. Angust Weebers sowie des Freiherm von Oppen- 
heimer nnd vergleiche sie mit den gefühlvollen Worten des 
damals noch arbeiterfirenndlichen Abgeordneten Schönerer: 
das anscheinend harte Urteil wird sodann bestatin:t werden 
müssen. Im Oktober ISSiI hiachten die Liberalfii Plener, 
Exuer mid WraVietz drei (Tüsetzentwüif«' im Parlamente ein, 
die sich mit der Errichtung und Organisation von Arbeiter- 
kammem befaßten nnd für die 2r> Arbeiterkammem 9 Abge- 
ordnetenmandate einräumen wollten. Das war nun wieder 
mehr eine Provokation als eine Versöhnnng der Arbeiter- 
schafb, denn das Proletariat konnte auf Frankreich nnd 
Deutschland verweisen, wo sich die Arbeitermassen bereite 
im Genüsse der politischen Gleichberechtii^iuig befanden. 

im loiztiii Dezenniimi gestalteten sich die politischen 
Beziehungen zwischen dem liberalen Bürgertum e 
und der Sozialdemokratie wesentlich besser. Auch die 
österreichischen infhistriellen haben die Sachlage richtig er- 
fassen irolemt. Sie sehen ihren gefährlichsten Gegner im 
Fiskaiismus und Zünftlertum und müssten im Kampfe gegen 
diese in erster Linie auf die Sozialdemokratie zahlen. 
Die Fabrikanten würdigten den Umstand immer mehr, daß 
eine kulturell hochstehende Arbeiterschaf); eine wichtigo 
Vorbedingung ftlr die gedeihliche Entwicklung ^lor Lidustrio 
sei, und sie haben es längst aufgegeben, billigen Forderungon 
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gegenüber in starrer Negation zn verharren. Die wirtschaft- 
lichen Kfimpfe zwischen der Arbeiterschaft nnd dem Unter- 
nehmertnm sind natürlich nicht ausgeschaltet worden nnd 
werden dies in der Welt dbr kapitalistischen Gesellschafts- 

ordntirio: nie sein. Im Jahre lOoii gab es in Österreich 324 
.-Vrbeityeinstellungen , bei denen 1 7;»1 Betriobo mit 40215 
Arbeitern beteiligt waren; im .Jalire 19U4 fanden 414 Arbeits- 
einstellungen statt, die 27'U Betriebe tangierten imd ♦>4227 
Arbeiter in Mitleidenschaft zogen Wenn man jedoch eine 
allgemeine Charakteristik der österreichischen Industriellen 
anfstelien will, so kann man sagen, dafi die maßgebenden 
Kreise in den lel^n Jahren weit mehr als firüher ihrer 
sozialpolitischen Pflichten eingedenk waren. Schade, daß 
diese Einsicht verspätet kam; hätte sie Platz gegriffen, so 
lange die Industrie die liberale Partei noch beherrschte nnd 
in ihr gele^entlicli eine Fürsprecherin fand, es wäre manches 
andere gekommen : erfreulicher, besser. 

Kehren wir für einen Anfr«^nblick zur Gewerbe- 
politik zurück. In den Neunzigerjahren wurde von 
den Deutschliberalen der Versuch imtemommen, den Anti- 
semiten die Fühnmg der kleingewerbhchen Kreise streitig zu 
machen. Der Uhrmacher nnd Feintechniker Adolf Mandük 
in Komotan liefi es sich angelegen sein, das Handwerk um 
sich zu sammehoi, allein seine Versuche schlugen bald fehl; 
im Jahre 1897 löste sich sein Anhang aaf*^ Der Wett- 
streit um die Erlangung der kleingewerbHohen Stimmen war 
damit nicht beendet, sondern er {.^ing erst recht los. Suchten 
die Liberalen früher den „kleinen Mann" an sich zu ziehen, 
so warfen sie sich ihm jetzt i'orrnlich zu Füßen, sie lieferten 
sich ihm aus. Und nicht niu* die eigentlichen Liberalen! 
Die anderen doutschfroiheitlichen Parteien, die zum TeUe 
die alten Liberalen abgelöst hatten, leisteten noch ein übriges. 
In dem Österreich, dessen Kurienparlament seit der Wahl- 
r^form des Jahres 1882 von dem Mittelstande beherrscht 

*^ Öfiterreichisches statistischea Handbuch, )f4. Jabrgaog für IdOö. 
Wien 1906. S. 248. 

" Heinrich Waentig a. a. 0. S. 158—163. 
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wurde, drehte aicli fortab das ganze öffentliche Leben um 
diese Bemfsklasse. Ihr wurde alles geopfert, und ihr 
opferten alle. Die unterschiedUchen dentschfireiheitlichen 
Parteien überboten sich an falscher, weil in ihren Zielen 
yerfehlter Gtewerbefreundlichkeit, d. h. sie tanzten bedenken- 
los nach der Musik, die ihnen von den Zünftlem aufgespielt 
wurde. Aus solclieii Stimmungen heraus entstand die letzte 
Reiunu dor Güwürboordnung, die zu den alten Zwaugsvor- 
schrü'ten neue hinzusetzte. Ein künltiger Historiker, der 
eine ausfilhrliche Geschichte der Entartung des öster- 
reichischen Freisinns schreiben will, wird in den Protokollen 
des Permanenzgewerbeaussohusses sch&tzenswertes Material 
finden. Es genügt jedoch ein Blick auf die zweite Lesung 
der Qewerbereform, die im Juni 1906 stattfimd. Die 
deutsche Volkspartei sttiimte mit fliegenden F^Jmen den 
Zfinftlem voran; eine ganze Anzahl ihrer Mitglieder war ge- 
kränkt, weil der Befähigungsnachweis nicht für den gesamten 
Handel, sondern nur filr einzelne Zweige desselben einge- 
t'ührt wurde ; die Deutischtbrtschrittiichen standen zum Teile 
nicht zurück, obwohl einzelne ^ütglieder dieser Gruppe die 
ganze Nichtigkeit dt^- zünfUerischon Medikamente richtig er- 
kannten, und die Freialldeutschen fochten tapfer mit, als es 
galt, die Burgen des Zünfüertums zu verteidigen. Es kam 
in Alt-Österreich so weit, daß die freiheitlichen Gruppen sick 
in ihrer Existenz bedroht glaubten und an ihrer eigenen Da- 
seinsberechtigung irre wurden, wenn sie nicht die reak- 
tionärste Gewerbepolitik unterstützten. Eniat spottete Grill- 
parzer über die „Jb'ortsclmttsmänner* : 

Ihr seid mir die rechten Bitter vom Geiste, 
Ihr ballt noch immer im Sack die F&aste. 

Jetzt babon diese alliTdiiigs die Hände aus der Ta6cke ge- 
nommen, aller bloß um sie den Reaktionären zu reichen! 
Nicht nur nn den Worten, an den Taten sollt ihr sie er- 
kennen; das mußt« man sich in Alt- Osterreich sagen, so Ott 
man die WirtschaitspoUtik im Lichte der ParteipoUtik 
betrachtete. 
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7. Die Entwicklung der deutschen Parteien. 

Wir haben die durch die verfassnngsrechtliche Orgftni- 
eation österreiohs gegebenen Bedingungen fOr die Entwick- 
long des Parteilebens zum Teil kennen gelernt; wir haben 
Tins mit dem nationalen Problem beschSftigt und eine Reihe 
anderer för das Fraktionswesen maßgebender Faktoren unter- 
sucht: nnn wollen wir mit einigen flüchtigen Strichen die 
Entwicklung der Parteien selbst slci /zieren. Ausf'üliriiekkeit 
darf hier ebensowenip: erwartet werden wie Vollständigkeit. 
Personen und Ürtlichkeiton hatten in Österreich immer eine 
ailzugroßo Bedeutung, und selbst Gruppen, die ihren Anhang 
in allen Teilen des Reiches sachten and fanden, verfolgten 
in den Sndetenl&ndem oft eine ganz andere Politik ab im 
Alpengebiete, wie überhanpt Wien, Graa, Innsbrack, Prag, 
Reichenbevg and BrOnn ganz grundverschiedene politische 
Klimata darstellen. Anders traten die Parteien übrigens 
in den Gremeindestuben , anders in den Landtagen, anders 
im Abgeordnet^nhause auf. Wer all die Details erzählen 
wollte, der würd^ (lofahr laufen, im Sumpfe der Nebensäch- 
lichkeiten unterzugehen. In der Kriegsgeschichte ist tiir das 
Seelenleben der einzelnen Soldaten kein Platz; hier gilt es 
die Trappenköiper in ihren grofien Bewegangen darzustellen. 
Aach wir, die wir einige Einzelheiten aas der Kriegsge- 
schichte der Parteien festhalten wollen, können ans nnr mit 
den hervoxtstechendsten Verschiebongen befassen. Betrachten 
wir die parteipoHtisdien Manöver, die die Deatschen in 
den verflossenen Dezennien auf dem Eampfboden des Paria- 
ment« durchgeführt haben. 

Die Sonne leuchtete nicht, als der erste Reichsrat nach 
der kontrerevolutionären Epoche in tien letzton Apriltagen 
des Jahres 1801 zusammentrat. Ilagel , Stuim, Schnee und 
abwechselnd Regen begleiteten die Eröffiiungsfeierlichkeit. 
Das Abgeordnetenhaus, das in der Schmerliug'schen Epoche 
immer ein Rampj^arlament blieb, war damals am voll- 
stBndigsten besetzt, denn die Tschechen be&nden sich im 
Saale, Die Regienmg konnte anf nngefthr 180 dentsche 
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Abgeordnete zählen, die die „Linke'' bildeten« Schon im 
Juni spaltete sich diese in drei Gnippen. Etwa 30 Abge- 
ordnete und zwar: Giskra, Mühlteld, Dobihoff, Hopfen, 
Kaiser, Graf Wrbna, Skene, Winterstein n. a, einigten sich 
auf ein 

grofiösterreichisches Programm. 

Diese traten ffir ein (riniges, freies, miebtiges OeaamtQtterreidi 
ein; die FebniarrerliMsnDg allein sollte die Grundlage des staatlichen 
Lebens bilden uod fortschreitend ausgebildet werden, unbeschadet der 
IntoroHsen und Bedürfnisse der einzelnen Kronländer, die im Rahmen 
der Verfassung 7n befrit diiron wären. Die Verfassung wollten sie zu- 
nächst durch folgeuUe MuUuahmen der Legislative ausbauen: Fest'' 
legnng der Ministerrerantwortliebkeit und Immunität der Abgeordneten, 
Festsetzung von bestimmten Terminen ffir die Einberufung der Ver^ 
tretungskörper. In freiheitlicher Besiehung forderten sie: Gleichheit 
aller Staatsbürger vor dem Gesetze, gleiche Amtsfähigkeit, Gleich- 
stcIhuiK: aller gesetzlieh anerkannten tTlaubonsbokenntnisse und aller 
Nationalitäten, Preßfreiheit, Lern- und Leiirfreiheit, Schutz des Jkief- 
geheimnisses, freies Vereins-, Petitions- und Versammlungsrecht, Frei- 
zügigkeit, Öffentlichkeit und Mfindliebkeit des Gerichtsverfkhrens nnd 
Schwurgecichte. 

Dir zweite und stärkste Gruppe der deutschen Linken 
waren die 

TJnionisten. 

Dr. Herbst, Waser, Tschalmsclnii«:^, Bischoi Lit\vino\Woz mit 

seinen ErUtheneu u. a., etwa achtzig Mann, gehörten dazu. 

Sie standen auf dem Boden des Oktoberdiploms und des Februar- 
pHtf'nt'^. Sie fordert)'!! dfi« Fosthftlton an beiden, kämpften geg'fn die 
Angritfe von fiideralisiischcr .Seite, wiesen das Verlangen nach d<'m 
Luüiltagääeparatismus entschieden zurück und drängten auf unbedingte 
EinbaltuDg der Kompeteosen des Reiebsiats nnd der Landtage. Die 
Pfliebt der Regierung sei es, alle Mittel su encbOpfen, um die Magyaren 
ins Zentralparlament zu bringen; sollten diese fehlschlagen, dann hätte 
der engere Reichsrnt die Befugnisse drs (J e?iaiiitreirli-^i>ite8 auszuüben. 
Die Uiiioiii:::ten wollten die Regierung zur geuaucu Durchfühninj; der 
Verfassung verhalten und wünschten daher die Schaffung eines Minister' 
yerantwortlichkeitsgesetzM. 

Auf der äußersteu Linken «iaßeu die 

deutschen Autonomisten, 

die sich am 20. Juni 1861 ein Ptogramm gegeben hatten. 
Ihr Führer war smeist der OberGsterreicher Wieser, dann der 

Steirer Kaiserfeld. 
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Sie erkauDten das Oktoberdiplotn , das Februarpatent und die 
Landesordnungen als Grundlage an, auf welcher die Einheit Österreich» 
bf^f'^^tigt, die politische und bürtjerHch© Freiheit begründet nn<l ein 
dauernder Kechts^^u-itiiiul herbeigeführt werden solle. Um die gemein- 
same Verhandlung aller dem weiteren Reicbsrate zugewiesenen Arbeiten 
zvt ertnOgliehetit wire der Weg der Verstindigung mit dea Mug^ aren 
eixuniaehtageD. Die Gmodefttie der Freilieit, de» Rechtes und der Sellwt- 
bestimmung sollten in allen Zweigen des häuslichen, koiporativen und 
nationalen Lebens zur Geltung gebracht werden. DasQ gehOrte die 
volle Autonomie der Oemeinde und des fieriricee*. 

Diese drei Grappen der deutschen Linken, die zum 
Schutze der Verfassung bereit waren, wurden kurzweg 

Verfassungspartei 
genannt. Innerhalb der VerftE^sungspartei vollzogen sich 

mehrere Gruppenversclüebungon. hlin Teil der (Troßüster- 
reiclier und der Unioiiiston bildeten im Jahre 18(53 den 

Klub der Linken. 

Die eigentliche Regierungspartei stellte das 

linke Zentrum 
dar, das aus dem Beste der Großösterreicher und der Mehr- 
zahl der ünionisten bestand. 

Werfen wir ntm einen Blick auf die „Rechte" , soweit 
sie für die deutsciic i'arteipolitik von Interesse ist. 

Klerikale und i' ödoralisten 
arbeiteten einander in die Hände, doch besaßen sie — wie schon 
erwähnt — - außerhalb des Parlaments größeren EinÜuß als 
in diesem« Die Föderalisten hatten am 1 . Januar 18(iO 
ein Programm au^estellt^ als dessen geistiger Urheber wohl 
der tschechisch-feudale Graf Heinrich Glam-Martinitz an- 
gesehen werden darf; allein die Gruppe umfafite auch deutsche 
Mitglieder oder genauer: Angehörige, die in deutschen Ge- 
bieten begütert oder ansässig waren. 

Das Programm küuUij;t(« dem i.iheralisimis in allfn Formen den 
Krieg an; die Einrichtungen des Liberalismus sind au;^ dor ilevnlutioa 
entstanden und können nur wieder nur Bevolation ffthren. Das Pro- 
gruiin Terlnngte den Schnts und die Weiterentwieklnng aller liiBtofiecli 
gegebenen toiialen, religiösen nnd nationalen Zueanunenhlnge. Es 



* Dr.F.TonKrones, Mocits tob Kaiserfeld. Leipzig 1888. 8.174 ff, 
und Gustav Kölner a. a. 0. I 67 ff. 
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verdammte ursprnnfrlich den mndpmon Parliim«>nt?ir!«Tnn'' , wodurch es 
den Jeiidaipn Ungaru«, die an drr altea VertjiHöuiig des .M«'phansreiche3 
festhielten, den Anschlulii uumogiicii machte. Am 30. Juni 1860 wurde 
die Klnft 4b«fMekt. Graf A. Steeaen tmd Qnf CÜMn-MartinitB — 
die beide dem TentKrkten Beichsrmte angebOrten fittden eieh. Die 
Klerikalen und Feudalen bekämpften im Parlamente die Februar. 
Verfassung, weil diese die Wirkungskreise der Landtage zugunsten des 
Rf'ich=rntfs f^inschränkte ; sie legten sich auf die ^jhistorisch-politischen 
Individuaiitäten der Königreiche und L&nder" fest, sie verwarfen die 
Zweiteilung der Habsburgermonarebie. Für die Volksst&mme verlangten 
fie Qlciebb^rechtigung; Österreieb Milte weder anMehlieSUcb dentadi 
nocb elaviseb regiert werden; daa Konkordat mit Born fand in ibnen 
Verteidiger« 

Die Zeit Schmerlings war nur ein kurzes Vorspiel der 
konstitotionellen Ära; das zweite freilicli, wenn man an daa 

Parlament der Revolutionszeit denkt. Als das Abgeordneten- 
haus im Mai 18G7 wieder zusammentrat, erschieueu nicht 
mehr als 189 Abgeordnete; 118 Mitglieder repräsentierten 
den deutschen Liberalismus, Per^öuliche Rivalitäten fUhrten 
bald zur Spaltung der 

Verfassnngspartei, 
die tinter Dr. Herbsts Führung stand. Mit Dr. Herbst, Qrofi 
nnd Banhans an der Spitze bildete sich der 

Elnb der Liberalen, 
in dem die deutschen Vertreter aus Böhmen vorherrsohten. 

Im Laufe der Verhandlungen über die YerfassungBrevision stellte 
er folgende Fordemngen anf: Znatimmnng stim Ansgleicke, Anaban 
der YerfiMsong, Beaeitigiing des Konkordate, Begelong der Sehnig 
Ehe- und konfessionellen Angelegenheiten , Trennung von Justin und 
Verwaltung, Erweiterung der administrativen Autonomie der Linder. 

Um Dr« J. N. Beiger sammelte sich der 
Klub der Linken, 
mit einem Programme, das in verfietssungsrechtlicher Hinsiaht 
eine AnlehnTiTig an die Föderalisten bedeutete. Als diitto 
Fraktion trat das 

linke Zentrum 

auf. 



■ S. das „ynterland**. Wien, 13. Auprust 1871. Artikel über Graf 
Heinrich Clam-Martiuitz. Femer: „Der Adel und der Konaervativiamos 
in Östenreich'', anonym. Wien 1879. S. 22 ff. 
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Dieaee forderte: Konsolidiening des Relehes, Gsvatitien flbr die 
konstitutionelle Entwicklung, Verminderung deg Militbetate, ad- 
ministrative Autonomie der Kronlftoder, Yereunfachiuig der Verwattnog', 

Beseitigung des Konkordats. 

Auf der Linken <aßen noch die 

deatsühen Autonomisten, 
die sich aber der Groppe Br. Herbst» eng anschlössen. 
Isoliert blieben die 

Wiener Vorstadt-Bemokraten. 
Biese hatten sich auf den Boden der Verfassung gestellt 
und weitgehend© demokratische Reformen in ihr Programm 
au%enominen. 

Von den Rechtsparteion seien lediglich die 
Bentschklerikaien 

erwähnt ^. 

Am 21. Mai 187U wurd« das Abgeordnetenhaus aufgelöst. 
Einen Tag sp&ter trat in Wien ein dent scher Parteitag 
zusammen, der von allen L&ndem Zisleithaniens beschickt 
war. Bas bei dieser Gelegenheit beschlossene »Wiener 
Programm" erhob die Forderang nach einem ans direkten 
Wahlen ohne Gnippensystem gebildeten Volkshause (Par- 
lament) — der midii ische Landesparteitag in Brünn lehnte 
diesen Verlaii;]:eii nachher otfen ab — ; es deklarierte die 
nationale Solidarität aller Deutschen in Österreich; es erklärte 
das Festhalten am Ausgleiche mit Ungarn sowie an der Ver- 
fassung nnd perhorreszierte alle föderalistischen Vorstöße; 
es verlangte die Anfhebung des Konkordats, die Herab- 
mindenrng des Eriegsbndgets imd endlich eine Reform des 
Stenersystems ^. Indes, mit der Einmütigkeit der Bentschen 
luitte es seine Wege. In verschiedenen Kronländeru entspauu 
sich ein heftiger Kampf zwischen den „Jungen'' und „Alten", 
den Liberalen schärferer nationaler und froiheithchor Aus- 
prägong und den Leuten um den unbemakelten Dr. Herbst, 
di^ OS mit der Moral nicht za genau nahmen. Ba in allen 
Kronlandem bis auf Böhmen die Landtage neu za wählen 

» 

» Gustav K o 1 in t' r a. a. 0. I 267 ff. 

* Walter Kogge, Österreich von Vilagos bia lur Gegenwart. 

Leipzig 187a ni ao7. 

Chmmftts, OmtMhrOtterriiolilMhft Politik. 11 
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waren . wirkte der Brnrlerzwii^t im Hause des deutschen 
LiberaliBmus auf den Wahlkampf vielfach ein. Im neuen 
Parlamente, das damals noch ans den Landtagen hervorging, 
fiel dem 

Klub der Liberalen 
nach wie vor der Löwenanteil an den Mandaten der Ver- 
fassnngstrenen zu. Daneben kam der FItIgel der „Jungen" 
in Betzacht, der sich sp&ter als 

Forts eil rittsklub 
konntituierte. Diese jujsrendliche Gruppe, deren Mitglieder 
vielfach „Prefilii nsenrlilfM-" «genannt wurden, gab sich am 

21. Mai 1871 m uraz ein radikah>res nationales Progi'amm. 
(lalizien erhielt die Sonderstellung zuerkannt; Dalmatien sollte 
an Kroatien abgetreten werden, damit die Deutscheu das Übergewicht 
im Staate erhielten. Für alle Steuerträger wurde das direkte Wahl- 
recht verlangt. Die rasche Beeeitlgung der Konkordatereste, die Be- 
freinxig des Staates vom Einflasse der Kirebe, die Zivilehe, die Reform 
des Yereins-i Versammlungs- und Pretirechtes :?oUte erstrebt werdeo. 
Eine gerechte Steuerreform and die Einschränknag der MiUt&rlasten 
wurde gefordert ^ 



Dr. Gustav Kolmer a. n. O. Tf S6 flf. — Als Gmf Potocki im 
Jahre 1870 aus Ruder kam, unterhandelte er mit dem Steirer Dr. ßec h - 
baue r wegen des hiutritts ins Ministerium. Der in Österreich viel zu 
wenig gewürdigte Tolksmann legte ein Programm vor, in dem: 1. die 
Verf assnng als nnantastbarer Beditsboden erklirt wurde, 2. ein Parlament 
im Sinne des von Bechbaner im AbgeordnetenhauHe eingebrachten Wahl- 
reformvorschliiges verlangt ward, die staatsreclitliehen An?c'haunnf»en 
der deutschen Autonomisten niedergele;_'t wurden und 4. die Sonder- 
stellung Galizien» in Anregung kam. Weiter verlangte Rechbauer 5. „die 
Erlassung eines freisinnigen Nationalitfttengesetzes, durch welches jede 
Nationalittt die voUe Freiheit der Bntwicklnng ihrer Sprache nnd natio' 
nalen Kultur gewfthrleistet nnd jede Nation vor Vergeweltignag und 
Entnationalisierung gesichert, dabei al i r den Deutschen jene hervor- 
ra{»ende i^tellunp^ gewahrt werde, die ilin»n nach Geschichte, Zahl. 
Bildung, Venniipen ^r,.})fihrt." Endlich forderte iiechbauer die Erweiterung 
der freiheitlichen Stuatäbürgerrechte, die Erlassung eines Keligiou^esetsea 
mit dem Omndsatie „freie Kirehe im freien Staate", die obligatoriseke 
Zivilehe osw., die Herabmindorung des HeeresanfirHndee nnt«r sukaea- 
siver Anbahnung de-^ Milizsjstems und die Herstellung eines freuad* 
Bchaftlichcn Verhältnisses mit PreuBen und Italien. — Das Programm 
kehrt zum Teile in dem Programme der Fortschrittsjiartei wit^ It r. — S. 
Karl Hron, Deutschnationalc l oiltik, 1 Die Logik des deutsciiuutioualeu 
Programms. Wien 1893. S, 46 ff. 
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Die Loslösnsg des Fortechrittsklubs hatte noch eine 
weitere Spalttmg zur Folge. Der yer&ssiuigstareiie Grofi- 
gnindbesitz bildete in der Ära Hohenwart eine selbstftndige 
Fraktion, das 

linke Zentrum. 
Auf der ftnSersten Linken saßen die paar 

Wiener I) e m n 1< r a t e n. 
Auch auf der Rechten des Parianieiits vollzog ö»ich eine 
Kenbildun«^. Die „Koalition des recliten Zentrums", 
in der anzüglich auiier den Deutsch-Klerikalen noch die 
Italiener, Slovenen nnd Rumänen vereinigt waren, zerfiel. 
Aas den Tränunem stieg allm&hlich die klerikalfeudale 

Rechtspartei 

empor. 

Die ersten unmittelbaren Wahlen ftir das Abgeordneten- 
haus fanden in der zweiten Hälfte des Jahres 1873 statt und 
wurden durch einen deutschliberalen Parteitag in Te plitz 
eingeleitet. Dieser sollte die Einigung zwischen den „Alten" 
mid „Jiinjxen"* bringen. Er verschärfte jedoch die Gegner- 
schaft, denn das von den Filhreni der Jungdeutschen, von 
Knoll und Pickert, unterbreitete Wahlprogramm wurde ab- 
gelehnt. Die junge Gtarde stürzte sich nun mit um so grOfierer 
Anstrengung in den Wahlkampf. Sie bezichtigte die Alten 
offen der Korruption und focht unter der Parole: ,SohafiEt 
eine Partei der reinen Hände! Weg mit der Yerwaltungs- 
ratsparteil" Das neue Parlament, das sich in einer großen 
Zeit so pygmüeiihaft zeigen ^sollte, zählte 218 verfassungstreue 
Mitr^lieder. Der liberalen „Linken', die Dr. Herbst 
folgte, hatten sich 88 Patlauientarier aii;j.('S( lilnssoii ; «lasi 
„linke Zentrum der verfassungstreuen Großagrarier wies 
54 Klubmitglieder auf, und der „Fortschri ttsklub^ der 
Jungen verfOgte über 57 Mandate. Die „Wiener Demo- 
kraten* waren 5 Mann hoch eingezogen und die Ruthenen, 
die damals mit den deutschen Liberalen in einer Linie kftmpften, 
hatten 14 Sitze. Die Gruppen, auf die sich die Regierung 
stützte, reprSsentierten also eine recht ansehnliche Mehrheit, 

denn die Rechte war durch das Ausbleiben der bühuiisch- 

11» 
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tschechischen Abstinenzler geschwächt and zählte bloß nn- 
getllbr 100 Parlamentsmitglieder. 

Doch da kam der grofie Stnim und zerstörte die Dämme, 
die das ParteÜeben au%erichtet hatte. Die politische Hoch- 
flut riß die einzehien Abgeordneten yon dem Parteistrange 
los und warf sie durcheinander. All' die Veränderungen, 
die sich innerhalb der liberalen Gruppen voUzojLreii . zu 
verfolgen, hätte keinen Zweck: wir wollen hier nur von 
zwei charakteristischen Sezessionen Xotiz nehmen. Der wirt- 
schaftliche Ausgleich mit Ungarn, der über Österreich eine 
„magyarisch-polnische Kuratel" verhängte , veranlagte am 
23. November 1876 eine Anzahl von Abgeordneten unter 
Skenes Führung, aus dem Klub der Linken aus- und in den 

Fortschrittsklub 
einzutreten. Aufierdem schlössen sich einige Mitglieder des 
linken Zentnuns an. Die angebahnte Namensändemng wurde 
fallen gelassen; man ließ es genug sein, auf die Klubpoliük 
tonangebenden Einfluß zu nehmen. 

Das Programm des Fortachritt^klub?, dem der Ilauptkampf gegen 
die Regierung zufiel, enthielt drei allgemeine Bedinguugeu: Abwehr 
jeder Mehrbelastung durch Ungarn; Gewinnung fester und dauernder 
Gmndlagen für das Btaatliehe imd wirtschaftlich« gemeinmne loteveeae; 

endlich Regelung aller noch in Schwebe gebliebenen Angelegenhetten 
xwischen Österreich und Ungarn. Sollte der EinfluB Österreichs auf 
die gemeinsamen Angelegenheiten de-s Haböburgerstaates nicht ge- 
nügend sicher gestellt werden kOuueu, dann wäre die volle Selb- 
st ü u d i g k e i t für Österreich anzustreben 

Bald ging eine Zersetzung im Ökene schen Fortschritts- 
klub vor sich, die lediglich persönlichen Gehässigkeiten ihren 
Ursprung verdankte. Eininre der Mitglieder begründeten den 

neuen Fortschrittsklub, 
an dessen Spitze der Abgeordnete Grofi trat. ,,Nicht die 
Ziele, nur die Wege" seien zwischen dem alten und neuen 
Klub verschieden, sagte das Programm mit delphischer ün* 
bestimmtheit 



* Walter Kogge, Österreich seit der Katastrophe Hohen wart-Beust. 
Leipzig 1879. U 217. 

« Walter Hegge a. a. O. II 336. 
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Auf der Rechten, die in der Zeit des Miniateriums Adolf 
Auersperg oft das Zünglein an der Wage bildete, kam für 
das deutscke Fraktionswesen die 

Bechtspartei 

mit den Grafen Holienwart in Betracht. Die Klerikalen ans 

Tirol, Oberüstcrreich otc, die Slovenou und Föderalistrcu aus 
den Küstenländern hatten sich hier vereinigt. 

Der Lf^it^'itz dieser Grnp]>o lautete: Organi.scb»^ Fortent wicklunj^ 
auf christlicher GrtiTidlage. Die Koclits])artei trat ferm i ein: 1. für die 
AufrechterhaltuDg der Einheit und Unteilbarkeit der Mouarchic; 2. für 
die Aufrechterbaltung der Selbständigkeit der geschichtlichen Eigen- 
berechtigung und Integritftt aller Königreiche und Linder. Es wurde 
T«rlangt: die Erweiterang der JEtechte der Landtage « Verantwortlieh* 
keit der Landesr«gi«rangen gegenüber den Landtagen, Abänderung 
der Wahlordnungen unter pere« hter Aundehnuntr des Wahlrechts, kon- 
fessionelle Schule und gejstln In Sehnlaufsicht, volle sprachliche Gleich- 
berechtigung der Natiotialitatcu in Schul«; und Amt, Schutz der natio- 
nalen Minoritäten durch Schafiiing von Laudesgesetzen über die 
Nationalitllenfitge*. 

* 

Mt der dentsch^libeTalen Parteiregierung erlitt anch der 

Liberalismus in Alt-Österreich Schiffbruch. 8o lange 
er die Herrschaft in Händen hatte, war er relativ stark durch 
die Macht, die von außen kam; als die äußeren Hilfsquellen 
versiegten, brach er zusammen, weil seine innere Lebens- 
kraft zu schwach schien. Wohlgemerkt, nicht der Uberale 
Gedanke erstarb, nur ein Stück seiner Inkarnation sank hin. 
Die liberalen Abgeordneten kebrben nicht als an&echte Bjieger 
heim, die mannhaft gekämpft hatten xmd mannhaft tmterlegen 
waren; sie n;lichen vielmehr einer desor'ianisierten Truppe, 
die in der iUtze des Gefechtes die Besiniuiu«; verloren und 
die Pfeile gegen der eigenen Freunde Brust gekclirt hatte. 
Es ist nun an der Zeit, die Ursachen dieser Tragödie zu 
nntersuchen. Der dontsoh-österreichische Liberalismus als 
parteipolitisclie Erscheinnngsfonn ging erstens an den Privi- 



8 Dr. Gustav Koimer a. a. O. U 237 ff. 
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legien- imd Yerfassniiigseiiirichtuiigeii des Staates zognmde. 
Moritz Hartnumn rief einst in trttben Zeiten einem frfili- 

verblichenen Jugendfreunde ins Grab nach: Er starb an Wien! 
nnd so könnten wir in unserem Falle ausrufen: Per Liberalis- 
mus starb an OsteiTeieh I Als zweites Moment 'ist d-ds Erstarren 
im Doktrinarismus anzusehen. Ebenso wie die auf den Lor- 
beeren des großen Friedrich eingeschlafene preußische Armee 
einem M&chtigeren, dem kühnen Korsen, unterlag, wurde der 
dentsch-Österreichisclie Liberalismus yon der Überzahl seiner 
Gegner besiegt, weil er es nicht verstand, sich mit der S^eit 
zn yeijüngen nnd ans dem fiischen, krafbspendenden Qoell 
nener, begeisternder Gedanken zn schöpfen« Drittens befknd 
sich der Liberalismus in einer eigenartigen Stellung zum Staate 
und zum Monarchen. Die Anschauungen des Manchester- 
tums hatten das Schwergewicht auf das Individuum gplerrt 
und der Gemeinschaft der Individuen geringere Bedeutimg 
beigemessen. Dazn kam noch die Tatsache, daß die maßlose 
Schuldenmacheroi der absolutistischen Epoche ein lange an* 
haltendes Defizit in der Staatswirtschaft znr Folge hatte. 
Hierdurch worde der Steuerdruck notwendigerweise Termehrt, 
und da man von der Staatsgewalt eine möglichst geringe 
Einmengnng'in das bfbigerliche Leben verlangte — theoretisch 
wenigstens — , griff man auch imgem in den Sack, um zu 
den Erlialtungsko&teu des Staatsapparates beizutragen. Es 
entstand eine Sparwut, die sich zuerst geg^en das kostspieligste 
Instrument, gegen den Militarismus, richtete. Der Liberalis- 
mus rief : Es lebe das Vaterland ! \md fügte, ohne den durch 
die Zeitverhältnisse bedingten G^ensatz zu bemerken, hinzu: 
Reduzieret das Militftr! Ungeklärt war auch das Verhältnis 
zum Monarchen f nicht zum Monarchismas. Die Liberalen 
hielten treu zum Henrscherhause, aber sie wußten nicht recht, 
wie sie sich zum Herrscher stellen sollten. In den Ohren 
gellten noeli die Worte: Männerstolz vor Königsthronen! 
. nnd die praktische Politik zwang zu Kompromissen. Daraus 
ers:ab sich eine «refälirliche Unsicherheit : zwisclien "Wollen 
imd Sollen gingen die Liberalen imter. Als viertes Moment 
kommt endlich die Verkennung des nationalen Problems in 
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Beteacht Im Jahre 1865, als der 27jihrige Jüngling W. E. 
H. Lecky* Bein großes Werk TerOffentUchte , schrieb er in 

dem Kapitel über die Ven\'eltlichiing der Politik, daü das 
deinokratische Ideal in einer Umgestaltung der Karte von 
Europa nach dem Nationalitätenprinzipe bestehe. Was der 
große Irländer so riebt ii; erfaßte, blieb den im bunten Milieu 
Österreichs lebenden Dcutschliberalen ein Bucli mit sieben 
Siegeln. Sie f&hlten kosmopolitisch, als die Verkündung 
eines Edelnationalismns im Sinne Fichtes, Jahns, Kleists, 
Arndts am Platze gewesen wfire, sie übertrieben den Nationa- 
lismas bis znr Engherzigkeit, als die Verfechtung der nationalen 
Autonomie ihnen Rulmi und Elu'e gebracht hätte. 

Da« sind die allgemeinen Ursachen dos Niedcrirnnirf^s 
crpwesen. Betrachten wir jetzt noch flüchtig die einzehien 
KifTd, auf die das schlechtgesteuerte SchißT des deutschöster« 
reichischen Liberalismus während seiner kurzen Fahrt geriet. 
In der Abhandlung über die französischen Nationalwerk- 
stfttten ruft Ferdinand Lassalle emphatisch aus: .Die Lüge 
ist eine europ&ische Großmacht Aber nicht nur die Lüge, 
die ttndere triflft, ist es, sondern auch die, die das eigene 
Ich angeht. Die Liberalen, die das Konkordatsöstenoit h 
in die Häniif Itekamen, hätten den Staat aus der Uniklam- 
xaerung durch die römisch-katholische Kirche betreien 
müssen. Allein die Widerstände schüchterten die maß- 
gebenden Parteimftnner ein und hinderten sie, ihre Herzens- 
wünsche ganz zu erföllen. So wurde zum Selbstbetrage Zu- 
flucht genommen. Man legte die büigerlichen Freiheiten 
staategrundgesetzlich fest und ließ die bürgerliche Unfrei- 
heit fortbestehen. „Vor dem Staats^imdgesetze sind alle 
Staatsbürger gleich!" proklamierten die liberalen Gesetz- 
geV>f'r: sie ließen aber beispielsweise die ehereehtlichen 
Auänahmsbestimmimgen, die das allgemeine bürgerlic;ho 
Gesetzbuch enthält, aufrecht. Freilich, die Bückkehr 
vom kanonischen Eherechte des Konkordats zum aUge- 



* Geschichte des Ursprungs und des Einäus^es der Aufklärung in 
Europa. Deutsch, Leipzig lal3. II 17d. 
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meineiL bürgerlichen Gresetzbuche war ein Fortschritt ; eine 
liberale Tat bedeutotc sie jedoch nicht. Die praktische 
Folge der von den Liberalen geschaffenen Bechtsgrondlage 
ist die Tatsache f dafi wir in Österreich ein materielles Ehe- 
recht ans dem Ende des achteehnten Jahrhunderts und 
daneben eine staatliche Ehejndikatnr haben , die starrer nnd 
dog:mati8cher vorgeht, als es die Päpste des dreizehnteu 
Jalirhuiidorts j^etan haben mirden*". Wir ertVouen iins 
ferner eines treüicitlicli gedachtm ReiLlisvolksscliulgesetze?: : 
doch die Kirche hat sich schon in der Iii « ralen Ära stärker 
erwiesen als die Zentralregierang, und die Polen erhielten 
fieie Hand. Seither wird in allen Kronländem nach rück- 
wfirts gesteuert; ja in Niederösterreich wurde der Versuch 
gemacht, die konfessionelle Schule atif Umwegen einzuführen. 
In der Einsch&tKung der religiösen Sckwierigkeiten, die rieh 
der Beformtätigkeit entgegensetasten , gingen die Liberalen 
eutscliieden zu weit. Sie überließen die Kündigung des 
Konkordats Beust und Potocki, sie venieten bei der konfes- 
sionellen Gesetzgebung des Jahres {^14 eine Sehwäche , die 
erst recht gewürdigt werden kann, wenn man bedenkt, 
welche Energie von den allerdings zum Teile protestantischen 
üngam au%ebracht wurde, als es die kirchenpolitische 
Gesetzgebung der Neunzigexjahre dturchzufuhren galt. Allein 
die Liberalen sündigten gegen die Ctobote der Freiheit nicht 
nur in kirchenpolitischer Hinsicht, sie lieferten auch sonst 
bloß Stückwerk. Die großen juristischen Kritiker waren 
kleine Gesetzgeber. Sie ^rilFen daneben, weil ihnen „die 
Befähigung und Neigiuin; tehlte, den Gnmd nnd die Recht- 
terti^nng für die staatsbevvegenden Enscheinungon ihres Zeit- 
alters in den politischen und sozialen Voraussetzungen eben 
dieser Zeit zu suchen; sie ließen die unerläßlichen Fähig' 
keiten des Politikers vermissen, die vorzunehmenden 
politischen Yerftndenmgen in ihrer Möglichkeit und Wirkung 
abzuschätzen und aus den Kausalzusammenhängen zwischen 



>^ Prot. Dr. Ludwig VVabrinuud, Ehe uud Eberecht. Leipzig 
1906. S. 90. 
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Yexgttngeziheit und GFegenwart das richtige politische Ziel 
abznleiten, das zu schaffende positive Recht zu berechnen 

Die mit dem wirtschaftlichen Ausgleiche mit Ungarn 
verbtmdenen Eirschfitteniiigen bildeten den zweiten Ghimd 

für den Zui>ammeubmuli. Eine andere Ursache bot das 
Verhalten zn den aktuellen M i Ii t ä r l'r a g e n. Am 4. Dezember 
1877 hatte der Landesverteidigungsminister Freiherr von 
Horst einen Gesetzentwurf eingebracht, der das Militärwesen 
provisorisch ordnen wollte, da die Giltigkeitsdauer des Wehr^ 
gesetzes ablief. Die Bussen standen damals im Krieg gegen 
die Tärkei, Plewna war gefallen, und die Monarchie mnflte 
auf alle Eventoalit&ten vorbereitet sein. Dennoch stiefi der 
Antrag der Reisn:erung, der, um dem Oppositionsgoiste der 
Liberalen Rochnimg zu tragen, von der üblichen Festsetzung 
des Aimeestandes auf .Jahre ab>ah und nui' die provi- 
sorische Bewilligung einer Kriegsstärke von SUOUOO Mann 
vorschlug, auf hefiige Gegnerschaft. Am 13. Dezember 1B78 
faßte der Wehransschnß, der nur 600000 Mann konzedieren 
wollte, mit 5 gegen 4 Stimmen den Beschlufi, die Ver- 
längemng des Wehrgesetzes abzulehnen. Im Widerspruche 
mit diesem Beschlüsse wurde das Bekrutenkontingent schließ- 
lich doch bewilligt, nachdem es in Ungarn glatt erledigt 
ward. Gleichzeitig aber wurde in emer Rciiehition die Herab- 
mindeiimg des lieeresaut'wandes für die Folge verlangt und 
das zu einer Zeit, da Österreich mit der Ausi'ühruug des 
europäischen Mandats in Bosnien und der Herzogewina zu 
tun hatte. Lange stritt man darüber^', was den Sturz der 
liberalen Partei mehr beschleunigt habe: die Fronde gegen 
den ungarischen Ausgleich oder die gegen den Militarismus. 
Die einzig richtige Antwort hierauf lautet: beide taten das 
Ihrige. , . Der vierte Grund ist in der Art und Weise zu 
suchen . in der die Liberalen die Fragen der answärtigen 
Politik und damit auch die Okkupation im äüdeu der 

Dr. Karl Lump, Phs Problem der städtitscheu belbstvenvaltuug 
nach Österreich, und preuD. Kecht. Leipzig 1905. S. 125. 

u Oisf Taaff e 1878^1889, eine politische Studie ans Östenreich, 
anonjm. Upsig 1880. 8. 10. 
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Monarchie behandelten. Wir kommen dazaiif im dritt4}xi 
Teile dieses Buches zurück und wollen hier nur das Faktum 
registrieren. 

Auf den ersten Blick könnte es scheinen, daß die Libe- 
ralen, die gegen die Erhöhung der FinauESöUe kämpften und 
die för die Entlastung des Militärbudgets eintraten, dies im 

Dienste oiuer volksfremicilichen Politik taten. Diese An- 
nahme erlährt jedoch durch die Wirklichkeit eine tjeliarte 
Widerlegung. Das p^anzo Gebahreii der LilM ralen steht da- 
mit im Widerspruche, jedes Geschichtäblatt bringt Beweise 
dagegen. Es g^bt Menschen, die Gutes tun und damit keine 
Freude bereiten , weil zu viele Vergehen auf ihrem Schuld- 
konto stehen; es gibt Parteien, die selbst da, wo andere 
vielleicht eines Lobes teilhaftig würden ^ nur Empfindungen 
des Tadels auslösen. Man sagt von solchen Menschen und 
Parteien, daS sie unglücklich seien. Nun denn: die Liberalen 
waren es. 

* 

Am 22. Mai 1879 wurde das östereichische Abgeordneten- 
haus anfgelöstw Vor den Neuwahlen erstattete Dr. Kopp den 
Bechenschaftsberioht der Fortschrittspartei tmd föhrte unter 
anderem aus, daß bald die Zeit gekommen sein wird, in der 

die Tschechen ihren Widerstand «^e<^M'ii den Reichsrat, gegen 
die Verfassung aiügeben werden: dann hat die Vertassungs- 
partci «den höchsten Triuni[ili, das letzte Ziel jeder Partei 
erreicht, die Autlusiuig aus dem Grunde, weil das, was sie 
einigte, zum Gemeinj^ute aller Volksstänune Österreichs ge- 
worden sei" Man kann nicht behaupten, daß die Liberalen, 
denen die Bürde der Verfassungsverteidigung abgenommen 
ward, sich um neue Ziele umgesehen hätten. Am 31. August 
war in Linz a. D. eine Konferenz der neugewfthlten liberalen 
Abgeordneten zusammengetreten. Daselbst wurde ein Komitee 
eingesetzt, das sämtliche Abgeordnet« der deutschen Linken 
beim Zusammentritte des Parlaments zu einem einheitlichen 
Vorgelion veranlassen sollte. Dr. RuJ], der dem Komitee 

Konstitutionelle Vorstadtzeituug. Wien, 9. Mai 1879. 
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vorstand, ermalmte die Fraktionen, ein einlieitliches Schutz- 
dach über den Klubverbänden zn errichten und einen ge- 
meinsamen VollzugsausHchuß zu bestellen. Der Antrag 
wurde angenommen , dor V(>l]zni>;sau.sschuß versagte aber 
bald. Die Neigung zur Zersplitterung machte sich mehr 
denn je geltend. Der ansehnlichste deutsche Verband 
war der 

Klub der Liberalen, 

dem der ehemalige Klub der Linken, der neue Fortschritts- 

klnb und der Elab des linken Zentrams größtenteils bei' 

taraten. Dr. Herbst, Banhans, Dr. Grofi, Professor Suefi, 

Dr. RnS, Manthner, Plener, Cameri, Gomperz nnd Weeber 

gehörten ihm an. 

Die Satzungen forderten den Kampf 1. für die Unantastbarbar keit 
der FebmanrerfaMtiag und 8. fOr die in den Unterrichta- nnd konfessio- 
nellen €k»etBen niedeigetegten Freiheiten; 8w sollten die nationalen 
Wfinsebe so weit berücksichtigt werden, als sie weder den gerechten 

Ansprüchen der anderen Nationen noch den Interessen des Oesamt- 
staates zuwiderliefen; 4. wurde die Ordnung des Htaftt^hauähaltes durch 
Ersparung bei allen unproduktiven Auslagen, durch Vereiufachunp der 
Verwaltung und durch eine gerechte Steuerreform erstrebt. Hei der 
definitiven Begelung der Wehrverfassung ward 5. die fierflcicsichitgung 
der ftoBeren nnd inneren politischen Lage des Staates und der finansiellen 
Yerhftitnisse zugesagt, doch sollte anif eine Verminderung der Lasten 
gesehen werden. Der G. Punkt sagte allgemein, daß Maßnahmen zur 
Verbesserung der wirtschaftlichen Verhältnisse unterstütst werden 
sollten 

Eine zweite Fraktion bildete der 

Klub der vereinigten Fortschrittspartei. 
Dr. Kopp, I>r. Neuwirth, Dr. Beer, Dr. Lnstkaudl, Dr. Starm, 
Dr. Menger, Dr. Granitsch, Dr. Magg, Dr. Jacques und 
Dr. Demel standen in seiner Mitte. 

Das Progrunn dieses Klubs Mhnelt den vorerwähnten Leitsitien 
wie ein Ei dem anderen. In seinem siebenten Punkte verlangte es nur 
scharfer die Beobachtung einer auswärtigen Politik, die sieh die Er- 
haltung des Friedens ^nr A if^^übe stellt, Der achte I^unkt forderte, 
daß die KoBten der Okkupaiiou von Bosnien und der Herzegowina auf 
das geringste Mali herabgesetzt werden. 

Aid dritte Gmppe mnß die 

steirische Fortschrittspartei 

>♦ .Neue Freie Presse«. Wien, Oktober 1879. 
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erwiüiiit werden. Sie bestand ans acht MitgUedem, die von 
Baron von Walterskirchen geföhrt wurden. Ihre Politik war 
etwas volkstOmlicher als die der beiden anderen Fraktaonen. 
Hier sei noch der 

C o r 0 n i u i k 1 u)) 

mit 2ö Mit^?liedern genannt. Ihn hatte der in Grorz gewählte 

Graf Franz Coronini aus Italienern und Mitgliedern der 

mährischen Mittelpartei gebildet. Er war der Nachfolger 

des »liberalen Zentnuns^ nnd vermittelte zwischen der 

„Linken" und »Rechten'* des Abgeordnetenhauses. 

Stin Programin lautete; Wahrung des geMuntetsatliehm IntereeM», 
keine Oppoeitioa in wirtacheftlichen Fngeat Behandlang der nationalen 

Fragen nach dem Orundsatze der Gerechtigkeit, Koii8ervati\n8ma8 in 
konfe«t6!ouclIeD und Unterrichtafiragen bei Zturflekweifang der klerikalen 
und reaktionären Bestrebungen. 

Am Beginne der Ära TaalVe die 
Deutschnationalen 
im Parlamente nnr durch Schönerer and Fümkranz vertreten. 
Im Jahre 1882 gaben sie sich das Linzer Programm, 
als dessen Verfasser Dr. Heinrich Friedjung, Dr. Victor Adler, 
Schönerer u. a. genannt werden. Das Programm enthält 
12 Abschnitte mit 3() Punkten. 

Wir nennen folgende Forderungen: 1. Die ehemals dem 
Denteohea Bunde ang^liürigeu Linder «knr Oet^reidiieeh-migaiiiebeii 
Monarchie eollen ein mdglichit nnabhfingigee nnd etreng einheillidli 
oiganisiertes Ganzes bilden; daher: Personalnmon mit Ungarn und 
Loetrenunng beziehungsweise Sonderstellung von Dnlmaticn , Galizien 
und der Bukowina. 2. Den Ländern, die dorn Deutschen Hunde an- 
gehörten, ist der deutsche Charakter zu wahren; mithin: Einführung 
der deutschen Staatssprache und Festsetzung der inneren deutschen 
Amtssprache. S. Die Umgestaltung der InteressenTertretnng durch eine 
freiheitliehe Erwett^ning des Wahlrechts. . 5. Freies Vereins-, Ver^ 
saniiiilun^'^- und Preßreclit, freie Volksschule. 5. Herstellung dwOrdnong 
in der Stautshaushaltung; Erzi'-linisj von Ersparnissen durch Voreinfaehung 
der Rt'chtaptiegc und ^'erwaltung: \'»»rininderung der üeeresauslagcn, 
jedoch ohne Verminderung der Wtdirkrolt. 6. Volkstumliche Änderungen 
des Stenerwesens (progressive E^nlcommensteuer, Luxasateuer» Be> 
stenemng der Börsengeschifte» Reform der Erbsteuem und indirekten 
Steuern). 7. SchafTunir eines einheitlichen Zollgebietes mit dem Deutschen 
Reiche unter Einbeziehung Ungarns und der Baikauländer. 8. Ver- 
BtaatlifhnTit,' gewisser wirtschaftlicher UnternehmnnKcn , die für die 
GksanitUeit von Nutzen sind. 9. Unterstützung der heimischen Pro« 
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duktion und d«r ehrlichen Arbeit; Reform der Gewerbe- und Fabrik- 
gesetzgebung (NormiilHrlipit^zeit, Unfaliversicherunj;^, Fabrikinspektoren). 
10. Schaäuug einer iHiidwirtflchaftlichen Kreditvermittiung, Reform des 
bäuerlichen Erbrechts, Heimstättengesctzgebung. 11. Schutz der 
Ifomrdiie gegen tnSwe Gefikhren, Bereicherang der Kriegimuine. 
12. BfindD» mit Deatsdiland durch einen StMtovertrag. 

Das hinzer Progamm übte bis in die letzte Zeit eine 

große Anziehungskraft ans; Schönerer bereicherte es noch 
durch einen, dem Rass^onantisemitismus gewidmeten Passus. 
Auf der Linke] i saßen aiuli dio wenigen 

Wiener Demokraten. 
In der dem „eisernen Ringe" einverleibten 
christlich-föderaliBtisclien nRechtspartei" 
hatten sich die Dentscbklerikalen, die SloTenen, die Kroaten 
tmd die 'Rnminen znsamniengeftmden. Der dentsoh- 
klerikale Flflgel der Rechtspartei hielt am 22. November 
1880 einon Partcitaij: in Lmz a. D. ab — etwa zwei Wochen 
vorher hatte in Wien mit großem Pomp der \äorte deutsch- 
österreichische Parteitag der Liberalen stattgefunden — und 
legte in einer Resolution sein Programm fo;*t: 

Einheit der Monarchie und Autonomie der I.änder; verfMssungs- 
mäßige Regierungsfonn und treroehte Erweiterung der Wahlrechtes; 
konfessionelle Schule; Sparsarnkeit in der Staati^wirtschaft ; gerechte 
Verteilung der Steuerlast; Förderung der Landwirtschaft und des Ge- 
werbes.— Die Deateebklerikalen ▼eilten bei voller Pflege der deutscben 
Nationalitfit die Rechte der anderen Nationalitftten achten; die Be- 
deutung der Deutschen »oUte diuek unatai^emftfte Entwicklung und 
Bildung**, nicht durch Zwangsgesetze zur Geltung gebracht werden. 

Die Einigkeit in der Rechtspartei dauerte nicht lange. 
Der allgemeinen nationalen Stinunong folgend, entechlossen 
sich die Dentechklerikalen zum Anstritte ans der Partei des 
Grafen Hohenwart. Sie gründeten den 

Liechtensteinklub, 
dessen ObiuiUin Prinz Alfred Liechtenstein, dessen Obmann- 
stellvertreter Hofrat Lionl)acher wurde. Das alte Programm 
blieb im Wesen aufrecht , doch machten sich konservativ' 
christlichsozialo Regungen bemerkbar. Da das nationale 
Prinzip zu wenig betont wnrde, sohieden Dr. von Fnchs und 
Lienbacher ans. Im Jahre 1889 übernahm Prinz Alois 
Liechtenstein die Führung des Klubs. 
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Kohren wir nun zur „Linken'' zurück. Die Revision 
der Wehrvorlage, die der neuen Majorität Gelegenheit zur 
erstt?ii Ki aftprobe f^ab , hatte die Linksparteien außer Band 
imd Band gebrockt. Die Abgeordneten verfolgten sich gegen- 
seitig mit Anwtbfen, und der Deutsckmilirer Dr. Weeber 
schlenderte gegen seine eigenen Blabgenossen die Anklage 
der «planlosen Opposition''. Nach nicht alhsolanger Zeit 
glätteten sich die Wogen, die von dem Kampfe um das 
zehnjährige Tmppeiikoiitinarent aufgepeitscht worden waren, 
und die Abgeordneten, die noch vor kurzem einander in 
den Haaren lagen, tauschten wieder den BruderkuiJ. Am 
19. November 1881 wurde abermals die Einsetzung eines 
Exekutivkomitees für die gesamte deutsche Opposition be- 
schlossen. Die 

Vereinigte Linke 
trat auf den Plan. In den Vorstand wählte man Chlumecky, 
Dr. Herbst, Dr. Kopp, Dr. Staim nnd Tomaezczek. Wenige 
Flitterwochen waren der Vereinigten Linken beschieden, und 

selbst in diesen fehlte es nicht an kleinen Szenen, die aller- 
dings durch die Seligkeit der jungen Liel»e \ ersüßt worden 
sind. Die Haltung bei der Wali Ire tonn und bei der Retoim 
der Gewerbeordnung trieb schon in den ersten Monaten des 
Jahres 1882 die Stoirer aus der Gemeinschaft. Baron 
Walterskirchen, Graf Wmuibrand, Zschock und Posch 
schieden aus ; doch krochen Wunnbrand und Posch bald zu 
Kreuze '^ In den Kämpfen gegen die Sprachenverordnungen 
und für die deutsche Staatssprache standen die liberalen 
deutschen Abgeordneten notgedrungen zusammen; die 
wuchtigen Angriffe gegen die freie Schule, die vom Prinzen 
Alois Liechtenstein und vom Heirate Lienbacher unter- 
nommen wurden, zwangen sie zur vereinten Abwehr, 

Im Mai und Juni 1885 fanden die Neuwahlen des Pai-- 
lamentä statt; zum erstenmal waren die Fünf-Gulden -Männer 
zur Urne gegangen. Ungefähr in der Mitte des Legislatur- 
periode zeigte das Abgeordnetenhaus folgende Verteilung 



" Dr. Gustav K olmer a. a. 0. III 207 ff. 
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der detitschen Mandate: der deutsch-ÖBteireichische Klub 
hatte 87, der deutsche Klub 24, der Liechtensteinklnb 
19 Mitglieder; die deutschnationale VereinignTig wies 18, der 

Coroniniklub 1 1 , der Verband der Deutschnationalen 6 Mit- 
glieder auf. Im national gemischt.en Klub des rechten Zen- 
trums OTnlioTuv-RrtkUil)) saßen TU Aligeordnotc Gehon wir 
nun zur Entwicklung der Partfion über. Für den 21. Juni 1885 
hatte £m8t von Plener alle Abgeordneten, die auf Grund 
eines deutschliberalen und deutschnationalen Progranunes 
gewählt worden waren, zu einer gemeinsamen Besprechung 
eingeladen. Er legte die Notwendi^eit eines einigen Vor- 
gehens anschaulich dar und stellte als Qrundsfttze auf: 

IMe Wahmng der gei<tchicbtiich begrflndeten Steiluag derDeutseheii \ 
Erhaltung der Staatseinheit; Festlegnng der deotecheo StaatMprache ; 
Beklmpfiing des sla vischen Übergewichts in Gesetzgebung, Verwaltung 
und Unterricht; Erhaltung und Befestigung des Bündnisses mit dem 
Deutschen Reiche; Vertt^irUi^mic lior staatsbürgerlichen Freiheiten gegen 
die Übergritfe der Admitu-^trative; sozialpolitische Hetormen für die 
arbeitenden Klassen und den Mittelstand. 

Dieses Projgrramm wurde jedoch nur von einem Teile 
der deutciclüiüLheitlichen Ab^eorUneteii gebilligt, der sich im 

deutsch-österreichischen Klub 
sosaiuileiifaBd and die Grundsätze noch tun eine wirkungs- 
lose Vemrteilung der Bestechlichkeit vennehrte. Dr. Beer, 
Cameri, Wilh. Exner» Theodor Haase, Dr. Herbstf Dr. Magg, 
Keuwirth, Plener, Schaxschmied, Schwegel, Sommamga, 
Ptofessor Suefl, Wüdauer und Zschock saßen hier. 

Andere Abgeordnete , die in nationaler Hinsicht eut- 
schiedener dachten, ^iainmelten sieh im 

Deutschen Klub, 
in dem wir: Bendel, Dr. Heilsberg, Dr. Knotz, Dr. Menger, 
Prof, Richter, Dr. Pickert, Prof. Steinwender, Dr. WeiÜof 
imd anderen begegnen. Das Programm sagt, daß der deutsche 
Elub in iimigem Verbände mit dem deutsch-österreichischen 
£lub leben und an folgenden Gnmdsätzen festhalten wolle: 
'WiederherateUnngf and Siekemng der deutechen Föbrang in Öster- 
reich^ daher BekAnpfuig der forteehxettendenSlayisieningt insbeBondero 

»Dr.QustAyKohn, Purlamentanecbes Jshrbnch. Wien 1888. S. 16. 
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Änderung: des Verhältnisses von Galizien zum Reich«'; gcHetziiche Fest- 
setzung der deutscheil Staatääpracbe ; t>taHt«>rechtliche Befestigung des 
BfindnisseB mit dem Denteehen Beiehe; entaebiedenes Bintreten Ar 
refommtorisehe Arbeit auf aosialpolitisdiem nnd wirteehaftUchem Ge- 
biete; Tk^kämpfuiig der Korruption; Abwehr aller AngrifFe auf die 
staatsbürgerlichen Rechte and der rflckschrittlichen Seholbeiregaiigen« 

Nach zwei Jahren begann der Abbröckelongsprosefi Im 
denteclieii Klub. Persönliche Gehässigkeiten, Mein1lllgsve^ 
schiedenheiten ftber die Greiusen des natLonalen Radikalismus 
— Schdnerers Agitation liefi die Leute nicht zur Buhe 
kommen — ftOurten zu einer Spaltung, die ohnehin durch 
weitgehende Anschannnjo^differenzen in der „Judenfrage" be- 
dingt wurde. Die Ra l k ili u um Prof. Steinwender verlaii«rtvii. 
(laß der Dentscho Kiul< j;ciiion Mitgliedern die Siollung zum 
Antisemitismus ireigebe , was die Mehrheit jedoch ablehnte 
So wurde die 

deutschnationnle Vereinigung, 
diespfttere deutsche Nationalpartei 
ins Leben gerufen. Äußerer, Dr. Bareuther, Dr. Derschatta, 
Foregger, Kraus, Pemerstorfer, Prade, Prof. Richter und Prof. 
Steinwender gehörten zu den Dissidenten. 

Der erste Punkt des Programms war iron PesttmismuB ed&Ilt: Du 
Bestreben der dentaehen Oppoeltion, im Sinne der alten VerÜMSoage- 

partei au dem Febniarpatente festanhaltei) i <^ ohne Preisgabe der 
wichtigsten nationalen Interessen zur Herrschaft zu gelangen, ist an?- 
sichtslos, sofern nicht Galizien nnd Dnlmati^^n tut Au.'^scheidung jr»^- 
langen. Der zweite Punkt sagte: Die Vereinigung bekämpl't die sicii 
auf eine slaviscbe Mehrheit stützende Regierung. Sic fordert eia 
neutrales Ministerium und will im Kampfe um die nationalen Rechte 
der Deutschen keine anderen RudcMehten walten lassen als diejenig^en, 
die durch die nationalen Interessen selbst g^^bea sind. Der dritte 
Punkt ver*»praeh die Reniüluing um die Besserung der Sozial- nnd 
Wirt^icliaftsveiliHltnisse. Der vierte Punkt endlidi erkliirft, dafi die 
deutächuatiouale Vereinigung „weder den Antiaemitismuti noch dessen 
Bekftmpfung in ihr Programm anfbehme, sondem ee jedem llbedasse, 
frei nach seiner Überzeugung in dieser Frage Stellung an nehmen.*** 

Wie vor zehn Jahren wurden die parlamentarisoheu 

Verhandlungen über die abermalige Erueuerung des Wehr- 
gosetzes wieder in einer krisonhaflen Zeit begonnen. Im 



*^ Paul Dehrn, Deutschland nach Osten! IL Österreicb-Ungani ia 
reiehsdentoebem I^iehte. Mfincken 1890. I. Teil, S. 88. 
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Bailkaogebiete gftrte und schftiuiite es nnd Rofiland rasselte 
mit dem S&bel. Diese Vorgänge machten anf die Meknahl 
der dentschen Abgeordneten einen rnftchtigen ESindrack. Unter 

dem direkten Eintlusse der deutschen Botschaft in Wien 
AVTirden die deutschen Abp;<"ordiieten von der Notwendi«j:keit, 
filr das Wehrj^f^-^ptz einzutreten, überzeuf^t In der Aktion 
für die Annahme der Wehrvorlage waren der Deutsche- und 
der Deutsch- r.storroichische Klub einander nfthergekommen. 
Am 6. November 1888 gründeten sie die 

Vereinigte Deutsche Linke, 
die 110 Mitglieder zählte. 

Die Wahnmi? der Staatseinheit, der Sehuts des Deutaehtams, die 

Sicherung der beri-chti^tt'n Stellung der Deutachen in Österreich eowie 
die Erhaltung und Entwicklang der ireiheUlichen Verfeaeung waren 

die wesentlichen Ziele. 

Die Zeit des einmütigen Zusammengehens war schnell vorbei, 
Zwietracht, Eifersucht und Mifigunst, diese alten Erbfeinde, 
semssen allzu rasch das dünne Band. 

Von den Parteien der Linken haben wir noch die national- 
radikalste Gruppe, den 

Verband der Deutschnationalen, 
zu i rwalmon. Schönerer iiihrto die kleine Schar, his er eines 
Tage;; im Gerichtssaale seines Mandates; verlusti*;; <j;iii<j; ; nicht 
die "Wählerschaft, sondern die Justitia riii ihn aus dem Par- 
lamente. Die Deutschnationalen standen auf dem Boden des 
Linzer Programms und hielten die Deutschen mit nnyer- 
minderter Bührigkeit in Bewegung; sie schürten die Flamme 
des Nationalismus. 

Fassen wir jetzt kurz die Veränderungen zusammen, die 
sich im Parlamente zwischen den letzten unter Taaffes Regime 
vorgenommenen Reichsratswahlen imd den unter Körber 
stattgehabten vollzogen. Bedeutende Ereignisse liegen da- 
zwischen; Graf Taaüo sieht sich zur Einbringung seiner 
Wahlretormvoriage gezwimgen, die KoaUtion der Vereini|:iteii 
Deutschen Linken, der Polen und des Hohenwartklubs tritt 
in die Erscheinung und löst sich wieder auf, die Badeni'sche 

Oustav Kolmer a. a. O. IV 66. 
ChArmatz, DeuUcb-Otiermohitche Politik. 12 
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Wahlrdform wird voigenommen und die Obstroktioii bricht 
aus»». 

Der Siegeszug der Cbristlichsozialen , der die Wiener 
Gemeinderatskrise heraufbeschwor, hatte im Parlamente zn- 
nftohst eine Spaltiuig der alten HBechtspartei", des sogenannten 

Hohenwartklnbs, 

zur Foln;e, Durch den Sturz der Alttschechen im Jahre 1891 
wurde die Stellun|j: der Rechtspartei untergraben, und ilu* 
Fiüirer. Graf Holiciiwart, In s( ii!oß, sich von der Rep:ieruii^ 
zurückzuziehen. Den Vorstellungen des Grafen Taatte gelang 
es, diesen Entschhiß zu Falle zu bringen, und mit Hilfe der 
Begierong wurde die Organisation, der die Deutschklerikalen, 
der tschechische Feudaiadel, die Slowenen, Rumänen und 
Kroaten beitraten, erneuert. Ein Teil der Deutschklerikalen 
liebäugelte seit Jahren mit den Ghristlichsozialen, und dieser 
stellte sich in offenen Gegensatz zum Klub, als er den 
Dringlichkeitsantrag des Abgeordneten Pattai wegen Ver- 
sagung dor kaiserlichen Bestätignii^- für die A\ ald Dr. Luegers 
zum Büi'gormcistor uiitorzeicbiiete. Das führt c zn Mißheilig- 
keit«n, und mehrere Abgeordnete wie Baron Dipauli, 
Dr. Ebenhoch, Dr. von Fuchs und von Morsey gründeten die 
Katholische Volkspartei. 

Am 25. November 1895 verkündete Dr. Ebenhoch, die Part«! wolle 
nicht ohne Not eroprfn die früheren Freunde loag^ehen, sich aber freie 
Hand in jeder iliusahr bewahren, besouders gegenüber der Regierung^, 
wobei jedoch eine faktiöse Opposition ausgeachiosaen ist. In uatjouaier 
BoiiehuBg wolle die Partei den Standptuikt der Qerechtigkeit gegen 
andere Nationen nieht Teilanen, den dwitacben Cfaninkter Öiterreiehe 
jedoch wahren. „Im übrigen ist unser Progismm dae alte Fh)grsmm 
der konservativen (klerikalen) Partei.*' 

Um diese Zeit ward auch die 

Deutsche Voikspartei 
ans der Taufe gehoben. Im Angnst 1895 hatten die „E^Srntner 
Naohrichten" in Villach, die vom Abgeordneten Prof. Stein- 
wender informiert wmrden, mitgeteilt, daß verschiedene radikal- 

Um die ron hier ab bcnützten Quelteu nirhr firzo!» antühren 
«u niüsaen, nenne ich die entsprechenden Nummern der: „Neuen Freien 
Presse", der „Deutscheu Zeitung'*, des „Vaterland", des „Liuzer Yolke» 
blatt** and die Protokolle der sozialdemokratischen Parteitage. 
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dentscliQ Abgeordnete im Begriffe standen, eine nene Partei 
ins Leben zu rufen, nnd im September bemerkte Dobemig 

in einer in Klagenfiirt. gehaltenen Kandidatenrede: „Wir 
brauchen eine deutsche \ Olkspartei, die sich als Verkörperanf^ 
aller uationalge^^innten n»'nt-rlioii und als Bollwerk gegen 
die Übermacht des Judentums auf allen Gebieten darstellt.'' 
Bald war der "Wunsch erfüllt. Am 20. Oktober wurde in 
Prag unter dem Vorsitze Bareuthm die deutsche Yolkspartei 
fOr Böhmen gegründet, wo für die Landtagswahlen gerOstet 
ward, liit Bareuther fanden sich Prade, Dr. Kindermann 
und Dr. Schücker zusammen. In der alpenlftndischen Gruppe, 
die sich rasch anschloß, spielte Dr. Steinwender die erste 
Geige. 

Das Programm der geeinten deatsehen Volkspartei wurde am 
7. Juni 1896 in Wien beschlossen; es hat mit dem Linzer Programme 
▼iele Äbolidikeit. «Die Deotache Volkspartei* — heifit es — .ist streng 
natioiial, fieeiheitUch und aosialteibniiatoiuch''. Deraiu ergeben eich 

als grundsätzliche Forderungen: die Befestigung des Bündnisses mit 
*ifm Deutschen Reiche; die Unterordnung der innoqjoHtischeii Fraj^ren 
uijter das nationale Interesse der Deutschen, die Festloj^mg der 
deutschen Staatssprache, die Sonderstellung Galisieua, die Jiefroiunß: 
von den nachteiligen Einflüssen des Judentums; Reform deti Waki- 
rechts, die ZurflclLweisnng aller Angriffe auf die freie Schule und die 
Freiheit der Meimmgaftnierung, ein freies Vereins-, Versaaunlungs- und 
Preßrecht und die politische Unabhängigkeit der Beamten. Die 
Deutsche Volkspartei verT^n^ft den Kampf gegen die Religion, steht 
aber in entscliiedenem Gegensatze zur klerikalen Partei. Di'^ Deutsche 
Volkspartei verlangt die Verminderung der Militärlasten, iii-l ' sondere 
die zweijährige Dieuötpflicht, die Reform der Gewerbeordnung unter 
Beib^nltung des Befthiguugsnndiwetses und den Ausbsiu des Zwaugs- 
genossenscbuliswesens, Maßnehmen gegen die fichmutskonkurrens und 
den Hausierhandel. Ebenso will die Deutsche Volkspartei gesetzliche 
Maßnahmen zum Schutze des Bauemstandes; sie spricht jedoch nur 
ganz allgemein von einer Reform der Agrarrechte. Sie fordert eine 
kräftige Sozialpolitik, und zwar die K<'gelung der Arbeitsvermittlung, 
die Vereinfachung der Kraukeu- und Unfallveräicheruug, die Jb^infuhrung 
der InvalidititS' und Altersrersorguug. Sie will weiter die energische 
Förderung der Industrie und spricht sich dagegen aus, daB Kohle und 
läsen Gegenstand eines Privatmonopols werden. Die Deutsche Volks- 
partei verlangt durchgreifende Steuerreformen, einen gerechten Aus- 
gleich mit Ungarn und ein ZoUbändnis mit dem Deutschen Reiche^. 



Die Tätigkeit der Deutschen Volkspartei in der Legiälaturperiode 
1901—1907, Bericht Wien 1907. S. 8-6. 
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Das letzte fiivilegienparlament ging ans den Wahlea 
des Jahres 1900/1901 liervor. Li der Mitte der Legislatur- 
periode (im Anfange 190S) gnippierten sioli die deutschen 



Abgeordneten folgendermaßen: 

Deutsche Fortschritttpartei 30 Mandate, 

„ Volkspartei 46 , 

Verfassungstreuer GroßgrundbeBlts , , 30 ,» 

Christlichsozial ß Voreinigung 25 „ 

Deutsche Bauernpartei 4 « 

Freialldeutöche 8 n 

Atldentaebe 14 „ 

Wilde 2 , 

Ratholische Volkspartei . 29 , 

Sozialdemokrat! p (in^trosamt) 10 i, 

Mrihri-che Mittelpartei 3 „ 



i)ie deutsche Fortschrittspartei 
stieg wie ein Phönix aus der Asche der , Vereinigten Deatschea 
Linken" empor; allein die Schwingen waren schwach mid 
der Mng ging nicht hoch. 

Am 7. April 1897 fixierte der Klnh sein Programm: Wahrung des 
idt'tßlh'n mi(! Avirt.schaftlic-hou Besitzstandes der Deutschen; F^ichemng- 
einer Steliuiig für die Deutschen, die der kulturellen und fTf^ehiolitlichen 
Bedeutung dieses Volkes entspricht. Die Verhültui^se der Nationen 
dfixfen nur im Wege der Gesetzgebung geordnet werden. Die Ad- 
nünittrative hat die Schädigung der Deutschen au tuiterlaaaeii. Ghrfind- 
liche Befoim der Verwaltung; Sicherung des interkonfeBsionelleo 
Charakters der Schule und der Gleichheit aller Staatsbärger vor d^n 
Gesetze; freie Meinungsäußerung, freies Vereins un<l Versammlunsr»- 
recht Werden verlanijt: ebenso Garantien für die Beseitigung' des Wahl- 
terrorismus und freiheitlicher Ausbau der StaatsgrundgcäCtze. Da«» 
Kleingewerbe und der Klebgnmdbeaits aollen durch Hebung des Fach- 
unterriehtB, VerbilltgQDg dea Kredita, Fortaetsnng der ataatlieheo 
Gewerbefbrderongt Pflege des Genoasmachaftawesens und Umgeataltung 
des Liefernng'swesens für den Staatsbedarf gefördert -n erden. Hand« ! 
und Industrie sollen besondere Aufmerksamkeit finden. Der Kampf 
gegen die Korruption und den un hinteren Wettbewerb sowie das Ein- 
treten fiir die sukzessive Einführung der Alters- und Invaliditäts- 
veraichemsg der Arbeiter anter Beitragaleiatang dea Staatea nnd für 
die Sebafihng von ataatüchen Arbeitavennittlnnga- und Einigniigsämteni 
werden zugesagt. Die Auagestaltung det Arbeiterschutzgesetzgebung 
bildet einen Proc,'ramTnpunkt; desgleichen die Freiheit der Preaae bei 
Einschränkung uer Möglichkeit des Macbtinilibrauchs. 

In der Mitte dieser Partei wirlsten: Dr, Lecher, Dr. Licht» 

Demel, d'Elvert, Dr. Fonke, Dr. Groß, Prof. Marchet, 

Dr. Menger, Dr. Peigelt. 
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Da sich die FoitBchiittspartei mit Ansschlnfi der Groß- 
gnindbesitser kouBtituieite, schlössen sich diese zum 
„Elnb des verfassttngstretien Grofigrnndbesitzes*^ 

zusammen. Dr. Baenircither und Grat" Stürgckh waren die 
beiden Führer und die beiden Pole der Vereinigung. 

Nach dem Wahlaufrufe für Niederösterreich vom Dezember 1900 
wollten die verfasnungHtreuen Großj^nindbesitzer die Bestrebuugeu der 
Deutaehen zur Erhaltuug ihrer Stellung „auf das kräftigste" unter* 
atfitten, dftbei aber stets für die Erhaltung des Friedens im Reiche 
nnd für die Erbaltiug der bestehenden Verfassung eintreten. Nicht 
die HintanBetsnng der naÜMialen Bedfiffaiase irgosMlei&ea Volkwatamme» 
darf das Bestreben bilden , doch mttssen die Bedürfnisse de» Staates 
gr^fr^nnbcr den Sonderbestrebungen dpr Teile anerkannt werden. 
Die Förderung der wirtschaftlichen intereaaen auf allen Gebieten 
scbaö'euder Tätigkeit v.nd verlangt. 

Unter allen deutschen Fraktionen brachte es die 
„Deutsche Volkspartei" 

zur anf^esehenüten Stellung; nicht so sehr vermöge ilu*or 
inneren Stärke als vielmehr wegen ihrer inneren Schwäche. 
Einheitlichkeit fehlte; das Einvernehmen zwischen dem 
sudetenländischen und alpenländischen Flügel war nicht immer 
das beste; außerdem gab os unzählige Strömungen und Unter- 
strömnngen. Als Gründls^ der Partei galt zuletzt das 
Linzer Programm; das Merkmal der Taktik aber war völlige 
Programmlosigkeit. Neben Derschatta und Prade fielen 
Dr. Beuerle, Chiari, Dobemig, Dr. Erler, Hofinann ron Wellen- 
hof. Hueber, Prof. Kaiser, Dr. Lemisch imd 1 )r. Sylvester aul'. 
Aus den Deutschnationalen um Schönerer wurden die 

„Alldeutschen^ 

Sie haben bei den vorletzten Beichsratswahlen imgeahnte 
Erfolge errungen. Mehr noch als die Stimmung in Dentsch- 

böhmeu bewirkten die glänzenden agitatorischen Fälligkeiten 
K. H. Wolfs den raschen Aufschwung. Innere Zwistigkeitun 
entkrätteten imd zersplitterten jedoch die Partei im Laufe 
der .Jahre. Ihre antidynastische und antiösterreichische 
Politik nahm imraermehr überhand. Der Widerstand gegen 
das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht bedeutete einen 
Bruch mit den demokratischen Überlieferungen. 
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Am 28. September 1906 Heß Schönerer das Liiizer Programm 
fallen; denn „infolge der deatschfeindlichen Wahlreform können die 
nationalen Forderungen der Deutschen nicht mehr aufrechterhalten 
weiden*. D» die Dentaehen auf patlemeiiteriachein Boden niebt mehr 
netionele Vorteile sn eriangen imstande ^d, mfliaen sie sich aaf 
folgende Grundsätze beschränken: bundesrechtliches Verhältnis der 
deutgclien Länder Ö.^tprreichs mit dem Deutschen Reiche: Bekämpfung 
aller ßegierun^ron, dio dic-^em Ziele entgegenwirken; V^ermeidung von 
Loy&litätskundgebungenj Zurückweisung des jüdischen Einflusses; 
Forderung der Los too Rom 'Bewegung. Bis snr Erreidiang dea 
hnndesstaatlichen Verhlltnisses sum Deatschcm Reiche ist die Slavi- 
sierung und Entdeutschung Österreichs mit allen Mitteln an bekftmpfen 
und die Personalanioa mit Ongam au erstreben. 

Br. Beiger, Dr. Eisenkolb, Lro, Franko Stein und Schalk 
waren die bekanntesten iKßtglieder. 

Eine besondere Gruppe bildeten die 

„ 1' r o i a 1 1 d ü u t s f • h n " 

mit K. H. "Wolf an der Spitze, der st-it dem Bhixer Prozo>Jse, 

den schönererianisclie Eitersucht gegen ilrn anzettelte, aus 

der Partei, der er zum Siege verkolfen hatte, ausgeschieden 

ist. Dr. Tschau f Raphael Fächer und Dr. Sommer standen 

ihm zur Seite. Die Freialldeutschen blieben dem Linzer 

Programme treu. 

Im Jahre 1897 hatte sich im Parlamente das 

„Katholische Zentrum" 

als selbständirrer Verband niederjjelassen, nachdem Hohenwart 

von der Politik zurückgetreten war. (-irat" Jnlitis Falkenliayn, 

Graf Haugwitz, Freiherr von Hayden, Abt Treuinfels, die 

ehemals der fiiechtspartei angehörten, fanden eich zusammen« 

Sie erblickten im Kaiser den berufenen Bort der Religion, dea 
Keehts und der Einholt der Monarchie; sie unterwarfen sich den Hirten- 
briefen des E|iiskopHts; sie bekämpften die Korruption, sie suchten 
das Einvernehmen zwiachen Kirche und Staat wiederherzustellen und 
die Gleichberechtigung aller Kationen mr Wahrheit xa maehen; eie 
traten f&r die hiBtoriaeh-poUtiecben IndiTidnalltftten der Kfinjgreiche 
und I^ftnder ein. In Fragen der anewärtigen Politik eoUte Oeterrttoh 
als Groihnacfat anitreten kOnnen. 

Dieser Klub vereinigte sich später mit der uns schon be- 
kannten 

„Katholischen Volkspartei " (Zentrum), 

die nach den Neuwaiden von 18*. »7 kurz erklärte; 
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Geeint in den Grundsät^t n der Hirtenbriefe wird der Klub der 
katholischfn Volkspartei eintreten: T. für die Großmachtstellung der 
MoDarchie; ii. für die Autonomie und Integrität der Königreiche und 
Lttader; IIL Ar die OvdBniig des OffentUehen Rechte ia religiOeer, 
wirtecbaftHcher und nationaler Besidiimg «nf cbristlicher Grandbige. 

Zu grofier Macht gelangten die 

„Christlichsozialen". 
Ende der Aclitzigerjahre im Parlamente nur Uurtli I)r. Luegcr 
und Dr. Pattai vertreten, liaben sie in den Nennzi^erjalireii 
ihren Entwicklungsgang mit Siebenmeilenstiefein zurückgelegt. 
Durch den Zusammenbruch des Liberalismus bei der fast 
gleichzeitigen politischen Bevorzugung des Handwerks war 
för ein neues Parteielement Baum geworden. Dr. Karl Lueger, 
dieser ins Wienerische übersetzte Daniel O'Gonnell, erkannte 
mit feiner Witterung die Bedürfnisse seiner Zeit; er sah, 
daß er siegen könne, wenn er sich nicht mit allzu schwerem 
geistigem Gepäcke belaste. Sein Scharilüick lehrte ihn, daß 
er Wien und Osterreich mit Walzerrhytliraen erobern müsse. 
Der Antisemitismus gab ein zündendes Schlagwort ab und 
half über alle anderen Verlegenheiten hinweg. Li dem 
dahinwelkenden Alt-Österreich ward die Ghmppe am mächtig- 
sten, die ohne festes Programm am meisten wollte und am 
meisten versprach, denn nur starke Reiche können starke, 
innerlich gefestigte Parteien vertragen. In der Geschichte 
der Christliclisozialen kommen zwei Perioden in Betracht: 
die des Aufstiegs und die der Sättigung. In der ersten 
Epoche war die Gruppe extrem antisemitisch. Daneben 
aber beeinflußten sie die Gedanken des' Freihemi von 
Voprelsang, die ein gewisses soziales Empfinden erweckten. 
In dieser Zeit verhielt sich ein Teil der Konservativ-Kleri- 
kalen schroff ablehnend und der hohe Episkopat direkt 
feindlich. Hingegen ging die niedere Geistlichkeit , die so- 
genannte Eaplauokratie, mit den ChristHchsozialen, die denn 
auch am 29. August lOul den ersten Klerustag airangierten^^ 

" Dr. Josef Scheieber, Der österreichische Klerustag. Wien 1903.— 
Übrigens hatte sich Kardinal Schönborn schon anfangs IB'^'< iiuch Rom 
gewandt, um den Papst zu einer Kundgebung gegen die Christi icht$ozialen, 
die die Kaplaiiokratie au sich zu ziehen bemüht waren, zn bewegen. 
Der Episkoput fürchtete damals die Unbotmafsigkeit des niederen Klerus. 
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Die Wiederholung wurde vom Episkopate verhindert, obwohl 

zu dieser Zeit das Eiiiverneliiiicn zwischen den Christlich- 
sozialen und dem hohen römischkatholischeii KK rus hereits 
ein recht herzliches war. Im Jahre 1895 allerdings iiatte (ias 
"Wiener „Vaterland" noch vom „revolutionären Zug" in der 
christlichsozialen Partei gesprochen. Die zweite Periode 
begann eigenüich mit der Eroberung des Wiener Gemeinde- 
rates und des niederösteireichischen Landtages. Die Kampf* 
partei wurde zur Verwaltongspartei. Der Antisemitismus trat 
zurück, der Elerikalismus drängte sich um so mehr hervor. 
Die christlichsoziale Partei, die jahrelang für die Personal- 
union mit Ungarn eingetreten war, verfocht seit dem Eggeu- 
biurger Parteitage groBösteneichische Aiiscliauimgen. 

Ent in der allerletzten Zeit haben es die ChrietlielwOKimlen an 
einem regelreehteD Programme gebracht, denn ale solche« keim da« 

Wahlmanifcst vom IQ. Min 1907 gelten Vachdem dieees den grofr- 
österr>'!(hisrlieu G<<l?itiken entwickelt, lieu deutschen Charakter dor 
Partei betont, den Schutz der christlichdeutschen Gesittung proklamiert 
und au dem Kampfe gegen die von jüdbch-trcimaureriachem Geiste 
geleitete Sozialdemokratie featiahalten versprochen hat« yer^ngt 
ea: eine nmfasBende SosialgeietiHr^biing nnd eine dorchgreifende 
Steuerreform, eine allgemeine obligatorische Volks Versicherung 
Alter und Erwerbsunfähigkeit sowi im Falle d > Todes des Ernährers 
für Witwen und Waisen. Für den M i 1 1 e 1 < t a n <i lordern die Christlich- 
sozialen den wirtsehattlichen Schutz. Das Gewerbe wurde durch die 
schrankenlose Freiheit, die von der jüdisch-liberalen Mancheaterpartei 
eingeftthrt ward, miniert, w&brend die Chriatlicheosialen die Ansätse 
zur Gewwbereform geschaffen haben. Sie yerlangen nun: Schnts 
gogea unlanteren Wettbewerb, Ausbau des genossenschaftlichen Hilfs- 
wp«enf, Kredit- und Absatzor^rani.-jation des Kleinirewerbes mit Staats- 
uulerstütziUTg. Maßnahmen gej^eu die Groliw areuhänser und K'>i>-!iiii- 
vereine und eine neuerliche Verschärfung der Gewerbeordnung. 
Für die Landwirtschaft fordert die christlichsoziale Partei: die 
Befreiung des Bodens von der Schnldentast , die Organisation eines 
billigen Kredits, gesunde, von der Börse nnbeeinfluBte Preisbildan^, 
Beseitigung des ausbeuterischen Zwischenhandels, Schutz der Alpen- 
weiden, Verbreitung der Viehma^t. p^enncsenscliaftliclicr Zui^mmen- 
Schluß der Bauernscbalt, Ausbau des landwirtschattlii lu n Ver^icherungs- 
wesens, Maßregeln gegen die Landtluclit, Verhinderung der Bildung 
fibennUiger Jagdgebiete, Verbesserung der landwirtschaltliclien Port- 
bildnng und Anpassung des Schulwesens an die praktischen Bedarf - 
nisse. Die Cliiistlichsozialen verlangen für die Arbeiterschaft: 
Schuta der MenscheuwOrdet Verscbärlaog der Schutsgesetse för Frauen 
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und jugendliche Arbeit«^r. Verringerung der Arbeitszeit in den Fabriken, 
Schaffung einer ArbeitslosenverBicberung und von Einigiuigsämtern. 
JDie christlichsoziale Partei wird dieses Programm gegenüber der unter 
der PatronaDS de» Jndentmiia und der jddisebeo PFeaee Terbaiideteii 
Parteieii ihrer Feinde mit unbeogsanier Anadaner Tertreten.^ 

In dieser Gruppe dominierten neben Dr. Lueger Prinz Alois 

Lichtenstein, Dr. Geßmann. Dr. Pattai und Scheicher: Ernst 
Schueider repräsoiitierto die extrem-antiseuiitiscLe Ri( htun<i. 

In der letzten Zeit gewann die vom Abgeordneten Peschka 
gefilbrte 

„Deutsche Agrarpartei*" 

an BedeutOBg. 

Das Programm vom 23. Juni 1905 veriangt in seinem ersten Teile 
<lie Aut hebung des § 14; die Personalunion mit üngnrn; die Errichtung 
eines initteleuropäiscbfn Zolh'ereins (mit AiH-chluli der Balkanstaaten); 
die deutsche Staatssprache bei Erhaltung Ut-h Zentralisuiua; die Zwei- 
teilung Böhmens-, den Ausbau der berui'ägeuosäenschaftlichen Orgaui- 
sation; die Herabminderung der Ueereskoeten und die EinAfarung der 
zweg ihrigen militftrisehen Dienstpflicht; die Beforra des Bwgrechts, 
Wasserreehts uad des Jagdgesetses. Die deut.sche Agrarpartei be- 
kämpft im zweiten Teile des Programms die Korruption, verlangt volle 
Rede- und Preßfreiheit und uneing'-'^cliränkte Freiheit für die wissen- 
Bchaftlichp Forfchnng; sie fordert. daU jede Nation nur für ihre eigenen 
Scbuiiasteu aufzukommen habe. Der dritte Programmtuil erstrebt den 
sollpoUtiaehen Sehats der Ltndwirtec^ft und verlangt die Föidening 
nnd Bevorangnog der landwirtschaftlichen Genossensehaften durch den 
Staat. Die Meliorationsbestrebungen, die Errichtung ländlicher Wasser^ 
leitnngen und die Zusammenlegung der Grundstücke soll gefördert 
werden. Dem landwirtschaftlichen Versuchs- und Unterrichtswesen ist 
hesondere Aufoierksümkeit zu schenken. l>er Stand der Laudarbeiter 
und Dienstboten soll eine wirtschaftliche und geistige Hebung erfahren. 

Die internationale 

Sozialdemokratie*' 
hielt ihrenerBtendsterreichischen ParteitagamSO.Dezember 1888 
in Hainfeld ab. Von da an kann erst von einer einheitlichen 
klassenbewnfiten österreichischen Arbeiterpartei gesprochen 
werden. Die Partei schuf sich ursprünglich eine zentralistische 
Or^aniäatiou. Das am vierten Parteitage zu Wien im 
Jalnv 1894 angenommene Orfranisationsstntnt kennt eine 
Bezirks- und Kreiseinteiiung , eine Gesamtparteileitimg und 
einen Gesamtparteitai]:. Von der 1893 beschlossenen Organi- 
sation nach Kroniändem wurde Abstand genommen. Die 
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nächste Etappe war die Schatfang eines national gegliederten 
Gnmdrisses für den Parteiaufbau. Die internationale Arbeiter- 
trappe wurde eben immer nationaler, bis sie sich schliefilich 
in nationale Armeekörper xerteüte, die durch die einheitliche 
Parteileitung imcl den Gesamtparfceitag znsanmienhängeii. 
Neben dem Gesamtparteitage und der ZentraUeitung gibt es f&r 
die einzelnen Nationen geparate Parteitage und Parteileitungen. 
I)ie auf (loiii iiauifcldcr Pai't^itago angenommene Prinzipicn- 
erkläruii'i: lu bst den Resolutionen wurde auf dem Gesamt- 
parteitage zu Wien im November lÜUl umgeändert. 

Du nene Programni der öeterreiclusebai SosiaidMDokntte ht in 
seinem prinzipiellen Teile von marzistuchem Geiste erf&llt, aber die 

revisionistische Beeinflussung ist deutlich (n-kennbar; so wurde das 
Verelendungsprinzip fallen gelassen. Das Programm fordert unter 
anderem: 1 nllf^emeines gleiches Wahlrecht für Staat, Land und Ge- 
meinde ohne Uuterschied des Geschlechts, Proportional Wahlsystem, 
dreijährige Gcsetzgcbungsperiodeu , Diätenbezug; 2. direkte Gesetz- 
gebung durch das Volk mittels des Vorschlags- und Verweigerungs- 
rechts; 8. volle PreB-, Vereins- und Versammlungsfreiheit; 4. Tolle 
Freizügigkeit; 5. Unparteilichkeit der Beamten; 6. unabhängigr T\r( !:r- 
pflege (Eiitschrulipiinp unschuldig Verhaftoter und Verurteilter, Wahl 
der Geschworenen auf Grund des allgemeinen, t?leirh«^n Wahlrechts, 
Abschaffung der Todesstrafe; 7. etaatlichy und kommunale Organisation 
des Sanitätsdienstes, unentgeltliche ärztliche Hilfeleistung und Ansnei- 
mittel; 8. Erklimng der Religion als FriTatsache, Trennung yon ^Ktaat 
und Kirche; 9. oVligatoriaehe, unentgeltliche und weltliche Schule, un- 
entgeltliche Lehrmittel , Verpflegung der Kinder in den Volksschulen ; 

10. Ersetzung aller indirekten Steuern durch progressive direkte Steuer; 

11. Ersatz des stehenden Meeres dureh die Volkswehr; 1?. Gleich- 
stellung von Mann und Frau. Außerdem wird detailliert ein weit- 
gehender Arbeiterachots ▼erlangt. Auf dem Brttaner Parteitage dea 
Jahres 1899 wurde ein Nationalitfttenprogramm angenommen, daa 
noch fortbestdit. In diesem heißt en: „Die endliehe Regelung der 
Nationalitäten- und Sprachenfrage in Österreich im Sinne des gleichen 
Kechts. der Gleichberechtigung und Vernunft ist vor allem eine 
kultureile Forderung und daher im Lebensinteresse des Proletariats 
gelegen." Österreich ist in einen deniokrutischeu Nationalitatenbundes- 
staat uraanwandeln; an Stdle der historischen KronUnder sden 
national abgegrenste Selhstverwaltnngskörper au bilden; das Beeht der 
nationalen Miuderheiten soll durch ein Reichsnatiwalitfttengesetz ge- 
wahrt werd« n. Der fünfte Punkt besagt: .,Wir erkcnnf n kein nationales 
Vorrecht an, verworfen daher die Forderung:; oiner Staatssprache; wie 
weit eine Vermittlungssprache notwendig ist, wird da« Hcichsparlament 
bestimmen. Der Brünner Parteitag erklärt ferner" feierlich , daß e r 
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eins Hecht jeder XatioiuüiUlt «nf nationale Existens nnd natioDale Ent- 
wicklung anerkennt. 

Der ö8t6Kreiclu8ohen Sozialdemokratie war es erst nach der 
Badeni^schen WaUreform yergönnt, ins Parlament emznziehen; 
ilnr Fobrer, der taktisch gewandte, maßvolle, das richtige 
Wort zur richtigen Zeit findende Dr. Viktor Adler, trat erst 

ins „hohe Haus" ein, als es sclu u in den hHzten Zügen lag. 
Der Vollständigkeit halber speien noch die 

^Sozialpolitikor" 
angeführt, die znletzt durch Dr. Julius Ofner im Abgeordneten- 
hause yertreten waren. 

Das am 28. Januar 1897 veröffentlichte Programm atmet dorebatu 

modernen Geist. Es erklärt, „daß die sosialen Reformen auch vom 
nationalen Standpunkte der Deutsolien aits f^efordert worden müssen", 
denn die Deutsc-lien können ihre Stellung nur behaupten, wenn sie in 
geistiger und politischer Hinsicht an der Spitze der Völker stehen. 
Die Sozialpolitiker werden der Verständigung der Völker Vorschob 
leisten, doeh auch dem Beetreben anderer Nationen, den deutschen 
MinoritiUen bi ibieii Bestrebungen Widerstand tu leisten, kr&ftig ent- 
gegentreten. Die dentsebe Sprache erscheint ihnen aU zentrales Ver- 
ständigungsmittel. Sie verlftnp;en neben dem all^^emeinen, ^rieielien und 
direkten Wahlrecht stärkeren Kintlul* auf dio aunwärtif;»' l'nlitik tur 
die Volksvertretung und die Einlührung intenuitionaler Schiedsgerichte. 
Sic treten für die freiheitliche Reform der gesamten Gesetzgebung and 
Verwaltung ein und weisen den EinfluE der Kirche auf staatliche An- 
gelegenheiten surück. Sie Tertreten eine moderne Wirtschaflspolitik, 
▼erlangen die Forderung neuer Industrien und empfehlen die Über» 
leitung der zünftlerischen Geno«sonsohaften in produktiv tätige. AuBer- 
dem folgen noch die eigentlichen Forderungen der Sozialpolitiker. 

Die Obstniktionskämpfe haben einen Teil der deut8chen 
Parteien wiederholt zu einem gemeinsamen Vorgehen gedrängt; 

aber hatte der gewonnene Znsammenhang entweder 
nur kurze Dauer oder er beschränkte sich darauf, dafi irgend 
eine kraft- nnd machtlose Vereini^ngsform ftufierlich fort- 
bestand, liii Februar 1809 wurde die 

„ (t e in einbürgschaft der De nt sehen" 
geschaffen : die deutsche Fortschrittspartei, der verfassungs- 
treue GroJigniiKlbesitz, die deutsche Volkspartei, die Christlich- 
sozialen nnd die Freie Deut^^che Vereinigung stiften einen 
neuen Bund. Im Mai wurde dann das 

.Pfingstprogramm" 
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angenomnuMi . welches für alle ü'cilieitliclien Deutscheu 

richtim^x^eljond sein sollte. 

Die allgemeinen Bestimmungen verlangten die gesetzliche Fest- 
stplluTip: <l*'r deutschen S|irache als allgemeine Vermittluntrss^prach»^ : «Je 
forderten die geaetülicbe Bezeichnung „Ostorroieh" für die „im Reiclis- 
rate vertretenen Königreiche und Länder'*, das Festhalten an dem 
EtnheitostMte, die bewere Ofdnang der VerhAltnisso su Glalisien und 
ni Ungun, die Beseitigung beiiehungaweiae EänaehrKiikiiDg dee § 14» 
die Schaffung eines kontinentalen Wirtschaftsbnndes gegen die Ober- 
seeische Konkurrenz v.rnl die Aufrechterhaltung^ de« Bündnisses mit 
Deutschland, bei regt-rer Fliege der groben geistigen BeTno^nmgen zu 
diesem NtHate. In Spezialbestimmungen für die einzelnen Krouländer 
wurden die nationalen Einzclforderungen präzisiert. 

Mit Freudenausbrücheu begrüßt, ward es sehr bald vergessen; 
im ersten Jubel sprach man von einem neuen Panier, doch 
fand man rasch, daß es sich um ein schnell vergilbendes 
Blatt Papier handle. Zuletzt waren die gemäßigteren deutsohen 
Parteien durch den „Tiererausschnß^ gemeinsam ver- 
treten. Allerdings wurde man hier an das Wort Kilmbergers : 
Gemeinsame Gesetze, gemeinsames Gemetzel! erinnert Die 
Zerrissenlieit , Rückgratlosigkeit und ünentschlossenheit der 
Deutschen . die bereits an der Wiege des l^iviiegieu- 
Konstitutiouaiismus hervorgetreten war, hielt weiter an. 

Die Herrschaft der Deutschliberalen hatte wie eine Fata 
morgana irregeföhrt. Man nahm den Schein für Wirklichkeit 
hin. Aber Österreich hatte nur eine liberale Regierung ge- 
habt « es war nicht liberal gewesen. Als nun die Tünche 
abfiel, zeigte sich das natürliche Wesen ; der klerikal-feudale 
Zug trat hervor. iVlles ämlerte sich bis aul eine Ausnahme: 
die deposscdierten Liberalen ItlidM ii sich <rleich. Wie die 
ersten Clu^isten wehrlos in den Feuertod zogen, so passiv 
in ihrem Gehaben gingen die Altliberalen ihrem vollständigen 
Jäuine entgegen. Aber eines schickt sich nicht für alle * 
und wenn zwei das Gleiche tun« ist es nicht dasselbe. Die 
ersten Christen opferten sich f&r eine Idee, und aus dem 
mit edlem Märtyrerblnte getränkten Boden wuchs der Eatho- 
lizismus zur Weltmacht empor. Die Liberalen gaben sich 
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der sie beglückenden Trftgheit preis nnd fielen als Opfer ilirer 
Iadolen2 ; sie boten keinen erhabenen, sondern einen abstoiBen- 
den Anblick. Die Leitung der Liberalen ging in der zweiten 

Hälfte der Aehtzigerjahre von Dr. Herbst auf den jüngeren 
Plener über. Di»' Partei erhielt einen neuen Kopf doch 
keinen nenen (Tcdaiikon. Der zündende, belebende Funke 
blitzte uiciit auf. Unter Pleners Füiirung stürzten sich die 
Liberalen in die R<»alition, das heißt ins Verderben. Sie 
8iiiiP«mchtnargei«%imd moralisch sngTmide,«e«^ 
anch der Zahl nach stark zusammen« Die einstige Regierungs- 
partei trocknete za einem Häuflein ein. 

Die von den Dentschüberalen vorlorenen Mandate wurden 
von den verschiedensten Parteien an sich gerissen. Alle 
emporkommenden Kiätte hatten die eine Eigenart gemeinsam, 
daß sie wenigstens in den ersten leidenschaftsvollen hLampfes- 
jahren die «ehärtste Gegnerschaft ztim Liberalismus geradezu 
triiunphierend betonten. Von den Deutschnationalen bis zu 
den Chnstlichsozialen erschallte die Parole: Nieder mit dem 
Liberalismus ! Allein die Parteien, die ihr folgten, zerfielen 
in zwei scheinbar berdhrungslose Gruppen. Die einen stritten 
ftlr die Bechte der Kirche, die andern gaben sich als freiheit- 
lieh aus. Mit der Spezies der Freisinnigen müssen wir uns 
nun beschäftigen. Als die freisinnigen Parteien politisch 
"wohlhalienrl geworden wan-ii und als die Iiil»eralen ihr altes 
Firmenschild lieschämt einzogen, sieh fortab als Fortschritt- 
liche gerierend, verschwanden die Gegensätze; die großen 
trennenden Unterschiede verblaßten. Man gebrauchte für 
all diese Fraktionen den Gattungsbegriff: freisinnig und 
ab imd zu sogar: liberal. 

Die Parteien, die ursprünglich mit den Libe- 
ralen ihre Waffen kreuzten, wuchsen in einer 
Zeit heran, in der Osterreich den Fünf-Gulden- 
31&nnern Untertan war. Das politische Leben zeigte 
schon alle Zeichen der Entartung. Die aui^itrebenden Alüchte 
hatten gar nicht den Ehrgeiz zu führen, sondern ließen sich 
willig führen. Sie brachten nicht neue Anschauungen mit, 
sondern suchten ängstlich der Masse die Wünsche von den 
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Stirnen abzulesen. Aus Parlamentariern wurden 
Marionetten. Da« Abgeordnetenhaus stand nicht mehr 
über der Gbisee, es seufzte unter der Henschaffc der Straße; 
nicht im goten, sondern schlechten Sinne. Alle großen Ziele 
entschwanden, jeder Ehrgeiz, der über den Mandatsbesitz 
hinaosp^ng. wnrde fi:«md. tfan kann es nicht ohne peinigende 
Beschämung aussprechen: In keinem Kulturstaate EuropaiS 
haben die Freiöiiuiigen in diesen .lahrzehnten pohtisch so wenig 
schöpferisch gedacht, wie in Deutschösterreich. Seit Dr. Adolf 
Fischhof, der im Jahre 1848 bereits 32 Jahre zählte, brachte 
der deutschösterreichische Liberalismus keinen nennenswerten 
politischen Theoretiker hervor; Dr. Karl Benner (Bndolf 
Springer), der in den letzten Jahren Großes nnd Bleibendes 
geleistet hat, ist ein Sozialdemokrat. Von einem liebevollen 
Versenken in das österreichische Staatsproblem zeugt kein 
Lied, kein Heldenbnch, nnd die weltbewegenden sozialen 
Ideen haben nicht mehr ai.s eiuiijje manchesterliberale ober- 
flächiichü GegenänßerungüU hervorgerufen. Das ernste Pro- 
blem der wachsenden Bevölkerungszahl wurde nicht berück- 
sichtigt; man reichte einip;e Schlaf'tränkiein** und ließ im 
übrigen die Dinge den Lauf nehmen, den sie wollten. Was 
Österreich tun müsse, wenn es seinen Bevölke- 
rnngsznwachs versorgen, seine natürlichen Boich- 
tümer voll aasnützen wolle: wer dachte daran?! 

Der Freisinn hat weder politisch noch geistig etwas ge- 
leistet ; er war in seiner Unfruchtbarkeit dem alten Liberalis- 
mus gleich. Es ist ja wahr, in Österreich genießt die in- 
tellektuelle und sachliche Arbeit nicht das Ansehen und die 
Anerkennung, die ihr sonst überall zuteil wird; zudem sind 

Ich müßte hundnrt'^ Beispiele unführen, wollte ich dafür er- 
Hc höpfeiide Illustratioiieii beibringen. In einer Zeit, in der Anträge im 
Abgeorduetenhause noch als ernste Manifestationen gedacht waren, 
i^retteten*' einige Parlamentarier das Volk auf folgende einfache Wdse: 
Die Abgeordneten Hauck, Döti nnd Freunde verlangten „100 Millionen 
Ghtlden zur Hebung nnd Bettung des Kleingewerbes*'; dieselben Ab- 
geordneten forderten am selben Tage „die Aufnahme eines Staatsani ehe ns 
von 10<) Millionen Gulden zum Ankaufe verschuldeter Bauemwirtschaften'-. 
S. Sten. Prot. d. Abgeorduetenliauses, XL Sess., 23. Nov. 1895, S. 21 bSQ, 
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die Deutschösterreiclier kein politisches Volk wie etwa die 
Tschechen, Italiener nnd Magyaren. Dazu kommen noch 
die nationalen Wirren tmd die traurigen Folgeerscheinungen 

der ungleichen Wertung der Staatsbürger. Aus all' diesen 
Momenten läßt sich siclieiiich der Einwand des ninvider- 
.slehliclieii Zwanges zur Versumpfung ableiten, nnd viell.'ujht 
wird einst ein tüchtiger Vertreter vor dem Forum der Ge- 
schichte einen Freisprach erwirken; niemals jed(uh wird die 
betrübende Tatsache ans dem Buche der Ereignisse aus- 
gelöscht werden, dafi der Liberalismus und der Freisinn in 
Alt-Österreich ihre Tätigkeitsbilanz stets mit einem Passiv- 
saldo abschlössen. 

Vorbei sind die trüben Jalirzeliute ! Der Suliutt und das 
Gerölle ist beiseite geräumt, das Recht der Privile<2;iert<en 
auf den Staat sank mit der Zeit hin und die Gegenwart 
erkennt das Becht aller auf den Staat an. Andre Zeiten, 
andre Sitten; andre Ursachen, andre Wirkungen! Der Bann, 
der Jahrzehnte auf uns gelastet, wurde von uns genommen; 
laßt uns froh und zuversichtlich in die Zukunft blicken. Vor 
Dezennien versuchte man den Tag zu feiern, an dem die 
FebmarverfasBung den Völkern Österreichs ^gegeben" ward. 
Der Brauch hielt sich nicht lano;e , denn es zeigt-e sich , daß 
Selimeriings Schöptüiig mehr Bürde als^ Zierde war. Mit 
anderen Grundsätzen und Grundgesetzen rechnen wir nun. 
Am 26. Januar 1007 wurde das allgemeine, gleiche imd 
direkte Wahlrecht für Osterreich von der Krone sanktioniert. 
Hoffen wir, daß die Wiederkehr des Tages zum Feste werde! 

Eine wundervoll erhebende Erinnerung taucht in meinem 
Gbd&chtnisse auf. Am Zflricher See war*s. Die Sonne hatte 
mit ihren letzten Strahlen grüßend Abschied genommen. Auf 
den Bergen ziu igelte es buntfarbig empor, belouehtete Boote 
zogen wie wandelnde Lichter über den See liin. und die Ufer 
erglänzten in tausendüammigem Saheine. D&a Fest der Grund- 
steinlegung zur Schweizer Eidgenossenschaft wurde gefeiert, 
und Jung und Alt war am Seestrande zusammengelaufen. 
Fröhliches Treiben regte sich allerorten I Es war nicht die 
Ausgelasseuheit österreichischer Feste, sondern der stolze 
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Frohsmn von Leaten, die mit ibrem Schicksale zufrieden 
sind, die nicht im Taumel ihr Los vergessen, sondern in 
heiterer Glückseligkeit einer freudvollen Verjj:anp:oiiheit und 
Gegenwart gedenken. Da liorte ich. wie jemand tragt«, was 
geleiert werde. Die Freiheit! sagte ein Schweizer Junge 
und sprang munter weiter. . . . Vielleicht erleben wir in 
Nen-Österreich ein ähnliches Schanspiel» 
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fragen : wer i<iht gf rad*« 'lir . . das Vrr'-i . Ii* 
•of uns einsudrlDgvD 7 bitte niolit jeder 
QBtor 4«a taiiMikd SahriftatollMm «Imii daa- 

»elbe Recht (Tar i. wie iln, yon denon keiner 
«• tut, aonderu liu alUin dich hervor- 
drlDgttt leh aatwOTt», dat allwdingt jeder 
«Ismtiflbe Rcoht gehabt bitte, wie ich, und 
daß ich gerade darum es tue, «reU keiner 
nntar IIidmi tot mir gataD hat, imd dal 
ich schweigen wiM«, w«nii M «in aadcrar 
getan bitte. 

J. Q. Floht«* 
14. Beda an dl« dautMiha Nation. 
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!• Die Industriepolitik und die wirtschaftlichen Kräfte. 

Will man die giofien eiiropftisohen Ctdtimtoateii als 
Faktoren des Wirtschaftslebens charakterisieren, dann mnd 

man England als den reichen, gesetzten, sicher anbetenden 
Mann, Deutschland als den vorwärtaeilenden, Berge und Ab- 
pTÜTidp . Flüsse und Meere leicht überwindenden Jüngling, 
^ rankreich als eine graziöse, den jeweiligen Verhältnissen sich 
rasch anpassende Dame und Österreich als ein unbeholfenes 
Kind, das abveohselnd der Aufsicht eines reaktLonixen Hof* 
meisters oder dem Schatze eines zaghaften Erziehers über- 
antwortet wird, darstellen. Die Zurftckgebliebenheit Öster- 
reichs ist leicht zn erklftren, da der Staat in der ersten Hälfte 
des vorigen Jalirhundeils vollständig riüite und seit den 
letzten fänfzio; Jahren eine konsequente, in sicli selbst ge- 
festigte AVirtschatlspolitik vermißte. In den letztverflossenen 
Dezennien gab der österreichischen Politik das Rinn:en der 
Nationen um eine gesicherte Existenz Farbe und Richtung; 
die kostbare Zeit, die in den führenden Staaten 
der Pflege der Volkswirtschaft gewidmet ward, 
wurde in Österreich von der Sorge um den Neu- 
bau des Reiches in Anspruch genommen. Der 
nnfruciitbare Sprachenstreit hielt den wirtschaftlichen Werde- 
g;anf]: Zisleithanicns auf, ja noch mehr, er lenkte den Blick 
von den wichtigsten, den ökonomischen Problemen ab. Heute 
ist die österreichische Nationalitätenfrage theoretisch gelöst; 

man lernte Österreich als einen Völkerstaat erkennen, und 

13» 
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eine hoffentlich nicht zu ferne Zukunft wird der späten Er- 
kenntnis in dor Ftaxis zum Siege verhelfen. Es ist ein nicht 
hoch genug zu veranschlagendes Glück, dafi man hoffen daii, 
in Osterreich werde wieder die Ffihigkeit snr&ckkehren, den 
Staat nnter aUgememen GMchtspimkten zu betrachten. Wenn 
das Österreich des Volksstimmrechts die jahrzehntenlangen 
Versäumnisse nachholen, die an seinen Völkern verübten 
Sünden giiUiiachen will, dann müssen die ^^^^schaftlichen 
Erwägungen in den Vordero;rund treten. Es muß die An- 
schauung allgemein durchdringen, daß die Zukunft in 
einer modernen, rationellen Wirtschaftspolitik 
liege. Die erste Frage, die sich jeder Politiker und Staats- 
mann Yorzulegen hat, Solltelanten: Wie kann Österreich 
ans der wirtschaftlichen Kindheit zar Mann> 
haftigkeit emporgebracht werden? Die zisleitha* 
nische Wirtschaftspolitik war ein halbes Wollen , ein halbes 
Be<j;innen und ein halbes Volllinngeii, Es la^^ dem Wesen 
tler leitenden »Staatsmänner und der innerösterreichiachen 
Politik ferne, ein großes Problem herzhaft anznfi^en und 
kühn zu lösen. Die wirtschaftlichen Fragen wurden stief- 
mütterlich behandelt, sie standen stets in zweiter Ordntmg; 
man suchte mit ihnen fertig zn werden, schlecht mid recht, 
so gut es eben ging. Ünd doch: vor zwei Jahrhunderten 
hat sich scheu ein feiner, klarbückender Beobachter bestrebt, 
das Augenmerk der österreichischou Staatsmänner auf den 
springenden Punkt zu lenken und die tiihienden Kreise mit 
den Gefühlen der richtigen Verantwortung zu erfüllen. Es 
erschien ein gar merkwürdiges Buch-, so klein wie ein Taschen- 
gebetbuoh, entbftlt es die Bibel des Golbertismns, Schon 
der Titel offenbart den schönen Znkunftsglanben des Ver- 
fassers, denn er lautet etwas langatmig: 

„Osterreich über alles, wann es nur will. Das ist: wohlmeinender 
FAndUag, wie mittels einer wohlbeetetlten LandesOkonomie die kaieef^ 
liehe Erbbmde in koTsem über alle anderen Staaten Ton Eoiopa sn 
erheben nnd mehr als einige demiben ron den andern indq|»endent wa 
maehen" >. 



Frankfurt 1729. Der Verfaeeer seiehnet nur: F. W. y. H. 
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In neun Punkten stellt d r Autor soiu wirtseUai'tliches Progranau 
aiif, das in der Besi hruul ung der Einlulir und in der Hebung 
der inneren Hül'ykrätte gipfelt; insbesondere sollen Seiden-, 
WoU-, Leinen- und französische Waren in Österreich erzeugt 
werden. Der Colbertismus ist jetast schon lange tot; trotz- 
dem geziemt es sidi, an den fast vei^ssenen Vei&sser za 
erinnern, der als Heilkflnstler hente Ifingst überholt, als 
Diagnostiker aber immer noch unübertroffen dasteht. 

Wer segensreiche Wirtschaftspolitik treiben will, der 
darf nicht nach Kr mierart vorgehen, sondern muß sich zur 
Großzügigkeit autratieii , denu dio KiToirlibarkeit der Ziele 
hängt nicht von dereu Entfernung ab. Eme weitausschauende 
Politik hat im Wirtschaftsleben oft mehr Berechtigung, als 
ein blofi auf naheliegende und scheinbare Erfolge gerichtetes 
Streben. Österreich ist heute schon dem Stadium entwachsen, 
in dem es zweifelhaft schien, ob es zu den Agrar- oder In- 
dustriestaaten gehöre. Gegenw&rtig ist es bereits klar, dafi 
Zisleiiliainen unter die Industriestaaten einzureihen ist. 
Ziffernmäßig erscheint wohl noch die Mehrheit der Bewohner 
in der Land- und Forstwirtschaft tätifr. aber die Zahl sinkt 
von Jahr zu Jahr, weiin^deich nur langsam. Von je 100 be- 
rufstätigen Personen entfielen: 







im Jahre 






1869 


1890 


1900 


auf Ji<^ Land- und Forstwirtschaft .... 


67.2 


62,4 


58,2 




1^,1 


21,2 


22,3 




5,1 


«3 


73 


„ „ Offbntliehen Dienit and auf fr«ie Berafe 


8^ 


10,1 


12,2«. 



Die Bedeatong der einzelnen Berufszweige für die Volks- 
wirtschaft» veranschaulicht die folgende nach den letzten 
Zfthlongseiigebnissen gearbeitete Statistik, die die Be- 
völkerung nach Hanptbernfsgrappen sondert: 



2 Prof. Dr. H. Rauchborg, Die berufliche und soziale Entwicklung 
Öst'^rrfMr-h-? am H''<^inne des 20. Jahrhunderts. Vortrag in der Plenar- 
versamniiuug des uiederösterreichischeu Gewerberereins vom Id. Januar 
1905. S. ,Neue Freie Presse". 
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Summe 

der 
Berufs- 
zu- 
gehörigen 




Av> I V»*» u\rm 

7 004105 
2604 756 

1 2832643 


26 150 708 


s s 1 


CJ CO »A <P 
tA 0^ u5 

O r- ^ 

2S ^ 2 ^ 


478 750 


An- 
gehörige 

ohne 
eigenen 

Beruf 


5 449 578 
3719552 
1458078 

A3fi 148 




§ 

1 

»4 


Berufstät ige 


Im 
gansen 


u 

o 


I« o r 

i ^ § 

5 ^ c 


A WV# -SW 

1 727 739 


14 108 596 


Mit- 
helfende 
Familien- 
an- 
gehörige 


3934 722 
101493 
46 400 

1861 


4 084 476 


Tag. 
löhner 




103854 
180 712 

2442 


§ 

s 


Arbeiter 




% % % l 

1 84 




4177354 


An- 
gestellte 


20 738 
75 153 


: s 




444 7 51 


S 1 


593429 


1 184 085 


4 31U 676 




Land- und Forstwirt- 
schaft und deren Neben- 

Ilandel und Verkehr . . 

Öffentlicher und Militär- 
dienst , freie Berufe, 


Im ganzen 
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Wir ersehen aus dieser Tabelle, daß an der Land- and 
Forstwirtschaft unmittelbar 13709204 Personen interessiert 
sind, während mit dem Hanrlel . der Tnrlnstrie, dem öfifent- 
lichen Dienste und den freien Berui'en insgesamt 12441504 
Menschen in virtechaftlicher Hinsicht verwachsen erscheinen. 

Ein ganz anderes Ziffembild eigibt sioh, sobald man statt der 
Benifsstatistik die Stenerstatistak prOft. Im feudalen, fis- 
kalischen, agrarisch -cüniUerischen Alt-Österreich hat im 
Jahre 1900 die in der Land- tmd Forstwirtschaft tätige Be- 
völkerung 31 ^ H^'o 7Aiden Staatseinnahmen beigetragen, während 
die an Kopfzahl kleinere nichtagrarische Bevölkerung mit 
(jgft 'gO y \;)eiastet erscheint Ungemein mühsame, aber lohnende 
Berechntmgen, die von Dr. Schilder mit mustergütiger Gewissen- 
hafbi^eit dnrohgef^ihrt wurden, haben das Ergebnis gezeitigt^ 
daß von den gesamten Einnahmen des österreichischen Budgets 
für 1900 im Betrage von 1654231657 Kronen, woTon nach 
Abschlag der durchlaufenden nnd Vermögensgebarongsposten 
1574756018 Kronea bleiben, 494085095 Kronen als Beitrag 
der agiarischen und 1080071 8.:^ Kronen als Beisteuer der 
nicht agrarischen Bevr»lkerung autzufassen sind. Diese Dar- 
legungen machen offenbar, wie sehr der Staat heute schon 
von Industrie und Handel abhängig ist, und dieses Abhängig- 
keitsverhältiiis mnfi sich natumotwendig von Jahr zu Jahr 
steigern, wenn Österreich nicht leichtsinnig einen Wirtschaft- 
liehen Selbstmord begeht, indem es seine natürliche ökono- 
mische Entwicklung hemmt Soll man nnn glauben, 
dafi sich der Anachronismus eines von der In- 
dustrie und dem Handel lebenden und von der 
Agrikultur beherrschten Österreichs in der Zu- 
kunft erhalten werde? Die Industrie ist das Fundament, 
auf dem sich die Staatswirtschaft aufbaut und es kann keinen 
Staatsmann geben, der diese Basis emstlich sa erschüttern 
wagt. Aber auch die Industrie yermag nicht stehen zu 
bleiben, sie mufi sich den ihr gebührenden Platz an der 



^ Dr. Sigmund Schil ler, Agrarische fievdlkemng und SUutto- 
einnahmen in Österreich. Wien ld06. S. 4ff 
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Sonne der Staatagnnst erkSmpfen. Sie kann nur im In- 
dustriestaate gedeihen nnd ihre Schwingen 
mächtig rfihren; sie ringt immer — wenn auch unbe- 
wußt — um die Herrschaft, weil sie ein bestimmtes Milieu 

braucht, wie die Plauze den Boden, wie der Fisch das 
Wasser. Um diesen Vorrang zu erlangen, wird es allerdiiiLrs 
noch der Arbeit und Mühe von Jalirzehnten bedürfen, denn 
der Sieg dos Industrialismus veiinag nur auf den Trümmern 
des wirtscliafUichen Feudalstaates errangen zu werden. Alle 
Spuren alt-dsterreichischer Verwaltung müssen verschwinden, 
bevor Nen-Österreich in strotzender Kraft zu erstehen ver- 
mag. 

Auch weim wir von den wirtschaftspolitischeu Be- 
htrebungen der anderen Großstaaten absehen, wird uns bei 
eini^jem Nachdenken vollständig bewußt, daß Osteneich zu 
einem rationellen Wirt8chail>sbetriebe übergehen muü, wenn 
es nicht seinem ökonomischen Zusammenbruche zusteuern 
wilL Die Bevölkerung vermehrt sich; mit jedem 
Jahre steigt die Zahl der Hände, für die Arbeit 
geschaffen werden solL Die Qxöfie des Landes aber 
bleibt unverändert. Österreich ist keine Kolonialmacht, nnd 
es fehlt iliiii die Kraft zur Expaiisioiiüpolitik , wie wir im 
Iii. Teile nocli sehen wertieii. Die Grenzen, die vergaii^eno 
Jahrzehnte gesteckt haben, sind vorläufig nach außen liiu 
nicht verrückbar. Wir müssen uns mit dem bescheiden, 
was wir von unsem Vfttem ererbt haben. Welche Bedeutunoj 
jedoch der steigenden Yolkszahl zukommt , lehrt ein Blick 
auf die in ixockenen Zahlen gegebene Entwicklungsgeschichte 
der Bevölkerung. Im* Jahre 1818 gab es in Osterreich eine 
Zivilbevölkerung von 13381) 040 Seelen; auf einen Quadrat- 
kilometer entfielen 4b Personen. Das Jahr 1850 wies 17ö;U950 
Einwohner auf; das Quadratkilometer war im Durchschnitt 
mit ä8 Personen besetzt. 19« () existierten 25921071 Ein- 
wohner, so daß 8() auf das Quadratkilometer kamen*. Ver- 
gleichen wir damit die Ziffern des Deutschen Eeiches. Im 



« Östendeliifehes statittiNhee Haadbuck für 1905. Wien 1906. 8. d. 
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Jahre 1816 war das Gebiet des heutigen Dentschland mit 

24^10 Millionen Einwohnern besetzt. liS.j5 gab es 3GVio 
Millionen Bewohner, 1905 waren iü 2iIiliionen Seelen vor- 
li uiden '\ Wo vor neunzig Jaln n m Österreich zwei Menschen 
lebten, leben jetzt vier, während da, wo in Deutschland vor 
derselben Zeit etwa zwei Menschen Nahrung sachten, jetzt 
im Durchschnitt fünf Menschen tun ihr Brot ringen. Deutsch- 
land hat seine mächtigen Glieder gereckt, eine Politik von 
Blut und Eisen befolgt , ungeheure Energien entwickelt , tun 
•sich auf der Höhe zu halten; das Volk der Dichter und 
Denker wurde zimi Volke der Techniker und Kaul'ieute. Wo 
vor neun Dezennien noch die schwertallige Postkutsche rollte 
und romantischer Sang die beharrliche Arbeit kürzte, ziehen 
sich jetzt Schienenstränge hin , auf denen die D-Züge rasen, 
nnd aus den Fabriken und den Riesenetablissements klingt 
der dumpf rollende Lftrm rastloser Arbeit. Auch in Öster- 
reich fliegen die Eilztige dahin, auch hier hfimmert, pfeift 
und dröhnt es. Aber dort und hier wird zweierlei Leben 
gelebt, Deutschland biürmt, Österreich kriecht; seine "Wirt- 
schaftäzifTeT bewegt sich vi(d lani:;saintM' hIs seine Bevölkerungs- 
ziffer, wähi-eud Deutschland Schritt zu halten sucht. Deutsch- 
land ernährt, Österreich läßt entbehren. Betrachten wir nur 
die überseeische Auswanderung beider Staaten. Die 
Küsten Europas verliefien: 



im Jahre Österreicher* Reichsdentache^ 

1900 62605 22809 

1901 65 088 22 073 

1902 9:?r.87 32098 
1803 102316 36 310 

1904 78 996 27 964 

1905 123 729 28075 



Wie glücklich ist das Deutsche Reich, das seine Söhne 
im Lande festhalten kann, wfthrend Österreich sie in die 



•Dr. Fr. Naumann, Neadeutiche Wirtschaftspolitik. Berlin 1906. 
8. 11. 

• Österreichisches statistisches Handbuch für 1905. S. 46. 

^ Statistisches Jahrbuch für das Deutsche fieich 1906. Berlin 1906. 

8. 22. 
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Fremde etöfit Aae Zisleithanien wanderten im 
Jahre 1905 4*/io'^/oo, aus dem Dentsohen Reiche 0,47**/m 
der Einwohnerschaft übere Meer ans. Das sollte 

doch zn denken geben. Die relativ kleinen wirtschaftlichen 

Verhältnisse in Osterreich zeitigten besor;j:iuserregende Er- 
scheinungen. Die Industrie , die in ihrer Blüte weit hinter 
der rcichsdeutschen zurückgeblieben ist, kann die Mensciien 
nicht versorgen, die Ackerscholle hält das ländliche ProletÄriat 
nicht mehr fest; es versinkt ein Teil der tLberschüasigen 
Kräfte, der nicht über die Grenze abfliefit, ins Lumpen- 
proletariat^ ein anderer Teil vennehrt die OberftUlong in den 
Mittelstandsbenifen. Wie die Zwerge, die in Jonathan Swifts 
bekanntem Buche Gulliver mit Stricken festbinden , so sind 
die wirtschal'tlich Schwachen in Österreich seit Jahren be- 
strebt, die Industrie in Fesseln zu schlagen. Die Toren! 
Statt die Industrialisierung, die alles belebt, die neue Impulse 
gibt, die Brot schaf!> und die Menschen befiriedigti zu fördern, 
verstärken sie die brüchigen Verschanxnngen der Znnftbnrg 
anf der einen Seite, während auf der andern Seite die Lehr- 
üngsmassen einstfirmen. Dabei setat selbstverständlich das 
Würtschaftsgetriebe anfierhalb der Znnftf este seinen gewohnten 
Gang fort und Quahtat und Preis regiereu den Alaikt uacii 
wie vor. 

Allein nicht bloü die wachsende Bevölkerungszahl zwingt 
zur weitausholenden Industriepolitik, sondern aoch eine 
andere Erwägimg ernstester Natur drftngt daeo* Die ganze 
Wirtsohaftstradition in östoreich ist von der Beherrschung 
des nngarischen Markts eiftült. Zwischen der Leitha 
nnd den Karpathen safi von altersher der geborene Knnde 
Österreichs. Indes: o alte Herrlichkeit, wohin bist du ent- 
schwunden! Nicht nur die Lebensverhältnisse der In iduen 
ändern sich mit dem Aher, die Daseinsbedingimgeu der 
Völker werden ebenso andere. Ungarn hat autgehürt , der 
dankbare Abnehmer Östenreichs zu sein, und alle Zukunf^s- 
betrachtongen, die an dieser Tatsache vorbeihoschen, sind 
wertlos. Auf Jahre hinaus mag ja der nngarische Markt 
noch bis zu einem gewissen Grsde gesichert sein, obgleich 
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die dstenreichiBche Industrie immer mehr snrückgedrftngt 
wird und ihre einzige Rettung daxin erblickt, anf ungarischem 
Boden Fabriken aufzurichten. Der Geschäft^gewinu bleibt 
dadurch den österreichischen Taschen erhalten, aber die 
österreichische Volkswirtschaft verliert in demselben Maße, 
in dem die ungarische profitiert. Zweierlei erscheint mm 
möglich« Entweder Österreich macht sich mit dem Gedanken 
▼ertrant, daB seine heranwachsende Generation einer Kata- 
strophe 6n1^[^gengehe, weü die Menschen von heute nicht 
die Selbst&berwindong nnd den Emst haben, klar zu blicken 
mid überlegt zu handeln, oder es ra£^ sich auf und sucht 
auf dem Weltmarkte Fuß zu fassen. Wer sich im 
"Welthandel behaupten liaim, den wird das Karpathenroicli 
nicht zurückweisen können, öewiiä, die Abneigung Ungarns 
gegen Österreich ist alt. Schon im Anfange des 19. Jahr- 
hunderts schrieb ein Fremder, der sah, wie man es in 
Transleithanien mit Zisleithanien hielt: Wenn die Oster- 
reiclier zu hassen verstünden, so wfliden sie die üngam 
hassen. Lacu^e , der den Preflburger Landtag von 1802 be- 
suchte, hatte seinen Sitz auf der Tribüne hinter einem 
Magyaren, der ihn rücksichtslos stieß, weil er üni für einen 
Österreicher hielt. AJs sich Lacuee jedoch als Franzose vor- 
stellte, räumte der früher mürrische Mag> are sofort seinen 
Platz, um ihn dem Fremden anzubieten ^. An diese Anekdote 
ließe sich ein ganzer Kranz von Histörchen anflechten; aber 
am Ende wtlrde nur Bekanntes bestätigt werden. Die 
Feindschaft zwischen Osterreich und Ungarn war immer 
p-oß, weil das Verbfiltnis dieser beiden Staaten nie ein ganz 
natLü-liches gewesen ist. Die dynastische Politik hat die 
Nationen immer entfremdet; die Vülkerpolitik , zu der wir 
uns in Osterreich aufscliwingen und die — wie bereits an 
einer anderen Stelle gezeigt wurde — zur reinen Scheidung 
der Personalunion führt, wenn sie wohlberaten ist, muß den 
GhroU lösen, den Haß hinwegspülen. Österreich wird dann 



" Eduard Wertheimer, Geschichte Österreichs und Ungarns im 
. ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. Leipzig 1884. I, 113. 
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in Ungarn wirtscbaftUch zummdest nicht scfalecKter gesteUt 
sein wie andere Staaten, denen es an Leistungsfliliigkeit 

gleichkommt. "Was das sichere Absatzgebiet in üngam fur 
Zisleithauien zu bedeuten hatte, mögen einige Zahlen be- 
leuchten : 



Es betrug: 








Österrpichs 


Östorreichs 


im Jahre 


Einfuhr aus Unparn 


Ausfuhr nach Uugam' 




in llKH) Kronen 


in 1000 Kronen 


1885 


571428 


729049 


1680 


787041 


836902 


1895 


779878 


88:^538 


1900 


921680 


885 23G 


1903 


9'>r> 568 




1904 


1 nu4 .j(j8 




1905 


997 123 


1 U70 729 



Zur VoUendung dieses Bildes müssen wir noch einige 
yerhfiltnisziffem hersetzen: 

Im Jahre 1903 madite Ungarn s WaranTOkehr mit ÖBterreiclL 
74*/«, Ungarns Warenverkehr mit dem Zollaualande 28^/« aas. Nach 
dem Auslände hat Ungarn in dieser Zeit 28* lo seiner Waren , nach 
Österreich Tl^/io**'© exportiert. An der Gesamteinfuhr Österreichs hin- 
gegen ht hei TJohstoffen das Zollausland mit Ungarn mit :^6*/io*''o» 
an der HalbfabrikateiKMufulir das Zollaunland mit 80'/io, Ungarn mit 
19°.'io^'/o, au der Gauzfabrikatciiointuhr das ZoUausland mit 58^ lo, 
UngaiB mit 41^io*/« beteiligt Di« Aosfiibr der 5«tene!ehiseh«n Fabri- 
kate naeh Ungarn verhielt sieh au jener nach dem Auslände wie 
45Vi au 54V«<»/o» 

Das Interesse Österreichs an dem tmgarischen Absatzge- 
biete ist hervorragend, aber Uiiijani erscheint an dem Öster- 
reichischen Markte noch weir mehr int^iressiert. Dieser Um- 
stand läßt hotien, daß Usterreich .seine wirtschaltliclie 
Position im Karpathenreiche stets in einem gewissen Maüe 

• Pör die Zeit von 1885—1900 s. Statistische Materialien über den 
Zixnsebenverkehr Österreichs und Ungarns, Band VI der Anlagen zur 
R^emngsTorlage betreffend das Zolltarifgesets Nr. 1622 der Bdlagen 
anm Sten. Prot d. Abgeordnet^hanses, XVIL 8ess. 1906. 8. & Für die 
Zeit von 190;^ ab s. österreichisches statistisches Handbach für 1906. 
S& 317 u. .ni8. 

Protokoll der VII. Generalversammlung des Bundes rsterreichischer 
Industrieller. Wien 1904. die Bede des Generalsekretärs Dr. Au- 
spltzer S. 34 S*. 
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werde erhalten können, wenn es sich rüstet, stärkt 
und modernisiert. 

Freilich könnte man einwenden, daß der Bat, die 
Industrie weltkonkorrenzfiLhig zn machen, leichter gegeben 
als befolgt sei. Das ist richtig; aber ebenso tinbestreitbar 
erscheint die Tatsache, dafi einerseits die harte Notwendig- 
keit diese "Wandhing gebietet, daß andererseits jedoch anch 
die Möglichkeit vorhanden ist, ihr zu folgen. Das leuchtet 
i^aiiz besonders ein. wenn man die Zwischenverkehr^sstatistik 
zwischen Österreich und Ungarn betrachtet. Mit einer 
ganzen Anzahl der von Zis- nach Transleithanien exportierten 
Artikel behauptet sich Österreich schon jetzt außerhalb des 
gemeinsamen Zollgebietes der Eüibsbnrgennonarchie nnd die 
Herstellung einer langen Beihe anderer Waren kdnnte durch 
eine rationelle Yerkehrspolitik und durch die Modernisierung 
der Betriebe soweit verbilligt werden, daß sie weltmarkt- 
fähig würde. Mit dieser AntTassung decken sich niclit bloß 
die Ansiehtpn der Theoriker , son lom auch die Ansichten der 
Praktiker. Beachtenswertes Material bietet in dieser Hinsicht 
das Protokoll des letzten österreichischen Lidustriellen- 
tsges Bei den Verhandlungen hat die Weltmarktspolitik 
eine Erörterung erfohren, tmd die Ergebnisse lassen sich in 
folgender Weise zusammen&ssen. Die Industriellen, die mit 
dem gewohnten Trott brechen sollen, schreien Zeter und 
Mordio; die anderen Faktoren, die inmitten des AVirtschafts- 
lebens stehen . die (Trenzen der Anpassuugsfälügkeit kennen 
imd mit den An^jen des Geschäftsmannes sehen , halten die 
inncro Umgestaltung der österreichischen Industrie für 
durchaus diskutabel. 

^Wenn der Chauvinismus drüben (in Ungani) solclie Blüten zeigt 
Und man statt der legalen Einhaltung der >^'rtriifre uns Ibrt und fort 
Steine zwischen die FülJe wirft, dann wiril • - li v -er sein, wir senden 
imsere Reisenden nach China statt uacii üugaru", sagte ein Keduer. 
Ein aoderer meinte: ,Wanim eoUes eich s. B. die TexttlindnatrieUeti 
nicht bemftbea, ihre mMehineUen Einrichtangen auMagestalten lud in 

SteBographisdiee Protokoll der Verhandlnngen de« öeterreiehtfchen 
iDdustrieUentages. Wien 1900. 8. die Debatte über den dritten Punkt 
der Tag6eordnung: „Das Zoll- und Haadelshandnis'. S. 29 C 
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?() rationeller Woise zu arbeiten, dnß sie mit dem Aaslande kon- 
kurrieren und auf L'ngam verzichten künnen." Ein dritter führte aus: 
„Ifan gebe uns gleiche Mittel wie der deutschen Fabrikation in die 
Haad, man achalfe uns fpleiche günstige Bedingungen, dann wiid es an 
OBS liegen, den Konknirenikan^f avf dem Weltmaricte nnt den aadeten 
Miebten an&onehmen nnd negreieh bestehen sn kUnnen.* 

Wir müssen — wie gesagt — gar nicht so weit gehen, 
auf den ungarischen Markt zu verziclitcu, wenn wir luis erst 
dem Weltmarkte angepaßt haben. Glatt und schmerzlos 
wird sich die Regeneration der österreichischen Industrie 
allerdings nicht abwickeln; aber welche wittschafüichen 
ELrankheitserscheimuigen gehen ohne Erschütteziing voräber? 
Und ein Srankheitsznstand ist es, der Östeireick-Üngam 
Kwingb, zur wirtschafüiohen Kleinstaaterei übermgehen, in- 
dessen man anderwSrts den mittelenropftischen Zollverein 
näherrücken sieht. Es ist ein Kampf, dem jedoch der 
baldige Frieden fol*^on wird 1 Wir haben in ÖsteiTeich scliou 
bei verschiedenen Industriezweigen erlebt, dal.i kauimauui^t lie 
Tüchtigkeit und Untemehmungalnst der schwierigsten Situa- 
tionen Herr zu werden vermochten. "Welche Schicksals- 
sohlfige sausten nicht auf die Glasindustrie nieder? „Bie 
böhnuschen Glash&ndler handeln in der ganzen Welt und 
klsgen nicht,'' sa^e im vorigen Jahrhundert Graf Zineen- 
dorf , der Präsident der Hofrechenkammer, nnd heute noch 
beiuiiiptet die österreichische Glasindustrie einen ehrenvollen 
Platz im Glaswelthandel. Was ist mittlerweile aber alles 
geschehen? Der Kies wurde durch den Glassand ver- 
drängt, der sich in Österreich nicht in entsprechenden 
Qualitäten findet ; die Waldasohe wurde durch die Soda teil- 
weise ersetzt, welche im Auslande bedeutend billiger ist» 
Durch die Fiinftlhmug der Gasheizung wurde die Benützung 
der Kohle, die im Auslande in besseren Qualitäten und 
billiger zu haben ist, möglich gemacht. Und dann die tech- 
nische Revolution! „Das geschliffene, «jjavierte, helle Glas, 
ein^t der Stolz der böhmischen GlasLndusine und ihr Ilaupt- 
artikei, spielt heute nur eine verhältnismäßig bescheidene 
BoUe im österreichischen Export . . das farbige, bemalte, 
vergoldete oder sonst dekorierte Glas ist der eigenUiohe 
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österreiolnsche Glaswelthandelsartikel geworden"". . . In 
Österreich glaubt fast jeder, ein wirtschaftliches 
Privileg haben zu mflssen; deshalb geht es so 
schwer vorw&rts, deshalb wird so viel gestöhnt 
and geklagt. Aber nnr die Erwerbszweige, m denen man 
mit jedem Tag neu und mutig um die Existenz ringt, kommen 
vorwärts mid stehen gerüstet da. An ilmen imd an den 
Beiöpielen deä Au«laiide.s muß man sich ein Vorbild nehmen, 
dexui für Österreich ist eine Stunde der Entscheidung ge- 
kommen. Wer sie verschläft, der wird den Verlust nicht 
mehr wettmachen können. Die Jeremiaden sollten im 
XX. Jalirhnndert, das wohl das Sftknlum der gröflten Agilit&t 
werden dtbrfte, aufhören. Klagelieder bereichem unter üm- 
ständen die Literatur — ftlr die Yolkswirtsohaft bedeuten 
sie keinen Gewinn. liier heißt es wie im II. Teile des 
Faust: 

Wer Immer atrebend eidi bemüht, 
0eii können wir erUtetti. 

Österreich steht vor einem aut-aut. Die Ent- 
scheidung zwischen Industrie- und Agrarstaat betrifft nicht 
allein die Wirtschaftspolitik, sondern sie ist fOr das ganze 
Staatsleben richtunggebend. Europas Geschichte kennt 
manches Beispiel für das Zusammentreffen einer feudal- 
klerikalen Staatspolitik mit einer impulsiven Wirtschafts- 
politik-, doch keines läßt Rückschlüsse auf Öster- 
reich zu. Z i s 1 0 i t h a n i e n s Schicksal hängt davon 
ab, ob es die Unfruchtbarkeit und Zurüokge* 
bliebenheit überwinden und mit starkem Tem- 
peramente, mit regsamen Kräften in die Zukunft 
hineinwachsen kann. Ererbte Matti^eit^ ftberkommene 
Sorglosigkeit, tändelnde Gemütlichkeit und erschreckende 
koltorelle Versäunmisse: das sind Obel, die sich nur durch 
außergowühnliclie An^trengmigen niederringen lasüen. Aicht 

Beitrage zur neueateu Haudeläpolitik Österreichs. Schriften des 
VenuB f&r SonalpoUtik. Bd. XLU. Leipzig 1901. 8. den E1M7: Die 
handelspolitiBcheii bitneeaen der ötteneiGhiMhen OlaatndiuCrie. Ton 
JnliaaReieh. 8. 201iF. 
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bloß der Staat, auch die Bevölkerung, nicht bloß 
die Politik, auch das Denken muß ein anderes 
werden. Mit Kirchenglocken sind keine Schlachten m 
gewinnen, und der Feudalismus und der Indastrialiännis 
stehen einander als Todfeinde gegenüber. Beformen an 
Haupt nnd Gliedern tun not; sie dürfen nicht auf 
einzelne Zweige des Staats- nnd G^ellscluiftslebens be- 
schränkt bleiben, sie müssen alles umfassen und Ton der 
Spitze der ijOisialen Pyramide bis ziw breiten Basis reichen. 

Machen wir mis einmal klar, was es für Österreich be- 
deuten würde, wenn ein dem Industrialismu» feiiidüches 
Prinzip zur Geltung käme oder wenn die wirtschafUiche 
Prinzipienlosigkeit , das Tohowabohu der Anschauungen und 
Mafinahmen aufrecht bliebe. Das Ideal der rückschrittlichen 
WiriechaAispolitiker ist die Abschliefiung nach aufien, die 
Enichtang von chinesischen Mauern. Auf Kosten des 
Konsumenten und auf Kosten der heimischen Produktion soU 
die Trägheit mit Privilegien ausgestattet werden, denn dvv 
unnatürliche Schutz hat sich stets als entwickluiJi^-feindlieh 
bewiesen. Die Landwirtschaft verliert den Aiuroiz zur 
rationelleren Gestaltung der Produktion, die Industrie wird 
in ihrer Konzentzation angehalten, sie denkt nicht daruL» 
die größtmögliche Leistnngsfllhig^eit zu erlangen. Die reak- 
tionire Wirtschaftspolitik gilt als eine Panaoee fär die 
Kleinen und Schwachen, allem sie ist in Wlildiohkeit deren 
"Ruin. Sie stellt die Menschen nicht aiit' die richtigen Plätze, 
11 lern schniieLlet sie fest an unhaltbare Positionen. Von 
ilir ertahrt die VolkswirtÄschait keinen dauernden Antrieb, 
imd die Arbeitsgelegenheit on nehmen infolgedessen ab. Es 
ist immerhin denkbar, daß eine aufsteigende Weltkonjunktur, 
dafi reicher Emtesegen die Nachteile einer reaktionSren 
Politik för einige Zeit yermindem könnte, aber zu guter 
Letzt kommt doch der Katzenjammer. Eine industriefeind- 
liche Politik sperrt nicht nur die Grenzen für die Waren- 
züge, sie gebietet auch der Kultur ein mächtiges Halt! 
Wozu ein weii«'r Blick, wenn der Lebenskreis f?o eu^^e 
iät, wozu überhaupt Gedanken und Pläne, wenn der Zoll- 
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wftchter f&r alles scirg^? Der internationale Wettbewerb ist — 
lim ein Wort Fiohtes sa variieren — eine Zwingkraft zur 
höehstenKnltarentfoltang, zur intensivsten Qeistesanstrengong. 
Die rfickscbrittliclie Wirtschaftspolitik mft die entgegen- 
gesetzten Bestrebiinjioii hervor. Sie wirkt nivellierend und 
zermürbt die großen Naturen, sie ertötet den FJire:eiz und 
ift ziifnoden , wenn der Mensch sein kümmerlich es Brot 
üudet. Wo die Kräfte erschlaffen, da feiert die Unbildung 
Oxgien, da drängen sich alle kulturfeindlichen Mächte her- 
vor. Die Kirchen werden voller und die Büdtuigastätten 
leerer, die Klerikalen werden zur Macht nnd die Lehrer zn 
ihren Schleppträgem. Der Konservatismas trimnphiert, aber 
es ist ein Konservatismus im schlechtesten Sinne des Wortes: 
einer, der nicht zu erhalten sucht, sondern zum Verderben 
treibt und vor allem dem Neuen einen erbitterten Krieg erklärt. 
Als in der Mitte des achtzehnten Jahrhmiderts der vemach- 
l&8sigte Zustand der englischen Landwege durch das Erbauen 
vonKonststraßen verbessert werden sollte, da kamen Petitionen 
ans den London benachbarten Ackerbandistrikten, die gegen 
die guten Straßen protestierten, weil anf ihnen Kom nnd 
Hen ans entlegeneren Distrikten billiger nach London ge- 
bracht werden könnten*^. Das ist ein Beispiel für Bauem- 
konservativisTiin< der zwar in seinen Er.scheii innigen Wand- 
lungen unterließ , seiner inneren Natur nach je^locb stet« 
gleichbleibt, ßs gibt ebenso einen Handeiskon ser\'ativi5smus. 
Der Verfasser von „Österreich über alles" beklagte sich vor 
zwei Jahrhunderten bitter über die Kanf lente, die sich allen 
wirtschaftlichen Nenerem, ,den Konunerrienpredigem", ent- 
gegenstellen, von denen sie nach einem alten Wiener Worte 
sagen, dafi sie nichts anderes als »leere Becher snr Welt* 
brächten. Ma«; sein, fü^^ er bei, aber es ist nicht ausge- 
macht, an wem die Schuld liege, an den Projektemachern 
oder an den Kauflenten Die Geschichte der gewerblichen 

Prof. Dr. Walther Lötz, Verkehrsentwicklung in Deutschland. 
Leipzig 1900. S. 18. Obrigens bekämpfen die Agrarier auch heute den 

Ban TOD Waasemtraßen. 

F. W. V. H., ÜBterreicb über alles, wann es nur wiU. irauk- 

fort Vm. & 14. 

Cbarmati, D«vtMh-Mt«n«ie1iiMli« Politik. H 
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Erfindmigen ist gleichfalls eine Leidenschronik , und Profe^isoT 
Brentano hak, in einem hochinterressanten Vortrage auf die 
Beziehmigen zwischen der WirtschAftepolitik tmd der tech- 
nischen Entwickkmg hingewiesen Wer vorwfirts kommen 
will, muß die Entschlossenheit besitzen, die zur Nieder- 
ringung all der konservativen Stimmungen und Verstimmungen 
notwendig ist. Auch Österreich wird oinseli«Mi müssen, daÜ 
es sich den Wog zur Weltwirt scliat't. zmu Ausbau seiner Li- 
dnsthe versperrt, wenn es dem Konservativismus die Straßen- 
polizei überläßt. 

Österreich voran! Das ist nnser Ruf, den man in den 
letzten Jahren fast gar nicht mehr vernommen hat Ehe 
wir jedoch überlegen, was der IndustrialismiiB für Öster- 
reich bedeuten würde, wollen wir nntersnchen, ob Zis- 
leithanien (ii(> innere Beföhigimg hat, zu einer rationellen 
Wirtschaftspolitik überzusehen. Bisniarek meinte von Deutsch- 
land , daß man es nur in den Sattel heben müsse , reiten 
könne es schon selbst. Gilt dies auch für das schaffende« 
erwerbende Österreich? Die wirtschaiUichen Interessen 
wurden im Habsbnrgerstaate stark vemachlissigt. Schon die 
Minister Leopolds L sagten zmn Kaiser: »Wir erklftren Dir. 
Herr, dafi die Sorgen, die sich anf volkswirtschaftliche 
Gegenstände beziehen, unserer Dignität und Grandeur nicht 
kouvenabel und dazu sehr \ fr(lrießliuh und schwer seien," 
Der hellbickende große Preußenkönig Friedrieh II. meinte 
weiter: .Welchen Boden, welche Hilfsquellen hat dieses 
nnerschöpf liehe Österreich. Seit langen Jahren arbeiten 
seine Ministar nnanfhörlich an seinem Untergänge, und noch 
immer haben sie ihr Ziel nicht erreicht," Von der Gedanken- 
armut des offiziellen vormftrzUchen Österreich zu reden, 
hiefle Enlen nach Athen tragen. Auch der Druck, der im 
konstitutionellen Alt-Österreich auf den SchulteiTi der In- 
dnftrie la^x, soll nicht ausführlicher veranschaulicht werden. 

Geh. Hofrat Dr. Lujo Breutauo, Das FrcihaudelsargumeDt. 
Ein Vortrag. Berlin 1901. S. 6. 

Walter Kogge, Oiterreich aeit der Katastrophe Hobemrart- 
Benst. I, 885. 



Digitized by Google 



Der Staat. 



211 



Er wirkt noch nnveniimdert, und es wird die schöne Auf- 
gabe der Znktmft sein, ihn ea beseitigen. Nur ein Moment 
sei angeftüirt. Die Verwaltung eines Staates läßt dessen 

wirtschaftliche Pnlsschläge am besten zfthlen. Der ehemalige 

Ministerpräriident Herr von Körber hat nun über die Ein- 
riehtimgen der österreichischen Administrative ein offen- 
herziges Urteil gelallt, aus dem hier .einige bätzc Platz 

finden mögen: 

„Daß der jetziire ZustanH nicht befriedigend «'^i, 'Inrf als die übor- 
wiegende Mpinung bezeichnet werden . . . Die sachgemäße nnpar- 
teiische Beobachtung der Erlolge, die unsere innere Verwaltung erzielt 
bat, nötigt . . zur Überzeugung, daft sie gegenüber billigeu An- 
fordenngsn auTfiekgebUeben sei . . . Ein yielgerügtw Fehler unaerer 
5ffentlieben Verwaltiuig ist die Uinstftndliehkeit imd Langsamkeit ihrer 
Tätigkeit« Als Beispiel sei auf die Verbandlungen über gewerbliciie 
Betriebsanlagen hingewiesen, -^iVh oft durch Jahre hinziehon, so 
dali die endgültige Entscheidung unter Umstanden erst in einem Zeit- 
punkte erfolgt, in welchem die durch das Unternehmen auasunqtzenden 
Konjunkturen längst überholt sind . . 

Trotz der Ungunst der Verhältnisssc hat Österreich oiiien 
erfiouhchen Beweis seiner großen wirtschafllichon Leistungs- 
fähigkeit gegeben. Wenn der Staat in seiner KräfteenÜaltuiig 
weit hinter dem Aaslande zurückbliob, so hat er doch einen 
Aufschwung genommen, der den landesüblichen Pessimismus 
einigermaßen Lflgen straft. Veigleiohen wir nur einige 
Dftten der internationalen Wirtschaftspolitik. Die Ein- und 
Ausfuhr der untenangeführten Staaten zeigt folgen- 
des BUd»: 



Im 
Jahie 


Östarreich-Ungam 


England 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Einfiihr 


Ausfuhr 


in lOüO Kronen 


in 1000 Pfund 


1855 
1875 
1805 
1904 


471 414 
1098600 
1444966 
2047901 


477 376 
1101800 
1483621 
2088669 


14^543 
873940 
416690 
551U;S9 


110691 
281 612 
285882 
371015 



" Studien über die Reform der inneren Verwaltung. Wien 1905. 
(Regi erungse i a b u i a t.) 

»Ludwig Lang, Hundert Jahre 7iollpolitik. Wien 1906. S. 
Tabellen in der Beilage. 

14» 



Dlgitized by Google 



212 



Zweiter TeiL Men-diteReieli. 



Im 
Jahre 


Frankreich 


Deotsdiland 


Eiiifahr 


Aasinbr 


Einfohr 


Anafiihr 




in MillioiieD Franken 


in 1000 Hark 


1855 
1875 
1895 
1904 


1594 

3 537 
H 720 
45<i3 


1558 
3873 

^^ 'Mi 

4 63Ö 


3 527 689 

4 120 699 
t>3<>4 120 


2491 817 
3817 900 
52226S6 



Biese Tabelle kaiiu ireilicli nicht viel mehr als eine 
ganz ' allgemeine Beurteilung^gnindlage geben. Professor 
Adolf Wag^er hat in seiner Schiifb: »Agrar- und Industrie' 
Staat* auf die Httngel der internationalen Handelsstatistik 
hingewiesen und die verschiedene Bewertung des Verkehrs 
in den einzelnen Staaten dargelegt. Dasn kommt die Tat> 
Sache, daß dio Aufzeichnungen der einzelnen Staaten be- 
sonders in der älteren Periode vieles zu wünschen übrig 
lassen. Als Ciiajakteristikum sei hier bloß der Streit 
zwischen Dr. Herbst nnd Freiherm von Hock im Öster- 
reichischen Abgeordnetenhanse erwfthnt. Hock behauptet, 
es seien in den Jshren 1860 — ^1863 im Durchschnitte 
6200000 Zentner Weizen sowie 4700000 Zentner Gerste nnd 
Hafer nach dem Zollvereine ausgeflihrt worden, nnd berief 
sich auf die Daten des Zollvereins. Dr. Herbst dagegen 
legte dar, daß der gesamte Export Österreichs in diesen 
Artikeln weit «geringere ZiHern ergebe, und .stützte sich auf 
die österreichische Statistik*". Femer leiden die Ziüem der 
vorstehenden Tabelle an dem Fehler, dafi sie nicht die Pro- 
dukte der Landwirtschsft und Industrie gesondert anfahren. 
Allein sie genügen dennoch f&x unsere Zwecke. 

Einen interessanten Überblick gewährt die Statistik der 
Dampfmaschinen. Es gab 



Sten. Prot. d. Abgeordnetenhanse». III. Seoa 20. Mai 180S. 

S. 1880. 
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Im 
Jwan 


inÖster* 

reich- 
UngUTD 


in 

Deotich- 
land 


in 


in 
Frank- 
reich 


in 

Belgien 


in den 

Ver- 
einigten 
Staaten 


in 1000 Pfeidekrftftflii 


im 


ao 


40 


620 


90 


40 


760 


1850 


100 


960 


1290 


870 


TO 


1680 


1800 


880 


850 


2450 


IISO 


180 


8470 


1870 


800 


2480 


4040 


1850 


350 


5 590 




1560 


5120 


7G0O 


8 070 


610 


9 110 


ItiöÖ 


2150 


6200 


9200 


4520 


810 


14 400 



Diese wenigen Beispiele für viele. Die Z i f fe r n wachsen, 
die Ziffern steigen- doch während Osterreich 
einen Wagen belädt, füllen andere einen ganzen 
Zug. Österreichs Gteschäftsbetrieb ist gleichsam ein Klein.' 
liandel, der znnimmt; draußen in der Welt aber wachsen die 
Biesenwarenlifttiser empor, die ihre enonnen Ums&tEe von 
Jahr zn Jahr yergröfiem. Müssen wir in den Kinderschtüien 
bleiben ? ünd was könnten wir nicht alles leisten, wenn man 
uns frei marschieren ließe? 

Opt^rreich wurden in die Wiege glänzende (laben gelegt ; 
es muii diese nur auszunutzen verstehen, und es wird sie 
ausbeuten, wenn der Industriaiiismus Oberwasser gewinnt. 
Die Politik der Heranbildung zur höchsten Leistungsfähigkeit 
1>egdnstigt, soweit die internationale Konstellation es erlaubt, 
den freien Verkehr. Dennoch liefert sie erhaltenswerte Wirt- 
schaftszweige nicht wehrlos aus; im Gegenteile, sie gewährt 
den einzig dankenswerten Schutz, indem sie erzieht. Nicht 
Schutzzölle, sondern — wo es notiut und einen entwicklungs- 
förderiiden Zweck hat — Erziehungszuile sind iln-e Losung. 
Eiuü treiheitliche Wirtschaftspolitik bringt nicht nur der 
Lidustrie Segen, sie wahrt auch die berechtigten Literessen 
der Agrikultur. In einem Staate wie Österreich wäre es ge- 
wiß unverantwortlich» wenn man Maximen, die der Land- 
Wirtschaft schädlich sind, empfehlen würde. Wir sprechen 
über die Bedttrfiiisse der Landwirte in einem späteren Kapitel 
und wollen hier des Zusammenhanges wegen nur betonen, 
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dafi das Agrarwesen nnter den Fittichen einer modernen 

Wirtschaftspolitik wohlgeborgeu sein wflrde. Allerdings mnü 
man von der Land W irtschaft verlangen, daß .sie sich den ge- 
änderten Markt-, Betriebs- xind Verkehrsformen anpasse. Der 
harte, rücksichtslose Kampf ums Dasein wird auch von den 
Prodnktionsformen im darwinistischen Sinne geföhrt. Natur- 
gesetse erscheinen oft gransaxn, allein das Schicksal gebietet 
die Unterwerfting. Dem Mittelstande, der in Österreich einen 
grofien Teil der Kohorten för die Reaktion ins Feld stellt, 
wird gleichfalls gedient sein, sobald eine hrillbebelebende 
Wirtschaftspolitik den stellenweise verkarsteten Boden belebt. 
Per Haiidol hat heute seinen einstigen Konservatismus zum 
Teile beseitigt, und sein liuc-hstes Literesso verlangt, daß die 
Fäden des Verkehrs über die Grenzen der Staaten lauten. 
Vor sechzig Jahren schrieb Baaemfeld, der einen schaxfen 
politischen Blick hatte: 

Welthandel heißt das Wort alleiii, 

Da« Marlit verleiht und Größe, 

Ein Volk, ohne H-indel ist arm und klein, 

Ist ein Volk in svlut-i Blöße. 

Damptende Schlote, sausende Räder, schlagende Hämmer sind 
weiter das Ideal der modernen Arbeiterschaft , da die tätige 
Maschine Brot schafft und ernährt. Der müde Pessimismus, 
der Lassalles ehernem Lohngesetze entströmte, ist überwunden, 
und der Arbeiter glaubt an die Elrreichbarkeit einer dauernden 
Yerbesserong seiner Lebenshaltung, er kämpft um sie. Die 
Industriepolitik fiberwindet die Entfernungen . sie bringt die 
Völker einander näher, sie öllnet die Grenzen mid die Augen. 
Sie stärkt die innere Aufnalimsfähigkeit des Landes, erweckt 
Bedürfnisse und verbreitet Kultur. Die Sclnil])aläste ver- 
mehren sich, die Schulhäuser nehmen zu, denn rlie Industrie 
braucht Nachwuchs und Intelligenz. Man hat oft gehört, 
dafi der Schalmeister bei Königgr&tz über Österreich gesi^ 
habe; allein es wird viebsuwenig betont, daß dieselbe Macht 
— die reichsdeutsche Schule — die Eroberung des Weltmarktes 
vollbracht hat. Karl Kautsky«* schreibt zutreffend: 

*• K«rl Kautsky, flaudeUpoUtik und Sozialdemokratie. Berlin 
190t. S. 81. 
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,Xeb«ii der Vbtkmimle trag »vcli das bobev» Sdralweieii tnr 

Konkarrenz fahigkeit der deutschen Industrie bei, es stellte dem Kapital 
weit mehr wifsscnschaftlich gebildete Kriiftp zur Verfügung, als ihm 
anderswo zn Gebote standen. Einer der wichtigsten Industriezweige 
Deutechlauds , die chemische Industrie, die eine nirgends erreichto 
Spezialität bildet, ist aus den Hört^älen und Laboratorien der Uni- 
▼eiBitilteii hervorgegangen.'* 

* 

Der IndnBtiialismQs vermehrt nicht bloß die Erziehungs* 
anstalten, er ma& im eigensten Interesse auch atif gute 
Schulen sehen, f&r einen modernen Unterricht sorgen. Die 
Schulen der freien Wissenschaft bedingen einen freien Lehrer- 
stand, und dieser wird die Jugend zur Freiheit erziehen. 
Der Industrialismus diszipliniert und organisiert, er bringt 
die Massen in Fhiß. Zur Etabliernng einer Plutokratie ist 
Österreich nicht der Boden; entweder es bleibt ein Feudai- 
staat, der sich mit dem allgemeinen Wahlrechte drapiert 
hat, und Tersinkt immer tiefer, oder es ermannt sich, vom 
Lebensdrang getrieben, es wird -wirtschaftlich modern und 
Ififlt die Massen herrschen; mit einem Worte: es begrOndet 
die Demokratie. 

Die Wanderung aus Talestiofen zu Bergeshöhon ist be- 
schwerlich und oft lästig. Wer aber einmal den Gipfel er- 
reicht hat und den wundervollen Ausblick auf wogende 
Felder, grünende Fluren, auf arbeitsame Orte und betriebsame 
Städte hat, wer ein Land vor Augen sieht, das Wohlstand 
mid Glück verrät, der ftihlt sich srafrieden nnd reichlich 
belohnt. Uns emporzuarbeiten, das ist unsere 
Pflicht; wenn wir oben sind, dann wollen wir 
geniefien. Der Triumph der Industrie ist wohl ein fernes 
Ziel für Österreichs Entwickhing, allein es muü ciTeicht 
werden, wenn die Zukunft des Staates ertreulich simu soll. 
Daß Zisleithanien von Natur aus prädestiniert erscheint, zu 
einem rationellen Wirtschaftsbetriebe überzugehen, haben 
die kleinen Erfolge, die unter widrigen Verhältnissen errungen 
wurden, daigetan. Es fragt sich jetzt, ob auch der Wille 
vorhanden ist, der Notwendigkeit zu gehorchen, oder ob 
kindischer Trotz und blinder Fanatismus sich gegen sie auf- 
zulehnen vermessen werden. Das Österreich des Volkswahl- 
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rechts wird im Laufe der Jahre zeigen, mflssen, ob es seine 
eigenen natOrlichen Bedttrfiiisse riohtig erkennt. Das all- 
gemeine gleiche Stimmrecht allein macht ja nicht die Demo- 
kratie aufci, die erst das Ergebnis der Parlaments - mid Regienuigs- 
politik ist. So müssen, wir erwägen, ob Österreich ein Volks- 
haus envarten kann, in dem der Geist des Indnstrialismus 
webt. Die Struktm* der Parlamente bestimmen die Parteien, 
imd es scheint daher geboten, diesen das Augenmerk zuzu- 
wenden. Wir haben schon betont, daß ein Österreich, das 
ganz im Zeitalter des Verkehrs, der Technik nnd Rührigkeit 
lebt, nicht über Nacht kommen wird, ttnd unsere Frage lautet 
daher: Ist es möglich, dafi sich die Partei- 
gruppierung in absehbarer Zeit unserem Ideale 
günstig gestalte, und welche Mittel sind vor- 
handen, um das Wachsen der neuen zukunfts- 
fr eudigen Kräfte zu beschleunigen? Mit diesem 
Probleme werden wir uns in den Kapiteln über die Parteien 
ausftdirlich beschäftigen. 

2. Die nationalen Kräfte und die nationale Politik. 

Wir haben im vorhergehenden Kapitel den ^'ersuch unter- 
nommen, für Österreichs Zukimflsentwicklmig eine Formel 
zu finden, die von allgemeinen Gesichtspunkten ausgeht und 
nicht das national zerklü^te, sondern das wirtschafUich ein- 
heitliche Zisleithanien in Betracht zieht. Wenn man in 
Österreich in die Höhe kommen will, mufi man sich das 
österreichische halbe Sehen abgewöhnen. Budweis, Cilli, 
Trautenau, Leitomischl sind zweifellos sehr wichtige und 
interessant-e Plätze : aher way l>edeuten die Gemeindefragen 
tür den (4an<j;- rlor Weltgeschielite, was für die größten inter- 
nationalen (iestaltungen f Wer über die österreichische Politik 
nachdenkt, darf nicht bei dem Kirchturme irgend eines kämpf- 
erfüllten böhmischen, m&hrischen, südsteirischen Ortes stehen 
bleiben, sondern mufi sich auch mit dem Sinnen und Trachten 
der anderen Staaten vertraut machen. Allein nichts wfire 
verfehlter, als der Sprung von einem Extrem ins andre. ESa 
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hieße in das Erdübel der Liberalen Alt-Österreichs verfallen, 
wollte man die Wichtigkeit der nationalen Fragen ftbr die 
innere Entwioldmig ZiBleiihaniens verkennen. Der größte 
Beichtnm an Naturscliätzen bleibt füi' die Volks>wirtsLLatt 
verloren, wüim nicht die Menschen da sind, die ihn frukti- 
fizieren . und die fmchtbarsten Landstriche verwandeln sich 
mitunter m Wüsteneien, «ofem es an der verständnisvollen 
Pflege des Bodens gebricht. Die Menschen bedeuten alles : 
mit ihnen muß der Staat ebenso wie die Politik rechnen, nnd 
da die Österreichischen Volksmassen nationalisiert sind, müssen 
die Nationen als erste Posten in die Bechnnng eingestellt 
weiden. 

\Vu- Laben schon im ersten Teile (S. 84) die nationale 
Bevölkerungsstatistik angeführt und lassen nun einige Zifiem 
der nationalen Berufsstatistik Revue passieren. Wir 
werden aus ihnen zwar nur allgemeine Schlüsse ziehen können, 
denn jede Bemfsgruppe schließt die verschiedensten Interessen 
ein; aber die wirtschaftliche Gliedenzng der Bevölkerung wird 
immerhin in großen Umrissen ersichtlich. 

Von je 1000 Angehörigen der folgenden Umgangssprachen 
gehörten im Jahre 1900 an : 





Land' und 




Handel 


Öffentlicher 




Forst- 


Industrie 


und 


Dienst, 




Wirtschaft 




Verkehr 


freie Berufe 




835 


883 


184 


148 


tschechisch - slova- 












431 


365 


93 


III 


polnisch 


656 


148 


112 


84 


rutheoisch .... 




25 


17 


25 


slovenisch .... 


lU 


134 


35 


77 


Berbo>kroati»ch • . 


869 


46 


88 


47 


italienisch .... 


501 


834 


127 


138 


Yttminisch .... 


903 


27 


25 


45 



Ffihren wir noch die Detaüziffem &jc die Angehörigen des 
deutschen Volksstammes an. In den nachfolgenden Be- 
rufen gab es: 
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Land- und 

Forst- 
wirtschaft 


Indtuttie 


Handel 

und 
VerJLehr 


Öffentlicher 

Dienst. 
MilitiIrdieDst, 

freie Rernfe, 
Berufslose 


Selbständige .... 


485801 


29Ö447 


184390 


599 854 




84i6 


48796 


66842 


125719 




527404 


1204296 


179715 


121064 


Taglöhner 


196768 


46007 


72191 


1598 


Mithelfende FarnUien- 










mitgUeder .... 




47 52B 


19 202 


>01 


Im gaoxen 


1984078 


1646074 


522840 


849086 



Diese Tabellen^ müssen wohl nicht erst erklärt werden; 
sie reden eine genug klare Sprache. Wir sehen, dafl die 
Deutschen und Tschechen gegenwärtig bereits ein viel stärkeres 

Kontingent ihrer Nationalangehörigen in der Industrie, im 
Handel und Verkehre als in der Landwirtschaft beschäftigen, 
\md die praktische Nutzanwendung ergibt sich von selbst. 
Belange die Nationen einander bekämpfen, statt vereint 2U 
schaffen, kann der Staat nicht die Kräfte freibekonunen, die 
zu seiner wirtschafUichen Regeneration notwendig sind. 
Täuschen wir uns deshalb nichts Österreich ist nur 
dann wirtschaftlich zu exploitieren, wenn es 
vorher national konsolidiert wurde. Aber auch jede 
nationale Bestrebung, die nicht den (bedanken der wirt^chali- 
lichcn Stärkung in Bich trägt, gleicht dorn Haschen nach den 
färben des Regenbogens. Nur ökonomisch gekräftigte Nationen 
repräsentieren eine achtunggebietende Macht, arme Völker 
vegetieren. Die Deutschen und Tschechen, die es nicht bei 
der leeren nationalen Phrase bewenden lassen wollen, denen 
es um nationale Großtaten zu tun ist, werden sich demnach 
zuerst zum Programme der wirtschaftlichen Emeuenmg 
Österreichs bekennen müssen. Da die nationale Festigung 
des Staates die Befriedigung der Nationalitäten voraussetzt^ 



^ Statistische Monat^ftchrift, herausgegeben von der k. k. statistischen 
Zentralkommission. Wien 1905. S. 3. 
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liegt die erste und dringendste Pflicht gleichwie 
das wohlverstandene Lebensinteresse derbeiden 

h ö c h s t e n t w i c k e 1 1 o n V ö 1 k e r Z i s 1 e i t h a n i e n s in der 
"Überwindun des unlieii vollen SprachenzwiHtes 
und in fler Aui'richtmig des nationalen Friedens. Vom nn- 
tirochtbaren Kationaiismas, der in den letzten Jahren betätigt 
wurde, von der „ewigen Rannzerei" muß der Übergang zur 
praktischen Nationalitätenpolitik gefonden werden. Friedrich 
Namnann, der scharfsinnige Führer des dentschen Freisinns, 
bat den Nationalismas der grofien Worte folgendermaßen 
erklärt: 

Die Sidwrheit graler Kationen fehlt natflilieh den aibgeriMeiien 
iaolierteB TeQvMkem Östeneicbf. Auch die DeatMben iiad 8laT«i 
Österreichs sind ja TeilvAlker. Es siod laoter Terwandete and empfind' 
Udie Kdiper, die dort beieinander liegen: etwas losgerissenes Polen« 
tnni, etwas losg^etronnte'^ Rnthenenttim, eine flalfte des Serbeimta?nmes, 
eine Handvoll Italiener, zwei siavitsche Volksinseln im Norüt-u und 
Süden, ein weithin zergossenes, zerflossenes Deutschtum — ein Schlacht* 
feld der Völkergeschichte voll Seulzen, Schreien, Beten and Fluchen« 
Diese Volksteile nflsseB empfindlieh sein. Gerade, veil sie nnfthig sind, 
gioSe Nationen m werden, hat bei ihnen das Metionale etwa« Kfampf' 
haftes. Auch wenn nicht Eigennutz, Rlasseninteresse, Jesuitenpolitik 
die Nationalität^känipfe verbittertMn , hier müssen sie k&mpfen bis znr 
ErniJittung — wie im Orient. Erst von hier aii^, scheint mir, kauu 
naan die neueren deutBehuatioualeii Bewegungen in Österreich richtig 
verstehen. Der Beichsdeutsche wundert sich in vielen Fällen über die 
fBr oneer Empfinden ftbertriebene Art des TÖlkiachen Aoftreteas. Ja, 
wir Bind eb^ beati pomdentes, Leote, die nor dann vom Schntsmann 
angefahren werden, wenn sie nicht für national gelten. Dort ist es 
gerade umgekehrt. Der im Wesen des Nationalismiü^ steckende Trieb 
zur Macht knnn kIcIi tiiclit ausleben. Ist's wunderbar, wenn er in 
Worten viiikauigeli wirdV Olt wird er klingen wie die Stimme eines 
Jünglings, der wie ein Alter rufen will; oft aber wird er auch Töne 
finden, die eben aar den Kampf and das Leid ans dem Mensehen herans- 
presaen**. 

Doch wer wird nicht lieber handeln statt reden wollen? 

Wir haben gesagt , daß die Deutschen luid Tschechen 
der Inrlnstric nnt^r dio Arme greifen müssen, denn die neue 
österreiciiiaciie Kreiheiispolitik kann nur im Zeichen des 
Dampfes und der Elektrizität Horiereu. Doch mehr noch ak 

> Dr. Friedrich Naumann, Deutschland und Österreich. Berlin 
1900. 8. 23. 
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die Tsohachen sind die Deutschen an der Besiegung der 
Tradition interessiert. Sie waren es, die während des 
nationalen Gefechts am meisten yerklirzt worden, denn ihnen 

gingen mit jedem neuen Jahre ererbte, zähe verteidigte 
Positionen verloren; sie büßten an Ilerrschaftsterritorium ein, 
obgiüich ihre absolut -zahlenmäßi^^p' Stärkte zunahm. Das 
Deutschtum leidet gleichsam zweifache Schmerzen; 
es hat an der wirtsohaüUiohen Rückständigkeit Östexreielis 
schwer ra tragen, nnd es empfindet die angeordneton 
nationalen Verhältnisse am drCickendsten. Wer es mit den 
Deutschen in Österreich ehrlich meint, der kami ihnen nur 
den aufrichtigen Rat geben : Schließt einen billigen Frieden, 
ebenso wie joder gute Borater der Sla%^en die Tschechen 
ermahnen muß: Seid nachf^ebig und gerecht! AUerdin^r.s i«t 
der Gang zur Versühuungsstätt« für die Deutschen leidvoll, 
weil er in allen Fällen Verluste und sei es nur den Verzicht 
auf Illusionen, Utopien, Schimären bringt. Aber erscheint 
es yemOnftiger, sich in Qualen zu veizehren als in Frieden 
sich national zu bescheiden, das heifit, den gegebenen Um- 
ständen Rechnung zu tragen? 

Es bietet besonderes LiLeresse , zu verfolgen, wie sich 
einer der extremsten deutschen Nationahsteu zur öster- 
reichischen Völkerfrage stellt. Prof. Dr. Emst Hasse hat 
sich in seiner „Deutschen Politik" in sehr beachtenswerter 
Weise geäußert. Er untersucht im ersten Teile die Be- 
dingungen für die Errichtung und Erhaltung eines National- 
staates imd prüft die Anwendbarkeit seiner Lehrs&tze auf 
den Habsburgerstaat. Das Ergebnis lautet kurz, ^dafi die 
Donaumonarchie heute die Eignung für die Emduung eines 
oder nieluerer grülierer Nationalstaaten nicht besitzt". Einige 
Seiten später räumt er unumwunden die Notwendigkeit ^der 
Nebeinanderordnuug der Nationen in einem gemeinsamen 
Staatengebilde, wobei die Neuordnung allerdings keine 
mechanisch gleichartige zu sein braucht ein'*. Prof, Hasse 

« Prot. Dr. Kr 11 3t Hassr, Deutsche Politik. I. Band, 1. Heft: 
Daa Deutsche Keich als Nationalstaat. Müuchea ld05. bS. i^O, lOÖ 
u. 110. 
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sagt ftosdrfickliclL, dafl er dabei Tom östenreichiBohen Stand- 
punkte ans yerfahre. In einem anderen Teile des Werkes 
faßt er das österreichische Problem als Reichsdeutscher an 

und entwirft ein gar merkwürdiges Programm für die All- 
deutschen*. Wir haben keine Veranla.s.simg. auf dessen einzelne 
Abschnitte näher eiu/ugeljcii, und konstatiereu nur, daß der 
Verfasser des 3. Heftes die richtige Erkenntnis der öster- 
reichischen Verhähnisse, die er als Verfasser des ersten 
Heftes an den Tag legt, verlengnet. Prof. Hasses Vorschlage 
erinnern in mancher Hinsicht an die Gedanken Panl de 
Lagardes*, die ans einer Zeit stammen, in der östeireich 
noch als Besitz des Dentschtoms angesehen ward. Damals 
enttjchuldigten !?ich derartige Irrtümer von selbst. Übrigens 
hat ychon La^rde den niclitdeutschen Völkern Österreichs 
mit Ausschluß der Italiener aber mit Einschluß der Juden 
ein gewisses Maß territorialer Autonomie eingeräumt, das 
fireilich durch Bestimmungen wie beispielsweise: ^Der Kaiser 
von Österreich verpflichtet sich, in allen den Nichtdentschen 
vorbehaltenen Gebiete ^Kolonisten" aus Dentschland ao&n- 
nehmen*, herabgedrückt wird. 

Doch sohlieBHch haben wir in Zisleithanien eine dessen 
Verhältnissen angepaßte PoHtik zu befolgen, und füi* uns ist 
es bedeutungsvoll, daß selbst ein Alldeutscher wie Professor 
Hasse an die nationale Autonomie denken mul3. weim er sich 
im Geiste zur Donau hin versetzt. Denn bessere Ötammes- 
genossen als Profesgor Hasse zu sein, haben Östezreichs 
Deutsche wahrlich keine Veranlassung. Wir legten bereits 
im ersten Teile dar, dafl das richtige Deutschbewnfitsein zur 
nationalen Verstftndigung führe, und wom Alt-Österreich das 
grofie Werk versftmnte , so ist das nur ein Beweis mehr Air 
die falsche Auflassung des Nationalismus. Der feine, sinnige 
Epigrammatiker Lichtenbern; fragte einst: ^Ist es nicht 
sonderbar, daß die Menschen so gerne für die Eeiigiouen 

* Prof. Dr. Ernst Hatise, Deutsche I'oliCik. I. Band, 3. Heft: 
Deutsche Grenzpolitik. ö. 48 tif. 

» Paul de La gar de, Deatiehe Schriften. OSttingeD 1886. S. Die 
Bichsten Pfliehteii der deatecben Politik. 8. 526. 
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fecliteiL und so ungeme nach ihren Vorschriften leben?'' Und 
ebenso wie mit dem Kampfe für Religionen verhalt es sich 
mit dem für den Nationalismus. Das allgemeine, gleiche Wahl* 
recht wird mm in Osterreich jene Schichten der Bevölkerong, 
die nach Freiheit nnd geistigem Brot verlangen, immer 
melir m den V()rder«i:n.iiid schieben, und von ümen wird der 
Nationalismus getrai^en, der „nicht um eine nationale Bureau- 
kratie, sondern gegen jeden Bureaukratismns kämpft, der 
demokratische Nationalismus , der den bureaukratischen 
Nationalismus abzulösen berufen ist"". Weim die Deatschen 
erst mit klarem politischen nnd wirtschaftlichen Verstände 
erwfigen , was auf dem Spiele steht, wenn sie erkennen^ dafi 
alle Yolksinteressen die Beendigung des nationalen GKierflla- 
krieges erheischen, dann werden sie nicht Ifiager säumen 
und die Hand zum Friodon bieten. 

Eine e ige n tu ml i che Furcht hält die Deutschen bisher 
gebannt. In vergangenen Jahrhunderten scheute man sich, 
die Wahrheit auszusprechen nnd nach den Eingebungen der 
reinen Vernunft zu verfahren, weil man in der Angst lebte, 
das Richtbeil des Konservativismus wfirde niedersausen, die 
Scheiterhaufen der Inquisition könnten aufflammen. Jetzt 
Ifthmt die Dentschen tmd die anderen Völker eine heillose 
Furcht vor dem nationalen Radikalismus. ]\[ai) sieht das 
Gespenst des AiitVulii's durchs Land gehen, und in den Fieber- 
schauem der Angst scheinen die Bastionen der gemäßigten 
Nationalen verloren, wenn der Ruf zur Verständigung ertönt. 
Schlimme Erfahrungen der Neunzigerjahre verwirren die 
Köpfe, weil ans ihnen falsche Folgerungen gezogen werden. 
Die tschechische Ausgleichspartei — das Alttschechentum — 
wurde nicht hinweggefegt, weil sie sich mit den Dentschen 
an einen Tisch setzte. Sie erhielt bei den Reichsratswahlen 
von 1891 den Abschied, weil sie sich das Recht arrogierte, 
im Namen der Nation zu sprechen, ohne hierzu die Betugnis 
zu besitzen. iStelien wir uns vor, daß irgend ein Advokat 



* Rodolf Springer, Der Kampf der ÖBterreichiacbeii Nationen 
um den Staat Wien 1902. I, 91. 
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einen fUr uns gar nicht ungfiiistigen Gesch&ftsvertrag ab- 
schließen woUte, ohne daß wir nns mit ihm anseinandergesetaet 
und unsere Bereitwilligkeit erhlfirt haben« Wflrden wir nns 
diesen Ein^^riff in nnsere persönlichen Entschließnngsrechte 

gefallen lassen? Ja, können wir überhaupt ein solches Vor- 
kommnis tür möglicii halten? Nun denn, im Jahre 18iK) er- 
eifrnete sich ein ähnliclier Fall. Schon l)ei den bölimiächen 
Landtagswahlen im Juli 1889 eroberten die Jungtschechen 
42 Mandate, tind die Stimmimg der Bevölkpnmg ließ un- 
zweifelhaft erkennen, daß die Alttschechen ihre Partie ver- 
spielt hatten mid ihre 55 Sitze lediglich den Wahlprivilegien 
verdankten. Trotzdem verhandelten sie über das Schicksal 
Böhmens! . . . Ein anderes Argument liefern die nach den 
Sprachverordnungs wirren erfochtenen Siege der Deutsch- 
radikalen tür die Kleinmütigen. Doch uut h hier vcrsn}2;eu 
alle Rückschlüsse. Zwischen dem Spracheuzwanjj:e und dem 
freien Willen zum nationalen Friedensschlüsse ist ein himmel- 
weiter Unterschied, und wer den einen mit dem andern ver- 
wechselt, hat überhaupt kein politisches Urteil. Allein, 
greifen wir selbst den Einwand der Slaven auf, nehmen wir 
an, dafi die gemäßigten Abgeordneten der Deutschen erst 
unter dem Einflüsse der Strafie die Sprachenverordnungen 
befehdeten, verwarfen. Was sagt das für die Abgeordneten 
des allgemeinen, gleichen Wahlrechts ? Die Privilegien- 
vertreter von 1S!>7 konnten durch das Aut wallen der nationalen 
Licidenschaft überrascht werden, da sie die Volksseele nicht 
kannten, und die Bevölkerung wieder hatte gar keine Ursache, 
sich um ^die Haltung von Männern zu künunem, die ledig- 
lich das Vertrauen kleiner Kreise besaßen. Heute ist das 
wesentlich anders: Volk und Parlament stehen zu einander, 
gehören zu einander; sie sind untrennbar verknüpft. Die 
Vertruter des gemäßigten Deulschtunis können demnach 
ruhig, sicher und selbstbewußt den nationalen Ausgleich 
einleiten, Sie werden dadurch in den Au^j^en ihrer Nation 
nicht verlieren, sondern nur gewinnen. Man kann den ge- 
mäßigten Deutschon mir das Wort Luthers, an dem der 
grofie Ästhetiker Fn Th. Vischer in seinem Schrütchen über 
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„Mode und Cynismns" so sebr Gto&Uen findet, in Erinnenuig 
rufen nnd mahnen: 

Tritt frisch auf, 
Ta'8 Maul auf I 

Ea wSre wirklioh mit dem Dentechtom OsteneicliB tranrig 
bestellt, wenn es nicht mehr den Mut zur Tat aufbrächte. 

Der extremste Nationalismus wird im Lager des deutschen 

Volks «lamme« von den bei den letzten Reich5?ratswalüen 

fast hinweggespülten Alldeutschen vertreten, und es 

dringt sich daher die Frage auf, ob es nicht genug sachliche 

GrQnde gibt, die es gestatten, den Radikalen mit gntem 

reinem Gewissen und mit Aussicht auf Erfolg entgegisn- 

zntreten. Dr. Karl Benner — xweifellos ein mosteigültiger 

Deutscher, der die Knitor seines Volkes in sich angenommen 

hat — führt in .seinem Werke' sehr richtig aus: 

„Die D<'ut8ctiösterreicher waren einmal der herrschende Stamin 
in Österreich; mit der Herrschaft hat es ein Ende, aber das führeude 
Volk werden nt immer tein. Uad besser ist es, sieben Völker le 
{Uhren, als ein Hinterland der Hobenxollem su bilden. Zudem wdi 
jeder einsichtige Deutschösterreicher und noch mehr jeder Beicht- 
dentsche, da0 der Sache des Deutschtums in Europa mehr gedient ist, 
wenn die Osterreichisihen Deutschen anf ihrem Posten ausharren, die 
Tore der Süd- und Ostslaven dem Westen offenhalten , koste es, was 
es wolle, und diese Völker nicht dem alles verschiiugenden Rußland 
in die Arme treiben. Jede detttsehOsterreiehisehe iTredenta 
ist Flveht vom Posten, ist nationale nnd kulturelle 
Fahnenflucht.'^ 

Die AUdentschen, die doch die Karte Enropas vor Augen 

haben, übersehen paiiz das Vorhandensein eines internationalen 
Kräftespiels. Professor Hasse, ihr Führer im Deutschen Reiche, 
will allerdings den lIabsbm*gereitÄat fortbestehen lassen, wenn 
auch mehr der Form als dem Wesen nach. Er schaät im 
Geiste ein Reich mit zwei Kaiserkronen. Viel weiter gehen 
nun die Alldeutschen Zisleithaniens. Für sie hat Österreich 
schon heute zu existieren au%ehört, und in ihrem Organe 
„Alldeutsches Tagblatt" wird bloß von den Lindem des 
Deutschen Bundes gesprochen. Es ist jedoch der größte 
Fehler in der Politik, wenn man immer au sich selbst und 

^ Rudolf Bpringer a. a, 0. 8. 170. 
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niemals an die andern denkt Österreich beschäftigt eben 
nicht nnr Dentschland, sondern man kann sagen, alle Grofi- 

Staaten*. Die französische Geschichtsliteratnr über den Habs* 
burgerstaat hat in den letzten Jaliren fast einen größeren 
Zuwachs aufzuweisen als die deutsche. Allein die franzö- 
sischen Werke erscheinen nicht bloß, sie werden geradezu 
verschlnngen. Das 452 Seiten starke Bach Andr/« Ohrtradames: 
L'Enrope et la qnestion d'Autnche an senil du XX. siecle, 
liegt bereits in 4. Auflage vor, nnd eine kleinere Schrift dieses 
Verfassers: L*AUemagne, la France et la qnestion d'Antriche, 
erreichte die dritte Ansgabe. Lonis Eisenmanns grofies, streng 
wissenschaftliches Werk: Le compromis austro-liongrois de 
18*)7, war kurz* Zeit nach dem Erscheinen trotz der starken 
erster^ Aiülage nahezu verirriifeu, und der Veriasser konnte 
die Vorarbeiten für die zweite Aasgabe beginnen. Ganz za 
schweigen von den anderen in den letzten Jahren heraus- 
gekommenen, teils historischen, teils aktaeUen £nuazösischen 
Arbeiten, die Osterreich oder Österreichs Völkern gewidmet 
sind. Es ist an der Zeit, dafi man sich endlich yon der 
Vorstellnng emanzipiere, Österreichs Anfstieg oder Untergang 
gehe außer den Habsburgerstaat mu: nocli Deutschland etwas 
an, und sich gewöhne, Zis- nnd Transleithan iens Anfrelegen- 
heiten als europäische Probleme zu \^'ürdigen, an denen Nord 
und Süd, Ost and West gleicherweise interressiert sind. 
Gewiß, Österreich ist eine Notwendigkeit, Öster- 
reich wird allen Erbschaftsspeknlanten znm 
Trotze fortbestehen; doch nehmen wir für einen Augen- 
blick an, der Traum der Alldentschen Zisleithaniens flbide 
seine ErftUlnng. Die Dentschen an der Donan und Elbe 
wären dem großen Deutschen Reiche angegliedert. Daß die 
Tschechen sich nicht Deutschland einverleiben ließen, steht 
wohl außer Frage ^ sie würden in die große slavische Macht- 
Sphäre ialleu und sich entweder dem rassischen Reiche un- 
mittelbar anschließen oder doch in enge Fühlung mit Boß- 

■ „La questi(in d Autriche, si eil«' 8e poae, sous queitjue forme qu'eüe 
se presente, touchera a des interetä coasidcrables pour toua iea ^tata et 
▼itanz pour quelqu^miB.'' — Aadr6 Ohöradsme a. a. O. 8. 821. 
CbttriBAis« ]>««tMli-«it«TBlQhiMh* Politik« 15 
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laud treteD, das ja aufgehört hat, ein absolutistischer Staat 
zu sein; es wird aach den Polen und Euthenen früher oder 
sp&ter die nationale Autonomie gewähren, die die Finnen 
schon besitzen* Da wir ans einmal zu weltpolitischen Zu- 
kunftsbildern versteigen, müssen wir noch weitergehen. Das 
absolutistische Rußland hatte zwei Eisen ins Feuer gele^ ; 
es dachte an ciiu* Eroberuii^.->politik in Asien und an eine 
panslavistische Politik aut' der Balkanhalbinsol. Die asiatischen 
Pl&ne sind buchstäblich ins Meer gefall on. Das kleine Japan 
hat seine Biesenkräfie entfaltet und Bußlands L&ndergier 
Grenzen gesetzt. Dem Zsxenreiche bleibt nichts anderes 
übrig, als die Bestrebungen der Kaiserin Katharina IL wieder 
au£sunehmen und den Orient ins Auge zu fassen. Es wird 
— ein weni^ zu Kräften gekommen — zumindest die slawischen 
Volker auf der Balkanlialbiusel mehr als bisher unter seinen 
EinfluJi zu bringen suchen und die panslavistische Propaganda, 
die durch die Revolution unterbrochen wurde, erneuern. 
Wenn die Alldeutschen nur so weit dächten, würden sie, wie 
Giillparzers Bustan, froh sein, aus dem Traum geschüttelt 
zu werden. Steigt nicht in jedem Deutschen ein Gefühl der 
Beängstigung auf, wenn man sich vorstellt, dafi der Puffer- 
staat Österreich einstens wegfiele und daß Slawen und Deutsche 
unniittelbai" ancjnanderstießt'n ? Fast die ganze Ostgrenze und 
ein Teil der Siido-renze würde den Slawen offenstehen, uud 
bloß ein klemcs Stück an der Donau wäre durch die Magjwen 
gedeckt; im übrigen Teile des Südens und im Westen wtirden 
die Bomanen anprallen. Das Deutsche Boich liefe Gefrdir, 
förmlich erdrückt zu werden; eiserne Arme preßten seinen 
Leib zusammen« Doch, wie gesagt, die Alldeutschen jagen 
Schimttren nach, und man verfiele in den Fehler Ohöradames, 
wollte man die Bedentunj;- der paugermunistischen Bewegung 
überschätzen. Gegen die AUdentschen lassen sich ferner 
triftige religiöse und kulturelle Bedenken ins Feld führen'', 
und da es glücklicherweise genug klare Köpfe gibt, ist aUo 



* Richard Charmatz, Der demokratisckonatioiiale BandeMtaat 
Osterreich. Frankfurt a, M. 1904. S. 15* 
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das abemiAlige EmporsoliAiiinen der alldeut>chen Flut in Öster« 
reich von den gexn&ßigten Politdkem nicht zu drehten. 

Für die nationale Nengeetaltong in Österreich spricht alles ; 
gegen sie kann nicht einmal das Axgament der Mandatsfurcht 

der gemäßigten Parteien geltendgemacht werden. Darnm 
axif zur Tat! Sind erst die Deutschen und Tschechen 
l)ereit, Ordnung zu scharten, dann erscheint die ganze öster- 
reichische Nationaütätenmisero bezwungen. Mit den Süd- 
slawen wird die Einigung unschwer zti erzielen sein; der 
Aasgleich mit den Italienern bietet keine zu großen Schwierig- 
keiten, weil die Deutschen imd Romanen in Tirol räumlich 
nahezu scharf geschieden sind. Die Bnmfinen gehdren selbst 
zu den Proponenten der nationalen Autonomie, und an der 
Hartherzigkeit der Polen gegenüber den Ruthenen wird das 
Werk der nationalen Renaissance nicht scheitern. Österreich 
ist stark genug, den Polen im Namen der Gerechtigkeit zu- 
zurufen : sie volo, sie jubeo. . . 

Als Heine einstens an die deutsche Grenze kam — im 
traurigen Monat November war's — , da wurde es ihm klar, 
daß die wirtschaftliche Einigung, an die ihn der Zollwftchter 
erinnerte, die nationale Kinigrmg mit sich bringen werde. 

Der Zollverein 

Wird unser Volkstum begründen; 
£r wird daa serqplitteite Vaterland 
Zu einem Oansen verbinden* 

Deutschlands Werdefranp: führte von der Volkswirtschaft 
zum Nationalismus ; allein in Österreich sind die Verhältnisse 
und Wege andere. In Zisleithanien wird die politisch-wirt- 
schaftliohe Umgestaltung der nationalen Erneuerung folgen. 
Die YOlkerverstftndigunL!: ist nur mehr eine Frage der Zeit; 
sie wird stattfinden, weil sie unvermeidlich erscheint, weil 
Bedenkon des Yoll^sinteresses nicht mehr dagejj:enstehen und 
die Nationen . der nationalen Kämpfe gegeneinander müde, 
nach dem gemeinsamen wirtschaftlichen Ringen um ein 
besseres Zukunfts-Österreich Sehnsucht tragen. Die Reibe- 
reien, die da und dort aus diesem oder jenem augenblick< 

liehen Anlasse noch immer vorkommen, liefern keine Gegen- 

15* 
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«i^gumente, sondern lediglio}i Beweise äa£Ekr, dafi die nn- 
zweckmftfiige Oiganisation österreidis eine bestiiadige Ge&br 
för die Rohe sei. 

* 

"Wenn im Frtthlinj]: das Eis bricht, fliegen die Wünsche 
den vollen Scheunen, den Früchten des Herbstes entgegen; 
aber man denkt auch an die Arbeit des Säens, an die Be- 
stellung des Feldes. Von der nationalen Yerständigimg eilen 
die Gedanken unwillkürlich dem ferneren Ziele der wirt- 
schaftlicfa-politischen Nenbegrttndong östenreiclis m\ aliein 
es wfire tinklng, nnr den Wert fOr eine weitere Zukunft sn 
berücksichtigen und an der Bedeutung für die nächsten Tage 
blind vorbeizugehen. Welcher Zweck wohnte denn eigent- 
lich den Spraciienstreitigkeiten der letzten Jahrzehnte inneV 
Sollte alles in der Welt eine Bestimmung haben und einzig 
der Yölkerkampf Österreichs nicht? Im Lärm des Ta^es 
konnte man oft verzweifeln « doch von einer höheren Warte 
ans mnfite man erkemien, dafi sich aus dem Chaos eine neue 
Ordnung entwickle. Die Deutschen gruppierten sich ün 
Streite, die Tschechen sammelten sich, die Polen railiierten 
sich, kurz, es vuUzog sich eine Scheidung nach den nationalen 
Farben. Die nsterreichische 8 o z i a 1 d e mokr ati e hat zwar 
ursprünglich gohoÜ't, den heimischen Nationalitätenhader mit 
dem Prinzipe der Internat ionalität überwinden zu können ; es 
zeigte sich jedoch, daß die Menschen, die sich die Brüder* 
bände reichten* gut national gesinnt waren und das völkische 
Schicksal ihrer Staanmesgenossen nicht nur teilten, sondern 
bewufit mitempfanden. Ffir Österreich, wo das Ein&chste 
kompliziert und das Komplizierte oft wie ein gordische! 
Knoten verwickelt ist , er^ab sieh demnach eine zweifache 
Gliedemn^,' : eine wirtschaftliche und eine nationale. In den 
Angelegenheiten, die das Volkstum betrafen, schlössen siok 
die Jäeihen der Volksrrenossen, Bourgeois und Proletarier 
rflckten susammen ; in den Fragen des wirtschaftlichen Klassen- 
interesses traten die Sozialdemokraten aller Zungen geeint 
auf. Vor den letzten Wahlen war beispielsweise eine viel- 
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beachtete Fehde swischem dem Flügel der deutsoben und der 
tschechischen Soadaldemokratie aosgebrochen^^. Die Tscheoheu 
y erlangten, dafi in KiederÖsterreich einem ihrer Volksmit^lieder 

ein Mandat überlassen werde, und beriefen sich auf die Statistik, 
nach der in diesem Kroniande 133m<hi T.scliochen woluien. 
Die deutschen Sozialisten dagegen stellten sich auf den Stand- 
punkt, daß bei der £inteiliing der Wahlkreise „nationale** 
Mandate geschaffen wurden, und weigerten sich, ihren Volks- 
stamm eventuell um einen Sitz im Parlamente zu verkflraen. 
Dies tat zur Gentige dar, wie national darchtrfinkt die Sozial- 
demokratie ist. Fassen wir diese als den einen Pol des 
Parteienkörpers auf, so müssen wir die Klerikalen als den 
andern bezeichnen. Die Klerikalen in den «üdslawisohon Gre- 
biet*^Ti des Reichs haben sich nicht bloß natioiiali.^iort , sie 
w urden geradezu zu den Trägem der nationalen Propaganda. 
Die Kirche unterstützt die südslawische Agitation, und der 
Slawismns rückt von P&rrhof zu Piüearhof vor Desgleichen 
sind die tschechischen Klerikalen in ihrem Denken und 
Handeln aasgesprochen national, und die Kirche leiht ihnen 
ihren mftchtigen Arm. Dasselbe Bild finden wir bei den 
Polen Der deutsch-klerikale Konservatismus allerdings 
hat ein ^oßes Maß von nationalem Indifferentismus bewahrt, 
und in nationalen AüireletriMihi-iten wiederholt ^e^^en da^^ 
eigene Volkstum Stellmig genommen. Zwei Momente gaben 
dabei den Ausschlag. Einerseits sind die Kreise, ans denen 
die Deutsch-Klerikalen hervorgehen, den Streitfeldem ent- 

S. „Arbeiterzeituner". Wien, den 10. Februar 1907. 

" Der Hirtenbriot (1er Wiener Synode vom 17. Juni 1H4'J vorkündote 
allerdings, die Natioualität ein Rest des HeideDtum« und die Ver- 
aduedeäi^t der Spradie mir «ine Folge der Slliide und dee AbfiiUes von 
Gott eei*. — 8. Prof. Dr. Ludwig Oumplowies, Das fieebt der 
Kationall täten und Spreohen in Österreich. Innsbruck 1879. S. 8. 

Österreicbs Gegenwart und nächste Zukunft. Vou einem Beichs* 
»Umitgliede. Leipzig mx. S ^'f tV 

" S. u. a. den »eiir interessauten Artikel: Die Kulturarbeit der 
Jesuiten in Galizieu. Kutheniscbe Kevue, Wien IdOö, zweites Märzbet't. 
Die Arbeit etunmt wohl aus der Feder eines sweifacben Qegneri: eines 
nationalen, weil von einem Bnthenen, einet konfessionellen, weil ▼on 
einem gxiecbiwb'katholisehen Pfttrrer. 
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rückt and deshalb von der natianalen Woge weniger berülurt; 
anfierdem macht sich noch ein Bückschlag ans jenen Epochen, 
in denen der internationale Elerikalismas im Kampfe mit dem 

streng deutschen Josefinismus lag, bemerkbar. Indes, wie die 
deutsciiiiatiuiialo Agitation der Achtzigerjalire , so l at die 
von den Alldeutschen und besonders von Dr. Eisenkol b in 
Fluß gebrachte und seit der Wiener Versammlung vom 
15. Januar 1B99 in ein ordentliohes Bett gelenkte L o s - vb n • 
Rom- Bewegung manchen schwankenden Klerikalen national 
ausgerichtet. In Böhmen, wo sich der Nationalismus am 
schäifisten herausarbeitete, sah sich die Kirche allgemach ge- 
zwungen, auf die Empfindsamkeit der Bentschen Bedacht zu 
nolimen und von der Besetzung deutscher Pfarren mit 
slawischen Geistlichen abzustellen; der deutsche Klerus selbst 
begann , seine Stammeszugehörigkeit stärker zu betonen 
Kein Zweifel, auch die deutficheu Klerikal>Konsen,^ativen wird 
das Geschick ereilen, auch sie werden wie ihre Gesinnungs- 
firennde in den anderen Volksgemeinschaften das nationale 
Herz entdecken nnd ihr Deutschtom in die Wagschale werfen. 
Dieser AnsbUck ist nngemein wichtig. Mit einem Male wird 
dann das Werk der Nationalisierung vollendet sein; die 
Kulturarbeit eines Jahrhunderts i^elanfrt ans Ziel. Von rechts 
nach links zieht sich von tiicscm Augenblicke ab eiue festtä 
nationale Kette, die kein Öturm und kein Feind zu zerreißen 
vermöchte. 

Von der Elbe bis zur Adria, vom Inn bis zur 
Weichsel lenchtet dann das Nfttionalbewnfitseiii. 
Nationale Sammlung und nationale Parteigruppierung: der 
polyglotte Charakter Österreichs kommt parteipolitisch voll 

zum Ausdrucke. Allein die völkische Parteienabnjenzung 
kauu nicht der Endzweck sein. Die Eil- und Lastzüge durch- 



M Bndolf Vrba, Österreichs Bedränger. Die Los von Rom- 
Bewegung. Prag 190H Nirh*- S iVAt] tT — Es ist interpssant, daß sieh 
Vrba, ein — wie man annehmen tnub — tschechisch-klerikalpr Antisemit, 
über die Nationalisierung de^ deutechen Klerus aufhält; von der natio- 
nalen Propaganda der t^cbechischeu Geistliche weiß er augenscheinlich 
nichts. Man erinnert sich des Gleichnisses voni 8pan nnd vom Balken! 
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roUen ganz gefWilos dentsclies, techeohisches imd polnisches 
Gebiet, sie halten nicht an der Sprachengrenzet wenn nicht 
gerade ein Stationsgehfttide aufgerichtet ist. Der elektrische 

Funke blitzt von Königgicitz nach Bodenbach und von Tabor 
nach Wien: Handel und Wandel sind international. Zweifel- 
los hat der Spraclienstreit auf das Erwerbsleben ungünstig 
eingewirkt : sowohl durch die Henunnng der parlamentarischen 
Tätigkeit als durch die Verbittenmg des Geschäftsmannes. Wirt- 
schaftliche Institate, die nnter nationaler Flagge segeln, sind 
entstanden, denn Nationen, die Ejrieg fthzen, brauchen Geld. 
Aber trotzdem nnd aUedem sch&nmt die Flut des Wirtsohafts- 
Tind Kulturlebens weiter über die Schranken der Nationen. 
Kationalc Bildergalerien nnd nationale Theater erheben sich 
allerorten, doch die Vr.lker loben nur zum Teile isoliert, nnd 
von einem nationalen Kulturheiligtum springt der begeisternde 
Funke in das andere; das wirklich Große setzt sich 
allgemein durch. 

Der national getrennte Aufinarsch ist ein Hilf ismittel zur 
Erreichung vollständiger Elamng, zur Konsolidierung der 
Nationen. Allein nichts spricht daför, daB der Marsch ge- 
trennt fortgesetzt werden müsse. Die Sozialdemokratie hat 
nnbestreitbar gezeigt , daß sich die verschiedenen National- 
g^np}»en zn einem festen Körper zusammenschließen können, 
ohne dadurch eine Vexmengung zu bewirken. Auch die 
Klerikalen hatten immer eine feste geschlossene Masse ge- 
bildet, so sehr sie Äußerlich geschieden waren. In ihrem 
Wesen liegt es nichts die Karten aufzudecken, und sie haben 
es unterlassen, den Einignngsbau vor aller Welt sichtbar 
aufzurichten. Ihnen fehlte das einheitliche Programm und 
die Reichsorganisation der Sozialdemolvratie , aber die Über- 
einstimmung des Fülilens und Denkens war bei ihnen stärker 
als ein papiernes Band. Zudem haben wir aus der Ent- 
wicklungsgeschichte der deutschen Parteien erfahren, daß die 
klerikal-konservativen Gmj^pen mit den Bischöfen durch dick 
und dünn gingen; die Wahlhirtenbriefe sind stets ihre Wahl- 
Programme gewesen. Von Bischofssitz zu Bischofssitz laufen 
die F&den des Parteinetzes; sie sind, wie die Rohre fQr die 
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pneumatische Postbefördernng, unterirdisch gezogen. Die 
Bischofskonferenxen sind die Gesamtparteitage der Klerikalen, 
und die Zentralieitnng wird von den Kardinälen gebildet; 
«e findet im Paprte ihre Spiiee. Wenn die nationalen 

Gmppen des KlerikaHsmns gesondert manOyrieren, so liaben 

sie doch den Einfliiii oiner fest^efü^rteii Gesamtpartoi. 

Nationale Gliederung, internationaler Zu- 
y a m m o n .s c Ii 1 u ß ! Dieses Prinzip findet sich au den beiden 
Polen. Bloß die Mittelparteien verschlossen sich bisher dieser 
neuen und in der Eigenart Österreichs tief begründeten Form 
des Wirkens. Sie waren in den Zeiten der höchsten nationalen 
Streitsucht aUerdings am weitesten yonemander getrennt; 
sie haben aber anch das größte Interesse , sich zusammen- 
zuschließen. Solange die nationale Autonomie nicht ein- 
geführt und dadurch der Anlaß zu unausgesotzten Konflikten 
nicht beseitigt ist, wird die inteniationale Vereini^m<j; der fort - 
schrittHchen nationalen Gnippen zu einer achtunggebietenden 
machtvollen Einheit wohl auf Schwierigkeiten stoßen. Aber 
jeder, der sich mit den Parteigestaltangen der 
Zukunft beschäftigt, muß einen Zustand in Be- 
tracht ziehen, der den Freisinn, der jetzt in den 
kleinen nationalen Becken untergeht, in dem 
g r o 1j n K r ä i't e r c ^3 e r \ u i r O s t e r r e i c h z u i (t e 1 1 u n g 
kommen läßt. Wenn heute eine ernste Vereinif^ung ge- 
gründet wird, waltet das Bestreben vor, alle auf ein be- 
stimmtes Ziel gerichteten Interessen zusammenzufassen. Der 
Deutsche, der gesund und billig wohnen will, ruft den Tschechen 
imd Polen, Italiener und Slowenen zum Bunde auf: eine «Zentral- 
stelle fOr Wohnungsreform in Österreich* entsteht beispiels^ 
weise. Nur dio bürgerlichen Ejreise, die in einem freien, wirt* 
schattlicli l)lühenden, von zufriedenen Menschen bewohnten, von 
hoher Kultiu" durchwärmten Staate ihr Ideal finden, sollten 
ewig geschieden und schwach bleiben? Nein, die Notwendig- 
keit und die Vemimft nniß die Vorurteile des Chauvinismus 
besiegen. Die nationale Autonomio wird von selbst daillr 
sorgen, daß das einmal erweckte Nationalempfinden wach 
bleibe und niemals mehr yerlösche; die Nationalkreise oder 
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-Staaten werden an der nationalen Vertiefiing mliig arbeiten, 
ohne des Hasses Lftnn als Ansporn su bedürfen. Aus Feinden 
werden Freunde, aus Hyänen Menschen, die den großen Zielen 

der Zeit nach.strebeu. Wie die Individuen, 60 die Parteien ! Die 
Öuiideninir nach Nationen hloiln aufrecht, aber die Sammlung 
nach Kultur- und Wirttichatt^prinzipien beginnt. Osterreich 
kehrt von den Abwegen, auf die es geraten ist, wieder zur 
großen Heerstrafie zurück, auf der die Truppen zum Welt- 
kämpfe tun Fortschritt und Rückschritt aufsiehen. Mit heifiem 
Herzen hat der bewußteste Deutsche Österreichs Robert 
Hamerling — diese Zeit ersehnt, indem er schrieb: 

Vernehmt mich, groß' uud kUiue NationeOt 
Die ihr geharnischt tretet auf den Plant 
Ihr ringt anioxuit nach Eigenmhmes Kronen: 
Der £ini6lv0lker Arbeit ist getan. 

Die an der Seine, am Belt, am Ister wohnen, 
Begegnen fortan Bich anf einer Bahnt 
Was ihr getrennt erstrebt, getrennt begründet, 
Vollendet ihr yereint nur und verbündeL 

3. Das neue Parlament 

Österreich ist nicht das Land der weitausschauenden, 
umbauenden, in neue Bahnen lenkenden Staatsmänner. Die 
Stein, Hardenberg, Bismarck fehlen im Uabsbuigerstaate. 
Wohl standen im öffentlichen Dienste zu allen Zeiten Per« 
sdnÜchkeiten , denen unter dem Amtsrocke ein für das Volk 
erglühendes Herz schlug, die Großes wollten, Hohes er- 
strebten. Vor zwei Jahrhunderten schon hat Christian Julius 
von Schierendoi'fi'niit edler Bogeisteruiio: fürdie jModeniisieriuig 
de« Staates und für das politische Mitbestininiungsrecht des 
Volkes gestritten und er fand selbst in den trübsten Tagen 
Nachahmer. Allein Österreich brachte zum Unterschiede von 
Preufien nur hervorragende Staatsbeamte hervor, die den 
richtigen Weg wohl wußten, aber das Land nicht dahin zu 



* Dr.Alfred Fischelsötudieusur üsterreichibchenKeichsgeticliiehte, 
Wien 1908, enthalten eine dankenswerte Schilderung der Bestrebungen 
dieses fast vergessenen Hannes. 
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fahren vennochten. Deshalb wurde so oft ein Bismarck er- 
sehnt, yon dem man erhoffte, dafi er „schon alles machen* 

würde. Doch in der Politik ist nichts unvemünfti«rer , als 
das Harren auf den Messias. Mit Znüillen daii man mcht 
reclinen. Die Anre<jnni*i znr Reorganisation (^steiTcicii??, zur 
Demokratisierung dos Staatslebens und zur ludusthalisiening 
des Wirtschafbsgetriebes muß von der Bevölkerung ausgehen. 
Dem Staate tat ein Parlament not, das, ans starken Parteien 
gebildet, kraftvoll nnd beharrlich an dem neuen Österreich 
bant, dessen Qnmdstein das allgemeine, gleiche Wahhreeht 
darstellt. 

Diejse.s Parlament i.st nun — wie nicht anders zu er- 
warten — aui5 den nonen Volkswalileu nicht hervorgegantxen. 
Allerdings zeigt der äuüero Anstrich grellere Farben als man 
vermutet hatte, und das Schwarz der klerikal-konservativen 
Weltanschauung beherrscht scheinbar nur einen kleinen Platz, 
An ausgesprochen klerikalen Abgeordneten gibt es im ersten 
Volkshanse blofi: 

die dentsehea Klerikalen . . . mit 96 Mandaten 

f, tsebeclÜBeheii „ . . . „ 17 „ 

„ eloveniaelien „ . . . „ 18 „ 

„ italienischen „ . . . „ 10 „ 

„ serbo kroatischen Klerikalen i, IS ^ 

n poluiecben „ n 13 » 

Unter 516 Abgeordneten stehen also nur 167 im klerikalen 
Lager. Aber man darf nicht vergessen^ dafi dieses im 

Privilegienparlamente prozentuell weit schwächer vertreten 
war. Die reaktionäre Polit ik wird eben nicht allein von den 
Klerikaleil »getrieben, ihr strömen ans allen Ecken nnd Enden 
Hüfskräitc zu. £s wäre sehr verfehlt, wenn mau die Stärke 
der kulturellen Reaktion im Lande nach dem Um^EUige der 
klerikalen Fraktionen im Parlamente einschätzen wollte. Von 
der deutschen Wfihlersohaft stimmten 40*/io^/e für rein klerikale 
Kandidaten, 30^/o entschieden sich für die sogenannten frei> 
heiüichen Mandatswerber nnd 29'/>e*'/o' für die soaialdemo- 

• „Arbeiter -Zeituug". Wien, 1. Juni i9u7. S. Ueu Artikel: Die 
Pmrteiengruppieruug bei den Wahleit 
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kratischen Kandidaten. Der koltarell entwickelte VolkBstaimn 
ÖflteiTeiclis steht mithin fast znr Hftlfte im Banne der nach 

der politischen Führerschaft strebenden Kirche. Bei den 
anderen Nationen — die Tschechen Böhmens mit ihren 
buysitischen überlielt^ruugen aiLsf^enoinmen — pjestahcMeii sich 
die tatsächlichen Verhältuisse für die Kirche wesentlich 
günstifver, wenngleich sie in den Abstimmungsergebnissen 
bei den Wahlen nicht überall klar zam Ausdrucke kommen, 
da znm Beispiele die Polen neben dem Zentnun noch andere 
klütiirell-rückschrittliche Parteien anfinarsohieren lassen. Die 
Bevölkerong Österreichs ist noch stark znrOckgeblieben, nnd 
es wäre von Übel, wenn die Kmidgebung vom 14. Mai zu 
EUiusionen verleiten würde. Als Österreich in den Märztagen 
des Sturmjahres mündig wurde, da ließ öich ein so be- 
dächtiger Mann wie Ghiliparzer zu den Worten hinreißen: 

Die Freiheit strahlt ob deinem Haupt, 

Wie längst in deinem Herzen, 

Denn fv-u^r warst du als man glaubt, 

£s zeigten s deine Schmerzen. 

Und doch blieb dieses Österreich mhig, als man es wieder 
unter Kuratel stellte. Die Bevölkerung liebt es, von Zeit 
zu Zeit mit der Freiheit zu «pielen, ohne sie ernst zu nolimen. 
In solchen Fallen darf man sich nicht tänsschcu lassen. 
Wenn man sich die Liste der Pai teien genauer ansieht, dann 
kommt man schliefilich auch zur Überzeugung, daß von der 
ersten Vertretung der österreichischen Völker ein neuer Qeist 
nicht ausgehen wird. Die traditionelle Reaktion, an 
neuen Vorstößen durch die kompakte Sozial- 
demokratie gehemmt: das ist der Eindruck, den die 
Erwägungen über die Aussichten i'ür die Kulturarbeit in den 
nächsten sechs Jahren auslösen. 

In wirtschaftlicher Hinsicht läßt das neue Parlament 
nichts hoÜen und alles fürchten. Die ersten Abgeordneten 
des allgemeinen, gleichen Wahlrechts sind nicht berufen nnd 
befiUiigt, mit den Überlieferungen des ZtknfUertums zu brechen 
nnd die neu -österreichische Wirtschaftspolitik einzuleiten. 
Im Gegenteil! Im Parlamente der 516 liföaner gibt es: 
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19 DoutschfortschrittUche", 

1 Sozialpolitiker, 
28 deutsche Yolkspartei, 

5 Alldeutsche, 

18 FkeiftUdeQtMhe(I>ent8ch- 
68 Ohristliehsoiiele, 

28 Deutsch-Klerikale, 

19 deutsche Agrarier, 

1 freien Sosialiet. 

• 

20 Jnngteehecheii, 

6 Alttscbechen, 

29 tMhechische Agrarier, 



5 
5 
2 
17 



Radikale, 

Natiouaisoziale, 

Bealisteu, 

Klerikale, 



6 liberale SIoTeaen, 
18 klerikale . 



le), 



4 liberale Italiener, 
10 klerikale „ 
13 Serbo-Kroateo, 

4 Rumänen. 

13 konservative Polen, 
18 Z^ntrums-Folen, 

5 AUpoleu, 

21 polnische Demokraten, 
16 , Yolkspartei, 
2 „ NationalBotialisten, 

8 Zionisten, 

* 

21 Jungruth^en, 
5 Altruthenen, 
I 8 radikale Buthenen. 

I 



87 Sozialdemokraten. 
6 Wilde. 



Unter all den Parlameutariem ist außer von den Sozial- 
demokraten kaum von zwei bis drei Dutzend bCirgerlichen 
Abgeordneten eine entfidiiedene Industriepolitik zu ge- 



* Nach privaten Bnnittlungen ergab sich fthr aämtliehe deutele 
Parteien folgendes StinunenYerhiltnie: 



Parteien 


Stimmen 


Prozent der 
gültigen Stimmen 


Ab- 
geordnete 




558185 


29,9 


67 


Soaialdeinokraten .... 


511760 


27,4 


50 


Klerikale und Konservative 


168221 


9,0 


29 


Dentsehiwlkliehe .... 


146572 


73 


28 


Deutsche Agrarier .... 


146 131 




19 


Pcntachfortschrittliche . . 


116 524 


6,2 


19 




71 644 


3.8 


13 




19 767 


1,0 


5 


Selbständige Kandidaten 


11 778 


0,6 




Andere Dentsehnationale • 


9088 


0,5 


1 




5215 


0,8 


1 




1990 


0.1 


1 


Zusammen . . 


1 760 770 
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wftrtigen, denn die meisten freiheitUchen Politiker werden 
bei wirtsoliaftlichen Debatten nach wie vor die Flagge 
der Reaktion aufziehen. In seinem köstlichen „Eucominiu 
moriae" läßt Erasmus von Rott^^rdam die Torheit sagen, 
daß die Weisen nach den Worten deü Jbiuripides zwei 
Zungen b&tten, die eine, um die Wahrheit zu reden, die 
andere, um der Zeit und den Umständen gemftfi zn sprechen. 
Auch von sehr vielen Mitf^edem der fortschrittliohen 
Parteien kann man behaupten, daß sie zwei Zungen be- 
sitzen: Mit der einen versichern sie ihrer freiheitlichen G^e- 
siimimg, mit der anderen plädieren sie tür reaktionäre Maß- 
regeln. 

Wer mit klarem Blicke erkannt hat. daß Österreich sich 
in semem innersten Wesen umgestalten muß, nra einer 
lichtvollen Zukunft entgegensehen zu können, der wird 
keinen Augenblick darüber im Zweifel sein, dafi die neuen 
fieiren, die in das Palais auf dem Wiener Franzensring ein* 
sieben, die Mauern, die in Jahrhunderten der Reaktion um 
Österreich gezogen wurden, nicht niederreifien, die gelähmten 
Volksenergien nicht beleben, die Zaghaftigkeit nicht besiegen, 
den Willen zur Tat nicht entfesseln werden. Das erste Parlament 
wird domnacli nicht viel Rühmliches zu vollbrinpjen verniö^jen. 
Ks war noch das geistige Alt- Österreich, das es geboren. 
Sechs Jahre stehen nun f£ü: die Vorbereitung zu einem neuen 
Wahlkampfe zur Verfögung. Es ist eine kurze und doch 
lange iVist. Davon, wie das Bürgertum sie ausnützen wird, 
hflngt es ab, ob zu den sechs verlorenen Jahren weitere 
sechs Jahre des Verlustes hinzukommen sollen. Das: „Wir 
können warten", das Sclimerling in bezug auf dio Preßfrcsetz- 
grebmic: f::csagt hat, n;ilt nicht für einen Staat , der gewaltige 
wirtschaltliche und kulturelle Aufgaben erfüllen muß. Ist 
nun Österreich stark genug, tun eine Versäumnis nach der 
anderen zu ertragen, kann das scha£fende Bürgertum die 
gewerbe- und agraipoliüschen „Rettungsversuche'* gleichsam 
mit seiner Existenz bezahlen? Aus dieser Überlegung erfliefit 
die Überzeugung, dafi die letzte Stunde der Rüstung 
für das Bürgertum geschlagen hat. Der Kampf 
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am ein neues Osterreich mnfi beginnen. Jetst 
oder nie! 

Doch ist es in Österreich überhaupt möglich, fortschritt- 
liche btbrgerliche Politik zu treiben? Was lehrte der 14. Miai? 

Von den tieilieitliclien Parteien 





waren im 
Privile^en- 

parlamente 

v<>rtrf't('Ti 


erhielten bei 
der flanpt- 

wahl 1907 


ksitneu 1907 
in .Stich- 
wehlen 


die Dentschfortscltriftlichen 


m 


7 


lu 


„ deutsclie Volkspartei . . 


45 


5 


22 


„ FreiaUdeutscben .... 


10 


3 


17 


, dentwhen Agrarier . . . 


9 


9 


11 




45 


4 


16 


„ tachechiBchen Agrarier 


6 


6 


24 



Die Tabelle ist sehr lehrreich. Sie zeigt, dafi nur die 
Agrarier, die ein festes, unverrückbares Wirtsohaftsprogramm 
haben, das erste Treffen mit Erfolg bestehen konnten. Dieser 
Umstand wird in seiner Bedeutung noch durch die Tatsache 

verstärkt, daß auch die Sozialdemokraten, mit ihren scharf 
ausfifppräol^en wirtschaftlichen Prinzipien . und ebenso die 
Klerikalen aller Nuanciernnji;<Mi ans dem Haupt\vahikamj)fe 
mit außerordentlicher Beute hervorgingen. Die Lehre, die 
aus der ersten direkten Volksabstimmung in Österreich ge- 
zogen werden kann, lautet kurz; Nur Parteien mit 
klaren Zielen können Wurzel fassen. Qrappen, 
die, wie die deutsche Fortschrittspartei und die deutsche 
Volkspartei, den kleinen Mann durch Zunfteinrichtungen 
„retten*" und gleiclizeili.ü; der Industrie aufhelfen wollen, sind 
verloren: Fraktionen, die» wie die Freialldeutschen, si hwankon. 
vermögen sich nicht zu halten. Diese Walinieimumgeii 
werden durch die Ergebnisse des 23. Mai in keiner Weise 
tangiert. An diesem Tage haben sich die Parteien des frei- 
heitlichen Bürgertums teils mit Hilfe der Sozialdemokratie, 
teils durch die gegenseitige Unterstützung gegenüber der 
Arbeiterpartei, teüs durch die Gkiade der Klerikalen einiger- 
maßen zu erholen vermocht. Aus diesem Umstände werden 
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leider bereits faisoke Schlüsse abgeleitet. Dr. Otto Stein- 

Wender schrieb unter dem Eindracke der Stichwahlen: 

„Wir (das dealacbe Bfligortnm) beBttses die denkbar gflnatigste 
politische Position. Wir stehen sinseheD awd groften Partien (den 
Klerikalen und Soalaldemokratw), die sieh anf Lebeu und Tod be- 
kämpfen, und haben Bezieliüncon zw beiden . . . Wird in einem prak- 
tischen Falle eine Kp^ultiercnde zwischen den feindlichen Mächten 
gezogen, so wird ihre Linie fast immer in unser Gebiet fallen. Und 
treten wir mit einem eigenen Willen (?) hervor, to werden wir fast 
immer die einen oder anderen au Bundesgenossen haben.'* 

Das heißt mit anderen Worten: das freiliüitlichL' Bürger- 
tttm soll etwa die Politik aufgreifen, die im Privilegienpar- 
lamente dem verfassmigstreuen Großgrundbesitze oblag; es 
soU heute mit der Reaktion imd morgen mit der Sozial- 
demokratie gehen nnd das schon im kaufmännischen Leben 
nicht sehr geachtete Gewerbe der ^Aosgleicher*' übernehmen. 
Wer die letzten Beste der einmal allgewaltigen freiheitlich- 
bürgerlichen Parteien aufreiben will, der möge sie zur 
Selbsterniedrigung und Selbstverleugnung drängen. Die Be- 
vülkerniig aber würile sich entsetzt von diesem Jamnierbilde 
abwenden und die Welt von einem widerlichen Schauspiele 
befreien. 

Doch es steht glücklicherweise nirgends geschrieben, daß 
das Bürgertum auf dem Boden der FoUtik nur mit den 
Krücken gehen könne, die es sich von den Reaktionären 
erborgt. Die grofien Siege der Sozialdemokratie sind nicht 
bloß Triumphe der Arbeiterschaft, sondern Siege des demo- 
kratischen und industriepolitischeii Pinnzips. In einem Staate, 
in dem 87 Sozialdemokraten ins Parlament einziehen ktimien, 
muß sich und wird sich Platz für eine wirklich freiheitUche 
bürgerliche Partei finden. Wenn man bedenkt, wie viele Stimmen 
dem Büigertume verloren gingen, weil der Abscheu vor dem 
Wankelmute, vor dem taglichen Gesimiungsveirate zur Wahl- 
enthaltnng oder zur Unterstützung der Sozialdemokratie ver- 
anlaßte; wenn man weiter in Erwägung zieht, daß die frei- 
heitlich bürgerlichen Parteien in der Auswahl ihrer Kandidaten 

* „Neues Wiener Tagblatt", 30. Mai 1907. S. den Artilcel: Vor dem 
ZmsmmenaehinB. 
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nicht immer glücklich waren und es in ErmaDgelimg jeder 
festen Organisation einigen lokalen .Machern^ ttberlasaen 
mnfiten, Leute, fibr die sich niemand begeistern konnte, ins 
Feld zn stellen, dann daif man sagen: des Volkes Stimme, 

die sich gegen die traditionelle Art der Politik erhob, war 
Gottes Stimme. Ein Wink zur Umkehr w iu cie gegeben. 

Mit dem indnstricllen Nen-O.sterreich vor Atigen mnß 
sich das Bürgertmn zur Schaff iin^ einer neuen politischen 
Organisation auiralfen. Als Richtschnur gelte: durch Klar- 
heit des Wollens zum Sieg! Österreich hat nnr 
einen Feind: die Reaktion, in welchem Qewande immer 
sie auftritt. Sie zu bekämpfen, ohne jemals mit ihr zu pak- 
tieren, mufi das Ziel der neuen politischen Gemeinschaft 
sein. Das erst^ Volksparlament wird ihre Notwendigkeit 
täglich auts neue und täglich eindringhcher dartun. 



Die Parteien der Zukunft. 

L Allgemeine Betrachtungen. 

Nun heißt es, den Staub von den Füßen schütteln und 
aUs< einer schwarzverhän^cn Ge^enwail in eine lichtere 
Zukunf t vordringen. Wir wollen jetzt sehen, ob eine Brücke 
dahin führt. Im politischen Leben sind die Parteien, was 
im gewerblichen Leben die Maschinen, im Laboratorium 
die Apparate vorstellen: die Mittel zor Arbeit. Die Parteien 
bilden das Ferment, das die Volksmasse in Bewegung 
setzt; sie sind die politischen Erzieher. Noch eine andere, 
nicht minder wichtijxe Bedeutunpj ist ihnen eij^en: sie 
rejiräseiitieren im koui>titutionellen Staate die Faktoren der 
Gresetzgebung. Ein starkes Parlament beeinflußt das ganze 
öifenthche Leben, jedes Gesetz, jeder Verwaltungsakt zeogt 
von seinem Walten. Kann man sich mm in Betrachtongen 
über Parlamente und Parteien der Zukunft einlassen, ohne 
in die undankbare Rolle des falschen Propheten au ver- 
fallen? Zum Teile wohl! In der Politik gilt das Wort 
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Herakiits: Alles fließt! und wenn wir uns auch über die 
Tiefe und Breite, die der Strom des Werdens haben wird, 
keine feste YorsteUmig machen kdmaen, so sind wir vielleicht 
doch in der Lage, über seine Bichtang Aofschlnfi zn geben. 
Es wftre töricht, die Partoienstäzke der Znkiinft mit konkreten 
Ziffern ausdrücken zn wollen, aber wir besitzen die Anhalts- 
})Uiiku iiir die Feststellung der allgomeinen EntA^ncklungs- 
tendenzen. Wer ftir sjTuptK^matiseho Erscheinungen in der 
Politik Verständnis hat, der wird zur Überzeugung kommen, 
daß vier Prinzipien auf das Part^ileben der Zukunft ge- 
staltend einwirken werden : der ewige Kampf van Fortschritt 
xmd Rückschritt geht weiter und schafit ^wei feindliche 
Heerlager; das nationale Moment wirkt in dem früher ange- 
gebenen Bahmen ; daneben vollzieht sich die Klassensonderung, 
Tmd als neues in der letzten Zeit allmählich hervortretendes 
Clement macht sich ein modonics bcrutsständischcs Interesse 
bemerkbar. Dieses darf nicht mit dem konservativ-kh'rikahm 
Ideal der berufsständischeu Organisation des Staates ver- 
wechselt werden, es ist vielmehr eine charakteristische 
Beaktion ani das allza abstrakte Benken der letzten Dezen- 
nien; die Politik soll znr Wirtochaftspolitik werden. 

Bei nnseren Betrachtungen wollen wir folgende Methode 
beobachten: wir werden zuerst das konserativ • klerikale 
Prinzip imtersuchen und hierauf die wirtschaftlichen Interessen- 
kreise, die in seinem Banne stellen, behandeln. Haben wir 
einmal die G-renzen filr die kleriknl-konservative Macht- 
entialtung testgestellt, dann können wir ermessen, welche Be- 
völkenuigskomplexe fär die freiheitliche Kultur- nnd Wirt- 
schaftspoUtik zu erobern sind und welcher KriegsrQstong man 
dazu bedaxf. Zwei Voraussetzungen wollen wir dabei in Be- 
tracht ziehen. Erstens nehmen wir an, daS das österreichische 
Kationalitätenleben in der nftchston Zeit durch die 
Emfiihrung der nationalen Autonomie in friedliche Bahnen 
einlenke. Zweitens gehen wir von der Anschauung aus, daß 
ÄnBchläfi^e gegen die Schule dank der starken Sozial- 
demokratie ni<'lit zu betürchtou sind. Von den über 
Jahre alten Bewohnern Zisleithaniens waren bei der letzten 

Ch«riii»ts. IHutMh-OstwrreicbiMh» Politik. 16 
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YolkszähiuDg 5272379 weder des Lesens noch des Schreibens 
kundig. Darunter gab es 2398474 männliche Analphabeten, 
wovon 1552680 auf Ghüizien^ entfielen. Professor Hicknumn' 
stellt folgende SchnltabeUe auf: 



Schayahr 1908/04 


Auf eine TolkBBcbnle entfktten 


An»aK^ der 




Sehtler 


VaI kau4iiilMi 

V »iroiTilWlTfll 




Einwohner 




aeo 


55 


6 200 




400 


61 


12 7b0 




400 


66 


85290 




580 


44 


61780 


Spanien 


570 


62 


31840 




640 


98 


5230 


Bel^ißn * 


950 


119 


7 090 


Deutsches Reich . . . 


1 OlU 


150 


60000 




1060 


174 


4800 


Östemieh-Ungani . . 


1180 


165 


39880 


Ottwreich allein*. . . 


1290 


183 


80857 



Ungeheiier viel ist also auf dem Gebiete des Erziehnngs- 
wesens nachzuholen, und die Masse der Bevölkeniiig, die 
sich schützend vor der Schule anpflanzt, kämpft nicht nur 
£är üure Kinder, sondern auch fiir sich selbst. Wohl ist es ein 
wenig trostreiebes Bewußtsein, dafi man in Österteicli vorerst 
gegen die VersoblechteTiing der Jogenderziehnng Front 
machen muß, indes alle Welt fftr die Yerbesserang der 
Jugendbildmig sorgt. Allein die politische Anfklärong wird 
nicht bloß vom VolksschuUchrer besorgt, und die Sozial- 
demokratie, die in die Massen nicht nur Disziplin, sondern 
auch die Grundelemente des Wissens getragen hat, logt ein 
schönes Zeugnis dafür ab, was Parteien, die unter der Fahne 
jpBildung ist Macht" fechten, bei emster Arbeit selbst nüt 
kleinen Mttehi auslichten können. Wer in Zisleithanien ftr 
eine fi:eiheitliche Politik einstehen will, muß sich inuner 



' Österreichs statistischeb Handbuch für 1905 S. 6. 
' Prof. A. L. HickmaDQ, Geograpliiäch-ötatiätischer Atlas. Wi6B 
1907. TübeUe 51. 

* östenreicIiB statistisches Jahrbuch für 1905 S. 101 ff. 
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gegenwärtig halten, dali es hunderttausende Seelen gibt, ia 
die kein Lichtstrahl der Erkenntnis gefallen ist. Das allge- 
meine, gleiche Wahlrecht macht den emzelnen Menschen zu 
einem kostbaren politischen Oute, mit dem man nicht leicht- 
fertig umgehen darf. Allerdings erscheint nichts schwerer, 
als die abseits von den großen Knltnrzentren Lebenden för 
die Kultur zu gewinnen. Der Fortschrittspionier ist auf" den 
engen Landwegen heut« noch kein gern gesehener Wanderer, 
aber das schließt nicht aus, daß er zu einem wiilkonimenen 
Graste werden kaim. Die poHtische Kleinarbeit der Er- 
ziehung muß mit aller Energie und unverdrossen ange&Dgen 
werden; für die Schwierigkeiten gilt das Wort: wo ein 
Wille ist, da ist ein Weg* Bas allgemeine, gleiche Wahl- 
recht wird ohnehin allmfihlioh ssn einer intensiveren partei- 
politischen Betätigung zwingen und dem beschaulischen Da- 
sein der Politiker ein Ende bereiten. Wenn erst die großen 
Maschinen in Gang kommen, werden auch die kleineren in 
Bewegung geraten. Vorerst, solange sich die geistige Ver- 
jtlngung Österreichs noch nicht vollzogen hat, darf es keine 
Bast und Buhe geben, denn die schönen Zeiten, in denen 
Maima vom Himmel fiel, sind vorüber« Schwer sind die 
FuFchen im Acker zu ziehen, mflhevoU ist das Ausstreuen 
'der Saat, aber schließlich sprießt und grünt es doch« Man 
muß eben arbeiten und darf nicht verzweifeln; 
arbeiten und nochmals arbeiten« 

IL Die Faktoren der Rechtsparteien« 

a) Konservativismus und Klerikalismus. 

Die dsterreichischen Klerikalen haben jahrzehntelang um 
die Anerkennung der Firmenzeichnung: Konservative! ge- 
stritten. Eigentlich sind sie nicht konservativ, sondern 
reaktionär, denn sie wollen nicht das Bestehende erhalten, 
kon8er\^eren, sondern Verlorenes zurüek*»:ewiiinen. In ihren 
Augen waren die französische Revolution mid ihre Nach- 
folgerinnen : die österreichische und deutäcke Umwälzung von 
1848, große Übeltäterinnen, die die Brandfackel der £ni]>ürung 

16 ♦ 
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in «las mittelalterliche Keclits- und Gesellschaftsgrebäiuio 
warfen*. Konservativ im vollen Sinno des Wortes sind die 
aur Herrscliatl gelaiigten Liberalen in Osterreich und Ungarn 
gewesen, nachdem die ersten Flitterwochen des Machtbesitce« 
yemuBcht waren. Pa die Klerikalen aber scheinbar grofiea 
Gewicht darauf legen, konservaÜT genannt zn werden, soU 
von Klerikal-Konseryativen gesprochen werden. Name ist 
Schall und Ranch. Wir wissen, wen wir vor uns haben: 
die Partei dos rörai^^iii- katholischen Episkopats. 

Ehe wir uns mit den u.storreichischen Klerikal-Konser- 
vativen näher beschäftigen, müssen wir einige allgemeine 
Bemerknngen machen. Was wir bekämpfen, ist das Prinzip 
des Rückschrittes, in welcher FQrm immer es sich ftofiem 
mag« Der Klerikalismua fordert daher tmsere Animerksam- 
keit in zweifacher Hinsicht heraus. Er verficht als Vertreter 
eines bestimmten HerrschaftsinteTesses ein rflckscfarittliches, 
d. h. aus der Verganjrenheit geholtes, uuscrer Zeit fremdes 
Staal.<icleal. Zudem ist er als Repräsentant nicht nur eines 
einzelnen Glaubens, sondern einer einzelnen AutVassung 
dieses Glaubens der Herold der Intoleranz, denn jode Religion 
neigt unter gewissen Verhältnissen zur Orthodoxie und wird 
als politischer llacht&ktor nach aufien, sehr oft auch nach 
innen hin, unduldsam. Sie begeht dann den größten Frevel, 
-die eigentliche Stünde gegen .den heiligen Geist, indem sie 
den inneren Tienschan vergewaltigt und die Persönlichkeit 
unterdrückt^. Das ist nicht mir die Schuld der romisch- 
katholischen Kirche ! Die Jud e n , die, dem göttlichen Lichte 
folgend, durch die Wüste gezogen waren, hatten später die 
religiöse Ilärto der Makkabäer hervorgebracht, und wenn die 
heUenistischen Israeliten einst im ernsten Tempel Jehovas 
eine Statue des olympischen Zeus aufstellten, so trieben die 
Pharis&er nachher den religiösen Fanatismus um so mehr atif 



* Aloi» Priua Lfiecbtenöteiii, Über lutereasenvertretung im 
Staate, 2. Aufl. Wien 1877. S. 3. — Dr. Wiard Klopp, Die sozialen 
Lehren dee Freiberm Karl von Vogebuig. St Pölten 1894. B, 84 C 

* HouBton Stewart Chamber lain, Die Groadtagea des Qeini- 
aebnten Jahrhunderte. Volksausgabe, Uünehen, IL Hilfte» S. 870. 
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die Spitze. Kenaa, der große literarische Porträtmaler hat 
die Thora das engste Sdinürhemd, das jemals Lebendiges 
eingezwftngtf genannt und nickt mit Unrecht. Auch im Islam 
nnieriag die Aof klfirnng yollst&ndig in ihrem Kampfe gegen 
die Orthodoxie, und in allen islamitischen L&ndem gilt hente 
der Satz : Die Offenbarung steht höher als die Vemnnft*. 
Von pro testantisc Lor üuduldsumkeit ist aut iü.inchem 
Blatto der Geschichte geschrieben; sie ging zu Zeiten so 
weit, daß die ßefonnierten 1651 den Lutheranern in Heiisberg 
die Benutzung eines Friedhofes versagten*. Wenn man die 
Reden Stahls , des großen Wortföhrers des protestantischen 
Konservativisnms , liest, glaubt man oft, die Ansführungen 
einee dsteneichischen Klerikal'EonservatiYen zn vernehmen; 
so zum Beispiel bei der Rede über die Trennung von Kirche 
tind Staat, die er am "i. Oktober 1840 gehalten hat: „Man 
beHchuhliirt mm der Unduldsamkeit", sagte er; ^an Duldsam- 
keit gegen Personen wollen wir uns nicht überbieten lassen, 
aber in den Sachen können wir nicht tolerant sein"*. Die 
englische Episkopalkirche hat sich in bezng auf In- 
toleranz nicht in den Schatten stellen lassen, imd man lese 
nur in Bnddes Lebenswerk, wie sie sich zu Jakob H. ver- 
hielt. . . So geschah es , dafi der nftchste Anlaß der Be* 
Solution, die dem König seine Krone kostete , die Bekannt- 
machung eines königlichen l'oleranzediktes und der dadurch 
erregte Un^^^lle des Klerus war, als er einen christlichen 
König eine solche Unverschämtheit begehen sah" , schrieb 
Buckle mit zomentflammtom Hohne*. "Wie erbittert be- 
kämpften sich nicht die Puritaner; die Independenten 
eüerten gegen die Presbyterianer, und die Presbyterianer 
wieder verwarfen o£Een das Prinzip der Duldsamkeit. „Hört 
nicht* , rief einer ihrer Führer in den Tagen der englischen 

' Graf Heinrich Coudenbove a. a. 0. 8. 128. 

* Die KirchcDpolitik derHobensoUenu Von einem Deutocben. Frank- 
furt a. M. 1906. 8. 52. 

* Dr. J. P. M. Tr e u h e rz , Farlameutanäche Keden von Dr. Friedrich 
Juüus Stahl Berlin. 8. 84. 

* H. Tb. Buckle, Gescbichte der ZivilisatioD in England. Dentteb. 
L.eipBig 1901. I 84«. 



Digitized by Google 



246 



Zweiter Teil. Neii-Österreich. 



Revolution dem Parlament zu, .anf diejenigen, welche för 
Toleranz sprechen. Die Bacher, in denen sie gefordert 
wird, verdienen verbrannt zn werden , denn die Gründe , die 

für sie vorgebracht werden, könnten unter dem Vorwande 
der Gewissensfreiheit auch Papisten, Jnden und Heiden zu- 
gute kommen'." Doch wnzn wollen wir dio tiauri^e Ei*- 
zählung religiöser Verin-nngen fortsetzen ? Die wenigen Stich- 
proben mögen znr Erhärtung unserer Behauptung genfigen. 
Wenn einmal die ergreifende Geschichte der Intoleranz in 
lückenloser YoUst&ndigkeit geschrieben werden sollte, dann 
könnte dies nur unter Trfinen geschehen, und die Menschen 
würden entsetzt ihr Antlitz verhüllen. 

Wir haben uns diese kleine Abschweifung erlaubt , um 
nicht der Einseitinrkeit geziehen zu werden; denn die iiaciisten 
Seiten können nur den politischen Einfluß der römisch-katho- 
lischen Hieraxchie in Österreich betrachten. Der römische 
Katholizismus nimmt im Habsbuigerreiche eine dominierende 
Stellnng ein, die ihre Grandlagen in der konfessionellen 
Schichtung findet. In Österreich leben: 

79**/» HtaniMlie Katholiken. 

12^ 0 griechisdi-iuiierte Katholik«!, 

4';io laraeliten, 

2'' io'*'o nicht unierte Griech«n» 

l^'io'ü Protestanten. 

Zur Klarstellung müssen wir nocii bemerken, dali t'ür uns 
Religion und Kirche durchaus nicht dasselbe ist, ja, daß uns 
die beiden Begriffe geradezu als Gegens&tee erscheinen. 
Der erlauchte Befonnkaiser Josef IL hat einen erbitterten 
Kampf mit der Kirche geführt, und selbst seine gehftssigsben 
Gegner können ihm eine tiefe Beligiositftt nicht absprechen. 
Seba.stian Brunner, der die Schale seines Zornes über die 
theologischen ^litarbeiter des gekrönten österreichischen Auf- 
klärers ausgegossen hat**, hob hei-vor, daß der Monarch die 
Sakramente während seiner Begierungszeit empfing und sich 

^ Dr. A 1 f r ed 8te rn, GeBchichte der ReTolntion in JBoglaod. BerUii 

1881. S. 148. 

" Sebastian Brunne i\ Die theologische Dieneraohlift am Hofe 
Josefs IL Wien 1860. 
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jedesmal selbst zum Pfarrer in die Leopoldstädter Pfarrei 
begab*. Kaiser Josef beseitigte wohl die überflüssigen 
Klöster» aber er sorgte gLeichzeitig durch eine nene Pfair* 
einteilong fär die gleichmftfiige tmd bessere priesterüche Ob- 
sorge im ganzen Staate ^\ ünd wie sehr die offizielle Kirche 
gegen den Neuerer, der im Sinne des Gallikanismns und des 
Febroiiismns an der Begründung eines Suatskirchentuins 
arbeitete, wettern mag. so konnte doch ein BemlejJer wie 
de Luca, dem es mehr um die Pllege des Glaubens als um 
die Ausübung einer weitlichen Macht zu tun war, 1789 
sokreiben: „Die Freiheit der österreichischen Kirche stieg zu 
einer Qröfie, die sie nie hatte und welche selbst die welt- 
bekannte Freiheit der gallikanischen Kirche weit hinter sich 
ließ." " 

Gehen wir nun zu den Klerikal-Konservativen über. S(j 
sehr sie sich auch dagegen sträubten, sie können es nicht 
hinwej^leu^nen , daß sie in letzter Linie um die Herrschat\. 
der Kirche über den Staat ringen. „"Was wollen wir durch 
die Politik?" fragt der slovenisclie Pfarrer Anton Vogrinee, 
der in einem vielbeachteten Buche seinem gequälten religiösen 
Herzen Luft machte, und er antwortet: .JedenfaUs, daß wir 
zu einer politischen Macht gelangen, die ihren Willen dik* 
tieren kann. . . Das nichste Ziel ist somit doch der herr- 
schende Einilnß des Klerus.*" UnwiUkurbrli muß sich uns 
aL<f) die Fra^^e antdränp^on , womit die Kirche ihrt» 
politischen Ambitionen zu rechtfertigen sucht. 
Erstens kann sie darauf' hinweisen, daß sie die Monarchen 
mit dem Glänze des Gottesguadentnms umgeben habe, 
was zweifellos fär die Geschichte des Monarchismus von 
grofier Tragweite war. Man daif die Historie nicht als 
trockene Aneinanderreihung von Baten auffassen und mufi 



» Sebastian Brunner, .losf'f II., 2. AuH. Kr.-il)urg 1885. "S. 246. 
A. J. Groß-Hoffinger, Geschichte Josets des Zweiten, 3. Aufl. 
Leipzig 1870. S. 138. 

" Adam Wolf, Die Aafbelmiig d«r Klditer in lonefOBterreich 1782 
bis im. Wien 1871. 8. 88. 

n Anton Vogrinee, Noitra madioA culpa. Wien. 190i. S. 804. 
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sich die psychologischen Eindrücke anf die Menschen gegen- 
wartig halten. Geschieht dies, dann leuchtet ein, welche 
Bedontung es hatte, daß dio Kirche die Macht der Fürsten 
im Hiiumel verankerte. Doch alle Verdienst*» finden ani 
Erden bloß einen zeitlichen liohn: koine Macht, kein Stand, 
keine Person ist je unverlöschlicher Dankbarkeit teilhatYig ge- 
worden. Der Wille der Fürsten konnte Jahrhimderte hin- 
dnrch nnnmschrSnkt schalten und walten, die Herrschaits« 
hoheit ganz oder teilweise anderen Überlassen; heute im 
Zeitalter der Volksherrschaft liegen die Dinge anders, nnd nur 
das lebendiij^e Verdienst findet seine Krone. Ein zweites 
Moment, auf das sich die Klerikalen heniten. sind die der 
Kirche nicht abzusprechenden kulturellen Taten, die 
dem Staate zugute kamen. Im Mittelalter hat die Kirche 
zweifellos viel geleistet, und zwar mehr an Kinzelarbeit ab 
im grofien. Freilich, das verbreitete Licht war trübe, die 
Wolken des Aberglaubens und der Inquisition verdunkelten 
die Erde. Aber man mufi sich vorstellen, wie schwer es ist« 
aus Barbaren Menschen zu machen, und daran denken, wie 
langäjini sich die Kulturfluten in imserer Zeit der Beweglich- 
keit vorwärtuSFchieben. Immerhin, die Kireht^ hat Deutsch- 
land tiir die Renaissance, die über sie hmweggmg, reit 
gemacht. Als sie erst einmal den Lerntrieb geweckt hatte, 
ra£Eten sich die weltlichen Faktoren auf und schufen selbst 
Pflanzstätten der Bildung. Zu den Kloster-« Stifts- tind 
Domschulen traten die Stadtschulen hinzu; man darf an- 
nehmen, das gegen Ende des XV. Jahrhunderts so gut wie 
jede deutsche Stadt ihre Schule besaß, ja, daß auch welt- 
liche Schulen in kleinen Dörfern und Flecken nichts Seltenes 
waren JDamit hatte dio Kir(ihe eigentlich ihre erzieherische 
Mission erfüllt; was nachfolgte, war größtenteils von Obel, 
und wir wollen hier nicht das Kapitel vom Jesuitismua an* 
schneiden. JedenleJls hätten die Techniker, Chemiker, 
Forscher und Philosophen aus dem Titel der kulturellen Arbeit 
ein gröfieres Anrecht auf die Herrschaft als die Kirche. 

<^ Prof. F. Paulsen, Das deutsche Bildungswesen in •einer gth 
achichtiichen Eatwicklang. Leipxig 1906. & 19. 
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Als dritter Grund wird die grofie soziale Hilfs- 
tätigkeit der Kirche ins TreiVon geführt: auch in tüesem 
Falle lautet der unerbittliche Richts|)ruch : vcr<^aiin;ori, verjährt. 
Wir besitzen ein ganz auRj^ozoichnetes, preisgekröntes Werk 
über die Geschichte der „kirchUchen Armenpflege", das von 
den klerikal-konservativen Politikern vielfach angefahrt wird. 
Die Abschnitte, die fernen Jahrhunderten gewidmet sind, 
wirken erhebend, erfüllen mit Bewunderung. Doch der Ver- 
fasser wird selbst verlegen, da er zur Neuzeit übergeht. Die 
soziale Staatspolitik hat Iftngst ein Gebiet, auf dem die 
Kirche einst segensreich wirkte, an sich gezogen, und man 
muß sa,o:en , der Staat vert'älirt liumaner; er berechtigt den 
Bürg» r zu Forderungen und weist ihn nicht auf Almosen 
an. Dr. Georg Batsinger verfällt deshalb auf die krause 
Idee, die Aufhebung der „staatlichen Armenpflege mit der 
Zwangspflicht der Gemeinden und mit dem Rechte auf 
ünterstütEung'^ zu fordern, damit die kirchliche Wohltätigkeit 
den leeren Platz einnehmen könne. ^* Sehen wir von diesen 
Utopien ab und fragen wir ganz trocken, ob die Kirche heute 
überhaupt noch imstande wäre, eine große soziale Hilfs- 
tätigkeit zu (iittalben. So paradox os klingt, so ist es doch 
richtig, dali sie, als sie arm war, da^ kärgliche Einkommen 
gern teilte, wfthrend sie sich immer zugeknöpfter verhielt, 
je mehr Reichtum ihr zuflofi. Die römisch-katholische Kirche 
ist in Österreich zu einer Eapitalsmacht allerersten Banges 
geworden. Dir Aktivvermögen betragt heute nach der offi- 
ziellen Statistik 81S612301 Kronen. Auf einzelne Ekron- 
länder verteilt es sich folgendermaßen : 



Dr. GeorgRatzinger, Geschiclite der kirehlichen Armenpflege, 
2. Aufl. Freiburg 1884. S. 566. 

^'^ Stati.^ti'^rh«» MonHt<'<;chrift, herausgegeben von der k. k. statiatischen 
Zentndkommiäöioo. Wien 1908. S. 578. 
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Aber die Kirche ist nicht nur einer der ersten Kapitalisten 
des Reiches, sie handelt anch ihren Hilfskräften gegenüber wie 

ein eiiglierzi<;*er, seinen Geldsack ängstlich beLüteiider Unter- 
nehmer. Sie sorgt für die Seelsorger so wenig, daß in den 
Tagen der schrankenloseisten Macht dor Kircli*\ in der Kon- 
kordatszeit, das kärgliche Los der Kapianokratie selbst in 
der ansl&ndischen Presse zur Sprache gebracht wurde, und 
heute zwingt sie den Staat, die Kongma der niederen Geistlich- 
keit zu regeln. Kann eine derartige Kapitatsmacht aas dem 
Titel der sozialen Fürsorge Rechte ableiten, begröndet die 
Klostersnppe wirklich die Herrschaft flber den Staat? 

Viertens endlich stützt sich die Kirche auf den ui]- 
gehenren Einfluß, den sie auf dio Seelen der GliinVu ^eu 
ausübt. Österreich bat nach dieser Richtung hin die Kirche 
wiederholt in Ansprach genommen, nnd das letztverflosseue 
Jahrhundert kann darüber manches erzählen. Als Fürst 
Metternich mit seinem Latein zu Ende war, empfahl er dem 
Kaiser in einem Vortrsge Tom 6. April 1844, der Kirche in 
allen Punkten nachzugeben und selbst auf die noch erhaltenen 
formalen Errangen s( haften aus der josefinischen Ära zu ver- 
zichten: denn er konnte sich nicht „dif traurige Wahrheit ver- 
hehlen, daß Österreich seit fünfzig .Jahren in einem geheimen 
Kriege gegen die Kirche und deren Mittelpunkt und in einem 
öffentlichen gegen die Revolution begriffen sei, und in diesem 
nach zwei Seiten hin gefilhrten Kampfe liege das Geheimnis der 
Schwäche" So zog man die Kirche als Bnndesgenossin 
im Kampfe gegen die Revolution heran, ohne freilich den 
Zusammenbruch des „Systems" vereiteln zu können. Nicht 
klüger geworden, rief der Staat die Kirche wieder herbei, 
als er im Jahre 1840 zu reaktionären Hegiemngsniaximen 
zurückkehrte. Abermals hatte die Kirche das Reich ins Ver- 
derben geführt, und für einige Zeit mußte sie zurücktreten; 
doch im Laufe der Jahre sammelte sie ihre Kräfte, und im 
Östeireich des Volksstimmrechtes steht sie wieder triumphierend 



i ui t»t H i c h a r d M e 1 1 e r n i c h - W i n n r >i n r g , Aus Metternichs 
nachgelassenen Papieren, II. Teil, V. Bd. Wien 10b3. S. 33. 
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da. Lassen wir uns indes nicht beirren. Stark ist der 
GlauV)C, der in den Herzen lebt, aber die Bi>li<;io8ität der 
Massen hat mit der weltlicluMi HeiTöcliatt (Irr i-ömisch-katho- 
lischen Kirche nichts zu tun. Es wird nur mit den beelen 
ein schliminer Mißbrauch getneben; statt sie mit dem Worte 
Gottes zu erföUen, zieht man sie kiaf b des göttlichen Priester» 
amtes ins Parteigetriebe hinein. Zweierlei muß aUenfalla in 
Erwägung gezogen werden: Vor allem hat die Kirdbe kein 
Recht, die Ziffer der Religionsangehörigen aaszuspielen ; denn 
unter diesen befindet sich ein immerhin sehr ansclmlicher 
Teil, der klar genug sieht, imi zwischen Kirche und (klauben 
schall unterscheiden zu kümien. Hier werden die zündenden 
Worte Anastasias Grüns nachempfanden: 

StoS int Honi, Herold des Krieges: Zu dea Waffen, ta den Waffen I 

Ktmpf und Krieg d« r argen Horde heochleri«cher, dunwier Pfil^n! 

Aber Friede, Gottesfriede mit der frommen Priesterschar, 
Frieden ihrem Segensamte, Ehrfurcht ihrem Weihaltar! 

Daun geziemt es der Kirche ;nii allei'\%H'nigstcn, weltliche 
Maclitansprüche des EfToisnins mit der göttlichen Mission der 
Seelen Veredlung zu rechttertigeu. 

Wir haben bisher von der Kirche gesprochen ; reden wir 
jetzt vom Staate. Die Geschichte lehrt, daß die Kirche 
fibexall da, wo es ihre politischen Krft^ erlaubten, die 
Snprematie über den Staat anstrebte nnd teilweise ausübte. 
Ihr fehlt die Bescheidenheit, sich mit der Stellung des Günst- 
lings zufriedenzugeben; sie will überall den Protektor, oft 
den Autokraten spielen. Wehe dem, der ^^ii h iin en Wünschen 
zu widersetzen wa^. Als Osterreich im .Jahre lb(>b Miene 
machte, einige der drückendsten Folgen des Konkordats zu 
beseitigen, erklärte Papst Pius IX, im Konsistorium die von 
der österreichischen Regierang erlassenen Gesetze als „ver- 
werfUch", »verdanunenswert" und «abscheulich" ; kraft seiner 
apostolischen Autorität „verwarf und verdammte" er die Ge* 
setze „im allgemeinen und un besonderen" und beaseichnete 
sie als „durchaus nichtig und immerdar un^ilti;,^**. Und wie 
verhielt sich der österreichische Episkopat in die^ r Zeit ? 
£s wäre unrichtig, die Stellung nach dem Gehaben des t'ein- 
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gebildeten, (lij>lomatisch jG^ewandten Taktikers Kardinal 
RauschtT, der damals das iri'oljtr Anselien liatte, zu beiineileii. 
Man muli sich eine urs]irüiiglich('re , derbere (iestalt aus- 
snchen, etwa den beriüiniton Bisckof von Linz, Rudi^i'^r. 
der feir den kirchlichen FanatismuB typisch ist. Zehn Jahre 
nach dem päpstlichen Verdammnngsspmche, also in einer 
Epoche, in der sich die Aufregung längst gelegt hatte, fUute 
er den Kampf gegen die fireie Schule beziehungsweise gegen 
das Schulaufsichtsgesetz noch fort , und er rühmte sich am 
11. Oktober 1878 im oberüsterreiciiLSLhen Landtage : „Meine 
Herren! Ich kann ohne Indiskretion sagen, daß mir von 
vielen Seiten dazu Glück gewünscht wurde, daß in dieser 
DiÖKOse keine Geistlichen in die Schnlrftte eintreten . 
Hören wir übrigens, was einer seiner Amtsbrüder über ihn 
schreibt: 

„Bisehof Frans Josrf Badigier war in allen Reden« besonder* 
aber in den Reden für die katholiedie Schulo, ein Vorkrinipfer flir jene 
heiligen Prinzipien, die einzig und allein imstande sind, das wahre 
Wohl der einzelnen Bürger sowie der Oetamtheit des Staates an be- 
gründen. " 

Kurz gesagt: vor der Kirche findet nur die konfessionelle 
Schnle — von der der feinfühlige Philosoph Oamen^^ be- 
merkt, ,dafi sie kein Staat zugeben könne, der nicht för alle 
Zokanft dem Fortschritte sich verschliefien und auf seinen 
eigentlichen Zweck nicht verziehten will** — Gnade und Wohl- 
wollen. 

Man müßte ein dickes Btu Ii schreiben, wcdlte man all 
die Belege zusammenfassen, die die politische Agitation der 
klerikal-konservativen Partei Österreichs in den letzten Jahr- 
zehnten als Beweise ihrer Intoleranz anfgehäufl hat. Darum 
nur noch zwei Beispiele t Bleiben wir gleich beim Jahre 1878. 
Im Mai hielten die katholischen Vereine Tirols in Innsbruck 
ihre Oeneralverssrnmlung ab, in der eine Besolution zur An- 



Dr. Frans Doppelbauer, Bischof ßudigiers politische Beden. 
Uns 1889. 8. VL 

^ B. Carneri, Der moderne llenaoh. 8. das eehttne K^iitel Uber 
die Dankbarkeit, in dem es auch heißt. Ein roher Freigut ist nicht 
weniger entsetalich als ein fanatischer QlAabiger. 
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nähme kam. die zur Herstellung der Glaubenseinheit folgende 

Vorschritten enthielt : 

A. Htzüglich der Ansicdhui;^^ der Protestanten: 1. Niemand, cler ein 
katlinli?;cher Timlnr sein will, verkaufe ein Gut oder Grundstück, 
Hau?! otier Gesciiatt au einen Andersgläubigen. 2. Kommt ein 
(römischer) Katholik zur Kenntnis, daU ein solcher Kauf stattfinden 
■olle, darf er keine Mdhen und Geldopfer sehenen, um ihn zu ver- 
hindern. 

B, Bexfiglicb der Bildung protestantieeher Gemeinden : 1. Machoi wir 
fortan in allen Versammlungen und in der Presse darauf auf- 
merksam, daß die Presbyterien zu Meran und Innsbruck . . . illegal 
konstituiert ^ind : 2 verhindern wir mit alleTi \Titteln den Ankauf 
eines Hau»ef< oder liaugmndes von seiten Jcr protestantischen Ge- 
meinde in Innsbruck , um die Errichtung einer protestantischen 
Kirche oder eines protestaatisehen Scbnlbniuee uomOglicb «tu 
mnefaen**. 

Es ist jedocii gar iiiclit riutweiidi^, in der politischen Clu'onik 
so weit zuriickzublättem ; jeder Tag trägt; Material genug zu, 
aus dem man eine Vorstellung gewinnen kann , was ein 
Österreich nnt^^r der dauernden Herrschaft der römisch- 
katholischen Kirche zu bedeuten hätte. Welchen Geist der 
Intoleranz die Enndgebnngen der Klerikal -Konservativen 
atmen, möge ein Zitat ans der Probenummer der Bonifatius- 
Koirespondems dartnn. Anf der ersten Seite dieses , in den 
Kirchen verteilten und den klerikalen Zeitungen beigelegten 
Blattes finden wii* ein warmes Anerkennungsschreiben den 
Kardinal - Fnrsterzbischüts von Pra^^ und anf der zwölften 
Seite täUt uns eine Notiz in die Augen , die folgendermaßen 
lautet : 

Friedhofsklagen und Friedhofssiege! 

So betitelt sich ein Artikel des in Stejr eracheinenden „Evangel. 
Gemeindeboten'' (Oktober 1906, Beilage S. 151). Es heißt da: „Ob Pro- 
testanten einen oigenen Friedhof oder eine eigene Abteilung tnr r)irt> 
Gräber haben sollen, bestimmen sie selbst. Wo dies nicht der Kall 
ist, ist es ihr gutes Kecht, mit den Katholiken in Keih und Glied be- 
graben tn werden." 

Eine kühne Sprache fürwahr! Die meist verschwindend kleinen 
proteetsntiaeli«!» HinorttSten fordern als ihr Rechti selber sa beBtinunen, 
wo nnd wie de auf unseren Friedhofen, in dem Pamilien- 



» S. »Das YaterlaDd\ Wien, 31. Mai im. 
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begräbnis der Katholiken, ilire Toten begraben wollen! E« 
fehlt nur noch, dafi sie auch fordern, iu uustireu Kirchen, vro und wie 
6B ümeo beliebt, ibren Gottesdienst so halten. Warum anch nieht! 
Wie die Gemeinde Aber den aar Kiiebe gehörenden geweihten Fried» 
hof an verfflgen sich heraosnimnit. ao aneh Aber die Kirche selber! — 
Wir Schersen keineswegs! . . . usw.*" 

ChiüÜiche Nfiohstoiiliebe verbreiton diese Zeilen, die nicht 
yereinzelt dastehen, sondern typisch sind, sicberlioh nicht 

Allein noch ein anderer Faktor gibt zn denken. Die 
römisch-katholische Kirche ist eine Weltmacht ^ sie tin ont über 
den Staaten. Gerade im HabsburgerriMche , wo die ver- 
schiedensten Völker ziisammengeworien sind, versagt der 
Schutz der Kirche im Kmstfalle, und wer anf ihn rechnet, 
der bant auf weichendem Sandboden. Österreichs £ri&hrnngen 
im Bevolniionsjabre sollten den Machihabem, die anf Roms 
unwandelbare Treue yertrauen, eine Lehre und Warnung 
sein. 1848 hat die Kirche in Zisleithanien und in Kroatien 
die Dynastie untorstüty.t , weil sie hier den Sieg der habs- 
burgischen "Waffen voraussali in Ungarn hielt sie es mit der 
von liberalen Ideen geleiteten Volksbewegrnig, da ihr Kof^iitli 
als der Mann der Znkunft erschien Die Bedrängnis Öster- 
reichs in Italien ließ die Kirche teünahmlos. Während England 
und Frankreich die von Österreich erbetene friedliche Ver- 
mittlung zusagten, eridSrte der Vertreter des pSpstUchen 
Hofes mit „rücksichtsloser Kalte", das Anheben der 
italienischen Provinzen sei das einzige Mittel, um die Donau- 
monarchie vor größeren Gefahren zu retton Und trotzdem: 
das physikalische Gesetz der Trägheit macht sich auch im 
politischen Denken bemerkbar. In Österreich gibt es noch 



ficttifatins - Korrespondena. Apologetisehe Mitteilungen filr den 
hoehw. Sierus und gebildete Laien. Prag, November 1906. 

Nach der Niederringung der ungarischen Revolution wurde der 
Bischof von Neusohl zu 8, der Bischof von Großwardein zu der 
CsanadtT bischoflifhp \'ikf?r zu 20 Jahren verurteilt. Der Erzbischof von 
Erlau und der Bischof von Zipsen wurden ihrer Würden entkleidet S. 
Dr. £ugen Csnday, Die Qeschichte der Ungarn. Deutach. Wisnl886* 
2. Aufl., n 442. 

n E. P.(illersdorf), Bfickblieke anf die politisehe Bewegung 
in Österreich in den Jahren 1848 und 1849. Wien 1849. 8. 29. 
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immer Kreise« die sich unter den Fittichen der römisch- 
katholischen Kirche sicher und geborgen flQhlen. 

Wir müssen uns nmi fragen, ob der Felsblock, den die 
Klerikal-Konservativen dem Fortschritte in den Weg gew&lzt 

haben, weder wegzusprengen noch zu (Jurülibühreu sei. iileibt 
die Erscliiießimg vou kultui'öllem Neuland aussichtslos, weil 
dio Wandcrimg nach vorwärts gehemmt erscheint? Müßten 
wir mit Ja! antworten, dann käme dies einem Verzicht auf 
die Zukunit gleich, dann wären alle Hoffiiungen eitel, alle 
erwartongsvollen Bemühungen vergebens. Aber es ist kein 
Grund zur Sohwarzseherei vorhanden, und wer die kulturelle 
Entwicklung Österreichs wachsam verfolgt, der wird frohen 
Hutes in den Kampf gegen die kirchliche Hierarchie ein- 
treten. Drei Umstände eri'üUen uns mit Zuversicht, und wir 
wollen sehen , ob sie für den Optimismus eine ausrciciiondo 
Chrundlage geben. 

Erstens ist die Stimmung gewisser Volkskrciso der frei- 
heitlichen Sache zugetan. Die Propaganda für die Eherechts- 
refoxm brachte die Massen auf die Beine, und der Anklang, 
den die Gründung des Vereins „Freie Schule' &nd, spricht eine 
beredte Sprache. Allerdings mufi man sich hüten, das traurige 
Los des grofien Idealisten Don Quixote zu teilen und die 
Kräfte, Widerstände und Leistungen unrichtig abzuschätzon. 
Österreich ist ein städtearmes Land, dio großen Kulturzentron 
sind vereinzelt, und es fehlt daher an Mittelpunkten für das 
moderne Leben. Jeder Mensch, der in Zisleithanien über 
Kulturkampi^robleme reden will, sollte sich in die grofle 
Broschüren- und Zeitungsliteratur der josefinischen Ära ver- 
tiefen. Diese vezgilbten, verstaubten Bände sind wahre 
Bücher der Ikkenntnis; man eifthrt aus ihnen, webhe Ürr- 
tfimer entstehen, wenn man Osterreich einzig mit 'den Augen 
des Städters sieht. Man muß vielmehr erkennen, daß Millionen 
in frommer Priestoranhänglichkeit hinleben, und die Pioniere 
des i'oi tscln'itts müssen sicli dieser Gefühlsrichtung anpassen. 
Es hat einen tiefen Sinn, wenn Professor Th. G. Masaryk, 
der mutige, hochgebildete und erfalu*ene Bekämpfer des 
Klerikalismus, ausruft: „Unser tschechischer Liberalismus geht 
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an Indilierenz zugrunde" Man sollte weit mehr Gewicht 
darauf legen, den weiten Kreisen der Bevölkening den Untor- 
sohied zwischen Kirche und Glauben zn erklfiren« und niemals 
das Verständnis hierfiEbr voraussetzen. Durch die übliche Ter* 
fehlte Taktik werden viele Leute abgestoßen statt angezogen. 

Zweitens kann man damit rechnen, dafi die Kirche — 
uiigeAvollt — Streiter fiir dio Kultur erzK Jii. In den slo- 
venisclicn . rathoTiischcn und kroat isclien Gebieten beispiels- 
weise nationalisiert sie die Massen. Jede nationale Bewegung 
aber braucht Intelligenzen, und die Bauemsöhne, die, oft von 
katholischen Vereinen unterstützt, studieren oder in kon- 
fessionellen Gymnasien erzogen werden, fallen mitonter an 
den üniversitttten ab und kehren mit Gesinnungen heim, die 
ihren Protektoren durchaus nicht erfireulich erscheinen. Sie 
bilden dann Kristallisationspunkte für die Auf klänmg. Freilich 
geht dieser Prozeß nur sehr langsam vonstatten , aber man 
kann ihn dennoch nicht ganz aus dem Kalkül lassen. 

Den wichtigsten Faktor stellen die wirtschaftlichen 
Erwägungen dar. Die Menschen können nicht mehr, wie 
die ersten Christen, ganz dem Jenseits leben; sie stehen mit 
beiden Füfien im wirtschaftlichen Getriebe. Ihr Fohkn, 
Glauben und Handeln wird von ihren ökonomischen Er^ 
fahrungen bestimmt. Im Wohlstande überlegen sie nidit 
viel, die Entbohnmg jodoch zwingt, zum Nachdenken. Not 
lehrt jetzt niclit mehr boten, sondern macht gnibierisch. 
Außerdem treibt unser Zeitalter die Menschen durcheinander ; 
haflet auch der Bauer an der Scholle, so lebt doch wenigstens 
der Sohn, mit des Kaisers Rock angetan, in der Stadt, und 
der eine oder der andere kehrt mit hellerem Kopfe heim. 
Hauptmsenn hat in seinen ,» Webern' so wundervoll gezeigt^ 
wie der vom Soldatendienst zurückkommende Jiger als 
einzelner die Köpfe revoltiert. Am Ende des Aktes wird 
bereits das herbe Tmtzlied j2;ogen Herrn Dreißiger verstanden. 
In vielen Bauemdörfern vollzieht sich so — natürlich in ent- 

«• Prof. Dr. Tb.6. M aea r j k , Prag. Ein Kateehetensptegel. Deutsch. 
Fnnkftirt a. H. 1007. S. 17. 
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sprechendem Abstände und in ländlich mafivoller Weise — 
die soziale und wirtschaftliche AnfUSnmg. Wir müssen 

daher untersuchen, ob die Hilfstruppen der nun- 
niekr in eine m Verbando vereinigten Christlichsozialen und 
K o n s e r V a t i V - K 1 e r 1 k a 1 o n durch den (j k o n o m i s c h e n 
Werdegang nicht zur Jf ahneutlucht gedrängt 
werden, nnd welche Chancen bei ihnen den freiheitlichen 
Bestrebungen winken. Die Wurzeln des Klerikalismus stecken 
im Boden des Agrariertums und des gewerblichen 
Mittelstandes; wenden wir uns deshalb diesen beiden 
Bemfsgruppen zu. 

b) Das A^ariertnin. 

Mag es flraußen in der Welt lärmen und toben, über 
dem Dorfe breitet sich Ruhe aus; hier ist der Konser- 
vativismus zu Hause, und der Väter Art und Weise gilt weiter. 
Wohl kennt die Geschichte der Neuzeit einen grofien, stür- 
mischen Kampf des Bauemstandes gegen Bedrückung und 
Ungerechtigkeit; aber lange ist's seit den Bauernkriegen 
her, der Wagemut und die Beweglichkeit von einst sind ge- 
schwunden, schwer und träge rollt das Blut in den Adern 
des Landvolkes. Das ist das richtige Eldiiciit fftr die Klerikal- 
Konservativen ; aus solchen Natutren Uilit sich ein sicherer 
Troß bilden. Auch die Christlichsozialon haben die Dörfer 
mit vielem Erfolge angesucht; denn die Kapianokratie hat 
ihren Einzug vorbereitet. Indes nicht Uber allen Landorten 
weht die schwarze Fahne, und es gibt eine erkleckliche An- 
zahl von Iftndlichen Wahlkreisen , in denen die freisinnigen 
nalionah>n Parteien den Sieg davongetragen haben. Doch 
die üb<'rwiegende Mehrheit der in der Landwu t>ehaft be- 
schäftigten Personen folgt dem Pfarrer, der nicht über den 
Parteien, sondern mitten im Streite steht und selbst Partei 
bildet. Müssen die Verhältnisse so bleiben, sind sie gleichsam 
unvermeidlich, unüberwindlich? Wird der ländliche Kon- 
servativismus der alles verftndemden Zeit standhalten, oder 
kann die fortschrittliche Politik auf die Eroberung des flachen 
Landes hojETen? Das ist ein schweres und ernstes Ftoblem-, 

Charjuftti. D«tt4aeh-«it«rr«l«lii«ob« P«Utlk. 17 
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denn noch immer sprießt der Stamm der Biesen — der 
Starken im Reiche — «aa Banemmark hervor. Das Land 
entscheidet, wer im Staate herrschen soll, die 

großen, dickflüssigen, ungelenken Ifassen in den nnzShligen 

Dörfern und Gehöften bestimmen unser aller Zukunft. Mau 
kann deshalb die Wichtigkeit der agrarischen Fragen uiclt 
leicht überschätzen, und wir müssen uns daher mit ihrer 
politischen Seite eint^ehender beschäftigen. 

Schon vor dem Jahre 1848 war über die Ablösmig der 
Grandlasten wiederholt gesprochen worden. Aber erst die 
Beyolation machte die Banem frei und hob die Parias der 
Gesellschaft zur Bürgerwürde empor. Bfit dem Gesetze Tom 
7. September 1848 wurden die Untertänigkeit und das schütz- 
obrigkeitiiehe Verhältnis mit allen daraus entspringenden 
T<eistungen als aui'geliobcn erklärt. Für die wegfallenden 
Jb^'ronden, Natural- und Geldabgaben, die der (ruts-, Zehent- 
oder Vogtherr von dem Besitzer eines Grundes zu fordern 
hatte, sollte eine billige Entschädigung ermittelt werden'. 
Die Grundentlastnng ist zweifellos das größte Werk der 
Beaktionsperiode gewesen, obzwar das außerordentlich 
schwierige Verfahren nicht in allen Teilen des Reiches gleich 
energisch durchgeführt wurde. Bei der Grundentlastung be- 
lief sich die absolute Zahl der „Berechtigten" auf r)4 2»)7. 
die der „VerpÜichteten*" auf 2 025512. Das Grundentlastungs- 
kapital betrag 304527474 Gulden. Von den ermittelten 
Entschädignngssunmien wurde in der Regel ein Drittel 
Steuern usw. abgezogen, den Rest brachten zur Hälfte die 
Bauern, zur H&lfte die Königreiche und Lander auf. Die 
Landleute waren nun frei, und die Last schmerzlicher Jabi^ 
hunderte schien von ihren Schiütem genommen. Allein noch 
genoß das Bauerntum in der Gesetzgebung eine Ausnahm^- 
Stellung, denn das bäuerliche Erbrecht, der sogenannte Be- 



' Carl Freiherr von Czoernig, ÖlterreicliB NsugeBtsltiiiig 184S 

bis 1858. Stuttj^art 1858. S. 489. 

^ österreiehisches» Staats^^•örtorbucll. Heran s«regebon von Prof. 
Dr. M i 8 c h 1 e r und Prof. Dr. U 1 b r i c h. Wien lö^l5. I. Bd. t>. den Artikel : 
Grande ntlastung. 
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stiftcmgszwang, bestand in den meisten Ejronl&ndem zu Recht. 

Bald setzteil die Liberalen ihre Hebel an, um dem Prinzipe 
der unliegTonzten individuellen Freiheit im "Wirtschattsleben 
auf dem Lande Ant- lUeiiiiuner y.u \ei>eliaffen. Dureh das 
Beichsgesetz vom 27, November IbtiS wurden die ailgemeiueu 
Bestimmungen des bürgerlichen Gesetzbuches fiir die bäuer- 
liche £rbfoige in jenen Lindem, in denen die Lande«- 
geseti^ebnng die Teilung von Baaeing&tem nicht aosdrack- 
lieh beschrftnkte , in Kraft gesetet. In Böhmen, Mfthren, 
Schlesien, Niederösterreich. Oberösterreich, Salzburg, Steier- 
mark, Kärnten und Vorarlberg beseitigten die Landta<i;e im 
nächsten Jahre den Bestiftungszwano; , und nur in Tirol 
ward eine dieisbezügliche Vorla*]:e abgelehnt. Da die Gesetz- 
gebtuog der übrigen Krouiänder für den Beätii'tungszwang 
keine Handhabe bot, war die bäuerliche Erbfolge nun in 
ganz Österreich mit Ausnahme Nordtirols kassiert. Wie das 
geschwächte Ange das Sonnenlicht nicht verträgt, so konnten 
sich die Landwirte nicht der nenen Freiheit anpassen. Die 
Klagen wurden immer häufiger nnd dringender, die Ver- 
schuldung naimi unheimlieii zu, nnd die Regierung sali .sich 
schließlich gezwungen, dem Agrarprül>lenie eingehende Studien 
zu widmen. Im Jahre 1881 leitete das Ackerbauministerium 
eine großangelegte Enquete ein, am £Ür die Kenregelung der 
bäuerlichen Erbfolge Material zu gewinnen*. Drei Jahre 
später überreichte die Begienmg dem Abgeordnetenhause 
einen Gesetzentwurf betreffend die Einfiihrung besonderer 
Vorschriften über die Erbfolge bei landwirtschaftlichen Be- 
sitzungen mittlerer Gröfie, der die Herstelltmg des Anerben- 
rechtes (Höferechtes) durch die Landtage begünstigte. Im 
Jahre 188U unirde dieser Entwnurf vom Parlamente ango- 
nommen; allein das Reichsrahmengesetz war wirkungslos, 
weil die SchafFmig von Aiisführungsgesetzen in den König- 
reichen und Ländern unterblieb. Das Gesetz vom Mai 1881 
hatte unterdessen den unredlichen Vorgängen bei Kredit- 
geschäften einen Riegel vorgeschoben, und im Juli 1883 wurden 

^ Josef Ritter von Hattiiigbcrir« Hf^ferat betreffend die Frkge der 
Hjpothekarentacbuldung. Wieu l\i\)'6. 1 ü7 Ü'. 
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über die Verteilniig gememschaftlicher Grondst&cke, über die 
Begelnng gemeinsdiAftlicber Nutemigsrechte tind über die 
Znsammenle^n^ der Gnmdstücke den Agrariern entgegen- 
kommende Normen aiitgestellt. Auch die Exekutionsnovelle 
vom .lahre 1887 truf: ofV <reäuüerten Wüiisclieu bezügiich der 
Zwangsvollstreckung Reclmung. Im Jahre lehrte die 

Regierung einen Gesetzentwurf vor, der den landwirtficba^ 
liehen BeraÜBgenossenschafiben gewidmet war. Eine zweite 
gleichzeitig übemichte Vorlage betraf die Enriohtnng von 
Rentengatem; doch worden beide Vorlagen im Jahre 1895 
znrückgezogen. Ein Jahr spftter legte die Regierung einen 
med iti stielten Gesetzentwurf beti'eäend die Eniuhtuiifj; von 
Zwangsberufsgenossenschaften der Landwirte vor. der die 
Grundlage für das im Jahre 19u2 erlassene Reichsrahmen- 
gesetz bildete. Den Berufsgenossenschaften wird ein großer, 
wirtachaftsoiganisatorischer Wirkungskreis eingeräumt <§ 11). 

Suchen wir jetet mit einigen Ziffern ein Bild der agrarischen 
Verhältnisse zu geben. Der Elein-, Ghrofi- und fideikommissa- 
rische Besitz ist in Österreich folgendermafien^ verteilt: 
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Die nachatehende Tabelle fiährt xma die BesitzfiLUe in 
einigen Eronl&ndem unter BerCLckBichtigang der Beaitzgröfie 
▼or Augen*: 
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Zahl der F&He 



abtolnt 



absolut 



absolut 




1 


»0 


^ 1 


66 2;J2 


25.07 


2240 


0,85 


'.m 0 15 


40 747 


•■' * r-^ 


1158 


1,1 


lob 0,1 


9205 


40,2 


1805 


5,7 


352 1,6 


68895 


84,9 


4185 


2,3 


608|03 


S3585 


14,2 


3077 


1,3 


15170,7 


r. 447 14,7 


894 1,1 


163i0,5 


160 42S 




3621 0,4 


776 0.1 


74ÖÜ4 ia,8 


IH75 


0.3 


327:0,1 


15 0aö| 20,7 


311 


0,4 


79|0,1 



Niederösterreich 


104 377 


39,51 


Oberösterreich. 


29011 


26.6 


Salzburg . . . 


6663 


29,1 


Steiennark . . 


38858 


18,^ 


Tirol 


113808 


47,9 


Vorarlberg . . 


15 1.34 


40,8 


Böhmen. . . . 


37.-5 0«^ 


12.9 


Mahren .... 


y tu 4<J.6 


bchlesien . . • 


25 4^0^35,0 



90 926 :U,42 
38 207 35,0 
5370(23,4 
8020948,9 
8529736,0 
15 971 43,0 
330 489 38,1 
196 403,:i6,2 
31 865 43,8 



Diese Zusammenstellnng vermittelt nur ein gans allge- 
meines Bild der landwirtschaftlichen Besitzverhältnisso ; denn 
die Ziisanimenziflniiig der von einer Porson besessenen 
Omndstücke ortoljjju» Itloß beim (Trolij^Tundl m -it z, liinderweiso, 
sonst wurden die Zusammenziehun^on nur innerhalb eines 
imd desselben Steuerbezirkes durchgetührt. Außerdem muß 
der häufige Mitbesitefall zwischen Ehegatten in Berttck- 
sichtignng gezogen werden* Unter Hinweglassung des 
juristischen imd unter alleiniger Berücksichtigung des wirt- 
schaftlichen Moments, das den Mitbesitz zwischen Ehegatten 
als einen BesitzfaU gelten lälit, kuuiniL mau zu folgenden 
Ergebnissöu • : 



* Österreichs Statistisches Handbuch für 1905 S. 127. 

* T. W. T e i f en, Die Besttsenden und die Besitxloeen in Österreich« 
Wien 1908. 8. 67. 
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1 



Rf'KitzfSllo 


Y ( T I ] ^ f- - , 1 IIH 


Vftn tihfr '> 'Xwi^ia 


in 




896io 


81 429 


» 




25947 


16176 


n 




54 753 


32 583 


n 




400886 


9881« 


n 




295 0S8 


48296 


n 




88204 


10228 



ünermefiUcli delmt sicli das Gebiet der landwirtschaft- 
lichen Einzelfrageii aus. Wer dieses als Politiker V»ctritt, 
fthlt pich vorerst befangen: denn wo ist der Pfad, der zum 
richtigen VerstÄndnis der wirtschatüichen Lebensbedingungen 
der Agrikaitar fuhrt? Versuchen wir vorwärtaankonunen, 
indem wir ims den zwei miteinander ringenden poUüacheii 
Prinzipien anwenden : Baa eine wird dnrch daa Schlagwort 
Agrarpolitik gekennaeichnet nnd stellt die Landwirtschaft 
in den Vordetgrond; das andere, die Indnstriepolitik, will 
Industrie und Handel die erst« Stelle eingeräumt wissen. 
Die Afj^arpolitiker sind bestrebt, die Landwirt^schaft durch 
hohe Zullf und durch andere einseitif^e Maßnahmen zu 
schützen; sie beruien sich, dabei ~ in Osteireicii allerdings 
mit Unrecht — auf allgemeine Staatsinterossen (Yorpro- 
vianüenmg im Kriegsfalle usw.) und sehen in der Landwirt- 
Schaft einen gesanden , nnter allen XJmstSnden hevorangeDs- 
werten £rwerb. Doch anf den Wiesen und Feldern ist die 
Glesnndheit nicht immer anzutreffen, denn die sozialen sowie 
politischen Verhähnisse fallen schwer ins Gewicht. Ein 
junger magyarischer Ntitionaiokonom hat in einer trauzusisiü 
geschriebenen Broschüre die Gresundkeitsverhältiusse der 
landwirtschaftlichen Bevölkerung seines agrarischen Vater- 
landes beleuchtet. Im Jahre 1902 starben in ganz üngam 
im Dnrchschnitte 27'^:oo der Bevölkerong; in Budapest W' 
schieden 19 ^/oo, in dem Teile des Landes, wo die Industrie 
am entwickeltsten ist, 24*)/««. In rein agrikolen Gebieten 
schwankte die Ziffer der Todebiälle zwischen 2(j und 29 "o«, 
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während sie in der Maimarosgegend gar32^io^/oe erreichte'. 
Die Agrarier föhxen auch andere, man könnte sagen, ästhe- 
tische Gründe gegen den Industriestaat ins Feld. Sie weisen 
zum Beispiel darauf hin, daß der Hfindlergelst, die Händler- 

gesinntui^'cii und H&ndlermteressen im Staate der Industrie- 

pülitik alles beherrschen wurden, und malen das Gespenst 
des Börsen «jpiels, der Spekulation an die Wand. Als ob die 
Law'schen Schwindelinstitute die Blüten eines Freihandeiü- 
staat«8 gewesen wären, als ob nicht die feudalsten Elemente 
Frankreichs zu Füfien des gewaltigen Mannes, der aus Papier 
Gold machte, gelegen sein würden ^ Oder war Walpole, 
der England zum Handelsstaate erhob und die Parole: 
Reichtum ist Freiheit, Freiheit ist Beichtum! ins Land hin- 
ausposaunte, nicht ein Gegner der Südseegesellsohaft , die 
das InseLreich in ein mit Trümmern. Leit hen imd wuiimern- 
deu Verwundeten bedecktes Srlilaclitteld verwandelte Wir 
können an dieser Steile niclit alle Arf^nniente der Agrarier 
behandeln und auch nicht die erdrückenden Gegengründe 
der Industriepoiitiker aufzählen und beleuchten. Der neue 
deutsche Zolltarif allein entfesselte eine ganze Flut mitunter 
tie^rfindiger Streitschriften, die Zahl der Bevue- und Tages- 
zeitongsartikel , die den ZoUproblemen und mithin in letzter 
Linie der Frage: Industrie- oder Agrarstaat? gewidmet 
wurden, ist außerordentlich groß, und es würde einer umfang- 
reichen Arbeit bedürfen, wollte man das theoretische Für 
und Wider erschöpfend veranschaulichen. Wir wollen uns 
lediglich mit der Überlegung befassen: Was bedeutet der 
Industrialismus praktisch für die Landwirt- 



* Ludwig Leopold, La tituation du paysan en hongrie. Brflasel 
1905. a9ff. 

* Mit einer niebt tebr apprtltlulien, aber aufterordentlicb kenn- 
2eichn»^tid**n f^?mc worden diese Verhältnisse von Ferdinand Lassalle in 
seinem „Arbt it» rijrogramine'' £rpk*»nnzeichnet. S. Ferdinand Ij ass al leg 
politische Reden und Schriften, heraubgegebeu von 131um, Leipzig. I, 165. 

•Dr. Wilhelm Oncken, Das Zeitalter Friedrieha des Großen, 
Berlin 1881. I, 112. Hier sei bloB — nm voreilige Einwinde hint- 
uunhalten — kmz bemerkt, dsB nicht Walpole die Koirnption, die auch 
anter aeinem Begime blühte, hervorgerufen, sondern vorgefanden hat. 
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Schaft? Es gibt keinen gröberen Fehlschluß als die An- 
nahme, die Landwirtschaft würde in einem von industriellem 
Geiste durchwehten Osterreich ein gehetztes, mißachtetes 
Stiefkind sein. Im Gegenteile! Der anscheinend so harte 
Indnstrialismus ist ein vorsor^cher Vater, denn der Handel, 
der seine Aufmerksamkeit in die Feme richtet . wirii doch, 
niemuls das Geld, das in der nächsten Nähe zu verdienen 
ist, fjering achten, und die Industrie benötigt den Iniands- 
absatz, sie kann der aufnahmsföhigen Masse im Lande nicht 
entraten. Wir haben schon früher gesehen, daß iu den 
Bauernhöfen, auf den Gütern und in den Döifem der grdfieie 
Teil der Bevölkerung zu Hause ist; hier sind Konsumenten, 
die gepüegt und gehegt werden müssen. Also selbst wenn 
der In dustrialismus nicht aus echtem, warmem 
Vatergefühle für die Landwirtschaft sortjen 
würde, so zwänge ihn doch der nackt e Egoismus , 
ihrer bedacht zu sein. Aber es ist gar nicht so 
schlimm, wie seine Feinde meinen. 

Bevor wir tms mit den wahren Bedttr&issen der Land- 
wirtschaft vertraut machen, scheint es geboten, darüber 
ins reine zu kommen, was in diesem SanunelbegrifTe ent- 
halten ist. Die österreichischen Atri*arier sind emsig be- 
müht, eine alle Unterschiede üb<'r\vindeude Interessengemein- 
si hat't sämtlieher in der Land- und Forstwirtschaft tätigen 
Personen glaubhaft zu machen, nm mit der großen Zitier der 
an der Agrarpolitik beruflich Beteiligten prunken zu können. 
Aber Gegensätze und Spaltungen bleiben bestehen, auch 
wenn man über sie hinwegzutäuschen sucht. Wohl klafft 
nicht mehr der Abgrund zwischen dem Leibeigenen und 
dem Orundherrn , allein die sozialen und wirtschaftlichen 
Abstände, die die einzehu ii Kategorien der in der Agrikuhii:- 
bescluitti'z:ten Personen trennen, sind noch weit 2:enug. Vor 
allem haben wir den Klas.senunterschied , der die Groß- 
grundbesitzer nnd Pächter sowie die bemittelten Bauern 
auf die eine, die landwirtschaftlichen Arbeiter, 
Tagelöhner und Zweiggrundbesitzer auf die andere Seite 
stellt; zwischen den Oroßgrundbesitzem und den Bauern 
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im landUnfigen Sinne des Wortes gibt es gleichfalls tief- 
greifende Interessendifferenzen. Die Mannigfaltigkeit der 

Landwirtschaft . die Abhängigkeit von klimatischen und 
territorialen Verhältnissen, die Vieln:o.staltip;keit der Besitz- 
vertoiliuig und noch viele andrro Punkte erschweren selir 
die Ao&teliuug von einheitlichen Formohi für die Interessen- 
differenzen Wir fuhren deshalb bloß das am öftesten er- 
wähnte Beispiel an. Der Qrofigrundbesitz schwärmt für hohe 
G^treidezöUe , die dem Banem — sofern man alle direkten 
nnd indirekten Wirkungen in Betracht zieht — fast nichts 
nützen imd dem Zwergbesitze direkt schaden^'. Allerdings 
wird die Theorie einer indirekten Vorteilsbildimg lebhaft ver- 
fochten, indem man boauptet, die sinkende Ertragsfähigkeit 
des Getreidebaues würde zu einer Überproduktion auf dem 
Gebiete der Viehzucht drängen und hierdurch die vieh- 
züchtenden Bauern empfindlich schädigen. In Österreich 
zitiert man ein Banemsprichwort: „Das Kdmdl schlfigt'a 
Hörndl''. Von erfahrenen Landwirten wird jedoch versichert, 
daß der Nachteil der Fotterstoffzolle weit schwerer wiege 
als die imaiiinäre, in Großbritannien und Dänemark nicht 
eingetretene tiolahr einer Überj-roduktion vi^n Fleisch- und 
Molkereierzengnissen im Falle di^r freien Eintnln- von Jirot- 
und Futtergetreide Die laudwirtisckaltlicheu Aibeitor und 

*^ Es sei hier nur ein Moment erwähnt, das dae Verhältnis «wischen 

den Bauern im engeren Sinne (Um Wortt'^i und den Zwergbcsitzem von 
Ort zu Ort veräiult-rt : das ^'orll.■ln(l(M)^eill boziehungaweise die Größe 
von Allmeudi'U und der iu ilcn Aijx'iiländern ziemlich bedptitfnden Servi- 
tute. S Dr. Walter Schiff, Österreichs Agrarpolitik seit der Grund- 
entlaätung (Tübingen lÖ9ä) I. 

^* Prof. Dr. Tb. Freiherr vonderGolts, Die agrarischen Aufgaben 
der Gegenwart (Jena 1894)» sehreibt S. 178: »Die Bauern haben ein ge- 
ringeree IntereH^e an den Getreidezöllen als die Q-roßgrundbesitzer, die 
Inhaber von KU'instellen haben gar keines oder ein negatives Inten'sse 
daran." — l'rot". Dr. Adolf Wafrucr. der geistig hooh bedeutende Vor- 
kämpfer für die Getreiile/.rdlt» , meint: „Eine nnjyl»»ielie Wirkung der 
Uetreidezöile nach den Uet»itzgrul>eu . . . kann umu ja zugeben.'" £r 
setit zwar hinan, dies bitte ffir die Gegner nichts xu sagen. Diese sind 
jedoch anderer Meinung. S. Agrar- und Indnstriepolitik, 2. Aufl. Jena 
1902. S. 114. 

Dr. Sigmund Schilder, Agrarische BeröUerong nnd Staats- 
euinahmen in Osterreich. Wien 1906. B. 19. 
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Zweigbesiteer werden dtirch die Zölle nicht als Kon- 
smnenten verkürzt, sondern die durch Abspenrmg bedingte 
Erhöhung der Bodenpreise rftnbt ihnen auch die Anssidit, 
ihren Bodenhnnger irgendwie befriedigen en können. 

Wir mfissen nun die drei Gruppen: Groflgrondbesiti, 
Bauerntum und ländliches Proletariat, auf ihre Bedeutung tür 
die Politik prüfen, wollen aber vorher drei wichtige Fra^n 
untersuchen, und zwar: weiche Form der Landwirt^^chaft 
scheint erstrebenswert; welche Betriebsart muß vom 
Standpunkte der modernen Ökonomie unterstützt werden; 
welche Gesetze bestumnen überhaupt die Entwicklung der 
LandwirtschaftV Diese Probleme beschSfliigen die büiger- 
liehen Volkswirte seit langem'*, und in den loteten Jahren 
haben ihnen auch die sozialdemokratischen Theoretiker ein- 
gehende Beachtnng geschenkt. Friedrich Otto Hertz ver- 
teidigte in einer Kampfschrift gegen Kautüky di»^ Anschauung, 
daß erstens die technische Überlegenheit des Großbetriebes 
in der Landwirtschaft in keinem Verh&Itnis^e zu der in der 
Industrie stehe; daß zweitens die ökonomische Überlege- 
heit in vielen Ffillen auf Seiten des landwirtschaftiiclifiii 
Kleinbetriebes zu finden sei: drittens, daß die natürliche 
Überlegenheit zu wenig beachtet werde Dieselbe Richtnng 
hat Eduard David in seinem großen Werke eingesehlagen, und 
er sagt im Schlußworte-. „Was wir beliaupten, ist. daß im 
allgemeinen die Voraussetzungen tür den Kleinbetrieb ! • i 
wachsender Intensität günstiger werden als diejenigeu für 



Wilhelm Rosch er, National5konomik des Ackerbiiue?, 12. Aull. 
Stwttgiirt 1888. S. 173—197. In den §§ 49 und öu werden einige Vor- 
lage beziehungsweise Nachteile der Groß- und Kleinbetriebe aufgeiiklt 
Roscher meint (S. 179): ,Obrig«aB werden zwei Haupttendenxen der 
neuesten Zeit» die Verbowerung der Konununikationsraittd nnd die An*- 
bildnng der landwirtschaftlichen Maschinen, die relative Vorteilhaftigkeit 
d(»r großen Oüter nur bedeutend steigern können." Da;' ist in ( ><r»'rr«'!c'h 
nicht der Fall. Die Verbesserung der Wrkehrfswege (Ei^^enbahnen. Kanäle) 
würde der Einfuhr von Getreide zugute kommen, und die Maschindn 
bringen keinen entscheidenden Vorteil. 

u Friedrick Otto Berts, Die agrariaclien Fragen imVerhiltni» 
cum Soxialismns. Wien 1899. S. 81. 
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den Giofibetrieb ^^ Professor Dr. Th. Freiherr von der Golts 
endlieh, einer der angesehensten agrarischen SchriflsteUer 
Dentschlands , erkiftrt kurz: „Darftber, daß kleine Güter 

durchschnittlich höhere Reinertiäge als große bringen, 
herrscht wohl Übereinst imiiiting Das Bauerngut ist 
üemnauh die Form der Zukunft. 

Um sich zur Vorstellung eines idealen landwirtechafb" 
liehen ZakcinftsbUdes an&snsohwingen , muß man sich ge- 
waltsam von den gewohnten Eindracken befreien« Wir 
stecken geistig noch yiel za sehr in fendalen Anschamingen 
nnd können den Gbrofignmdbesitzer, den Träger der alten 
Agrar Organisation, nicht leichten Herzens missen. Tausend 
Bedenken werden wach, womi \v\t diese Figur aus der Liste 
der notwendigen, volkswin^eiiatilich nützlichen Existenzen 
streichen sollen. Aber es kann kein Zweifel darüber ob- 
walten: die Entwicklung wird nicht bei der Befreiung des 
Bauern vom Gutsherrn stehen bleiben, sondern auch den 
Boden ans dem ixrationeUen Latifundienbesitae zu reifien 
suchen. Bauerngut an Bauerngut! muß der erste 
Programmpunkt eines gesunden, das Gesamtinteresse des 
Staates und die Interessen der landwirtschaftlichen Be- 
völkerung frleichmäßi<; wahrenden Agrarproj^ranmis lauten. 
-Die Mobiiisieninfj und die Parzellierung der (^roligüter ist 
heute schon eine elementare nationale Forderung" ; dieser 
Lehrsatz den Dr. Friedrich Naumann in seinem gedanken- 
reichen Werke verteidigt, verdient auch in Österreich be- 

" Eduard David, Sosialiemiw und Laodwirtvehaft Berlin 1903. 

I, 692. 

'® Prof. Dr. Th. Fm'herr von '1 »^r O oltz, Die agrarischen Aufgaben 
der Gegenwart. Jena 1*^94 15:1 — Freiherr von tler Goltz nagt in einem 
Badem Werke: j^Die Abwugung der rein wirtschaftlichen Vorteile, welche 
«iaeraeit« der QvoIgniiMlIieaiCi mid andendts der bäuerliche und kleine 
Qnuidbesits «iiCrowdaen haben, wflrden an und Ar sieh wohl nieht ra 
Ungunsten der beiden letsteren ausschlagen. Wenn trotzdnn « ine gewisse 
Gefahr der Vecdiängung dieser durch den Großgrundbesitz nicht geleugnet 
werden kann, so liegt die Ursache m (\pr höheren Bildung der GmlV 
grundbesitzer und in dem leichteren Kredit. — S. llHiulbuch der poli- 
tUchen Ökonomie, herausgegeben von Prof. G. von Schon berg, 4. Atitl. 
T&bingen 1Ö96. U, 61. 
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herzigfc zn werden^*, ünd wie die Form des agrarischen 
Besitsses einer ümwandltmg entgegengefahrt werden rnnfi, 
80 steht der Art der Bewirtsohaftning^ eine gjeichermafien 

diircli «greife 11 de Änderung bevor. Die agi'arischen Theore- 
tiker worden allerdings nicht müde, auf den Konsen ativismus, 
der in der Landwirtschatt nicht nur liegt, sondern begründet 
sein sollf hinzuweisen. Allein man kann sich keinesfalls der 
Erkenntnis verschließen, dafi die großen Verschiebnngen im 
Weltverkehre auf die landwirtschaftliche Betriebsweise der 
mitteleuropäischen Staaten eine tie^reifende Bückwiikong 
ausüben müssen. Die Agrikultur vermochte Jahrhunderte hin- 
durch konservativ zu bleiben, weil sich das ganze Staats- nnd 
Wirtschaftsleben in ausgefahrenen Geleisen bewegte; sie wird 
afr\\ werden müssen, wenn es die Zeit erfordert. Auf 
allen (iebieten des Gewerbefleißes haben sich grundstürzende 
Änderungen vollzogen, und gerade die Landwirtschaft sollte 
stagnieren? Am Ausgangspunkte der modernen Industrie 
steht eine technische Ehrfindung, meint David, auf dem der 
Landwirtschaft eine wissenschafUiche Entdeckung. Gewifi, 
Justus Liebi^ hat nicht so revoltierend gewirkt wie Ark- 
wright und Watt, aber mau darf nicht vergessen, daß er nur 
den Anfan<2; i'in»^r Entwickluii^sreihe bezeiclmct. 

Malen wii* uns also beherzt ein Zukunftsbild aus. • • 
Der Boden wird in seiner ganzen Ausdehnunj? auf die zweck- 
mäßigste Weise bewirtschaftet; Fleiß und Wissenschaft ge- 
winnen ihm den höchsten Ertrag ab. Die ungleiche Verteaung 
des Bodenbesitzes verschwindet sukzessive, der freiheitliche 
Staat soTgt dai%lr, daß möglichst viele Familien angesiedelt 
werden. Die Pruduktion von KönierirUclit-en sinkt allgemach 
und tälil immer mehr den Oststaaten oder den für imaliseh- 
bare Zeiten unerscliüptiichen außereuropäischen Territorien 
zu. Das Getreide büßt seine althergebrachte Vorherrschatt 
ein'^; es muß zum Teile den Produicten für die landwirt- 

" Dr. Fr. Naumiinn, Norddeutsehe Wirtachaftspolitik. Berlin 190ft. 
b. 64. 

Miaskowj<ki sagt in seim r Stiuli**: „Die Lage det» Rauprnstandos 
in Preußen", duii die luauspruehuahme von weitereu 4*' o der gegeUeueu 
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8cliaiUichen Indiistrien, den Gmrtezikiiltareii und der Ensengnng 
von Handelgewftchsen Platz einr&omen. Die Milchwirtschaft 
macht Fortschritte, die Viehzucht und die Viehmast wird den 

zu Kiukaufs- und Verkaufsgenosseu.schafton zusianiineno^e- 
schlos^ieneii Bauern zum lohnenden Erwerbe. T)er wachseiido 
Industrialismus durchsetzt das dache Land mit Industrie- 
zentren, und die bessergesteUte Arbeiterschatl wird zur ge- 
wichtigen Abnehmerin. Nene Frodnktionsformen und ein 
nener Bauemtypus: das ist das Ideal der Zukunft. In ein> 
zelnen Lindem, wie in Dänemark, befindet sich die Land- 
wirtschaft schon auf dem We^e der Ümp^esta.ltung, in anderen 
Ländern, wie in Helja^en bat das kapitalistische Wirtschafts - 
syntem der Landwirtschaft wohl ein modernes Gepräiie ge- 
geben , doch der kapitalsschwaclie Landwirt hat unter der 
Entwicklung gelitten. Es müßte daher die Aufgabe einer 
wirklich liberalen Politik sein, dem Bauern die Waffen zu 
geben, deren er zu seiner Erhaltung bedarf: ihn mit Intelligenz 
und Kredit auszustatten. Dann wird die Entwicklung auch nicht, 
wie Vandervelde meint, den Wog zum Sozialismus nehmen, 
sondern die Fundamente des liberalen Staates verstärken. 

Aekeifliche des Deutachen Reiches smn Anbau von FutteipfliuiBen 
ausTeiclien wfirde, um den 50 Pfand per Kopf betragenden Fleiscli- 
konenm um 10 Pfiuid /.n vermehren. Bei einer weit»?en Flei^d ] r nluk- 
tion würden di(> Viohpreise aber bedeutend siTiken und die Viehzucht 
niirentnbe! machf^n. Wollte man ferner nnr 1 " o der Ackerfläche des 
Df utschcii lii'iehf» uH'hr als bisher mit Hiintlt»lf»gewäch{icn un«i Ge- 
müsen bebauen, so würdeu damit dieser Kultur schon neue 287000 ha 
zugewiesen werden. Es blieben dann aber immer noch 4&<yo des Bodens 
für den Getreidebau ftbiig. — 8. August von Miaskowski, „Agnur* 
poKtische Zeit- und Streitfragen". Leipzig 1899. S. 70. — Auf diese 
Auslassung wird auch in Osterreich vielfach hingewie>»en. Doch trifft 
sie für ösff»rrcich durchaus nicht zu. Kine steigende Industrie fschfifft 
wachsende BedttrftiiHse, maclit bijsseru Krnährungsverhältuisse möglich. 
Nun ist es bekannt, duli jetzt in Österreich viel zu wenig FlciäcU kou- 
somiert wird. Außerdem ist Zisleithanien ein starkes Yiehimportland, 
und die Bedax&deeknng durch die heimische Viehsucht würde bei der 
extensiven fiodaabenutzang durch die Viehsucht und spesiell die Alpen- 
viefasneht sehr erhebliehe Territorien, die heute mit Getreide bebaut 
werden, absorbieren. 

''Emil V and er Velde, Die Entwicklung zumidoziaUämus. Deutsch. 
Berlin 1902. S. 41 ff. 
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Sehen wir nochf an welcher Art des landwirtschaftlichen 
Betriebes, an welchem Banemtypns das Interesse des In- 
dostriestaates hän^^. Bisher wurde der genügsame, am ür- 
väterbraiiche haftende, in einzelnen Gebieten Österreichs fast 

im Zustande der Naturalwirtschaft lebende Laiidiiiaiiu als 
Lebensbedingung des Staates angeseiien , denn er bildete 
einen festen Damm, an dem sich die Wellen jeder Empörung 
brechen müliteu. Wir haben mm in Englaad und in Teilen 
Deutschlands den unabhängigen Bauern verschwinden ge- 
sehen, ohne daß das Beichsgebftlke ssnsammenge^en wStb. 
Da der Bauer demnach nicht notwendig mit der Existena 
der Staaten verknflpft ist, kann es auch nicht der Idealbauer 
für alle Reaktionären sein. Diese Einsiclit ist sehr ^^'ichtig. 
denn sie widorle^rt die Fm'cht, daß ein Land, in dem 
Bauer denken, fordern und })()litiseli sellistiindig vorgelifii 
'Würde, dem Untergänge verfallen müßte. Das Österreich des 
Industrialismus könnte aber des Bauern keineswegs snt* 
behren, weil es die Produktionskraft seines Bodens ausnützen 
mufi und am besten föhrt, wenn es soweit als möglich 
Bauerngut an Bauerngut errichtet. Überdies werden aus den 
Höfen des materiell ^it gestellten Bauern kräftige Söhne und 
Miidchon hervorgehen und die in den Städten aufgezehrte 
Lobensfrischo der Bevölkerung erseti^en. Der Bauer kann 
femer zur Stütze der vernünftig gehandhabten Industrie- 
politik werden , aber der Feudalherr wird niemals auf den 
bequemen Profit des Schutzzolles verzichten wollen. Der 
Bauer vermag filr die Massenpolitik Verstftndnis zu gewinnen, 
der GhK)figrundbesitzer wird ihr bestenfalls fremd gegenüber- 
stehen, sofern er nicht gegen sie konspiriert. Das Österreich 
des Industrialismus müßte jedoch nicht bloß ein Gegner des 
zu großen, sondern auch dos zu kleinen Grundbesitzes sein. 
Der Parz<'llenbesitz, wie er mi Nordosten Zisleithaniens vor- 
konmit, ist, volkswirtschaftlich betrachtet, sicherlich ein Ver- 
lust für die Gesamtheit. Das Interesse des Industriestaates 
deckt sich sonach mit dem früher entworfenen Zukunftsbilde. 

Wir kehren jetzt mit einem leuchtenden agrarischen 
Wirtschaftsidesle zur Gegenwart zurück. Beim eisten 
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Schritte begegnet ans der Grofigrnndbesitzer. Das 
Priidlegienwahlrecht Alt-Österreichs hatte den Eignem großen 
Ghmndes einen b^ünstigten Sitz im Parlamente eingeräumt, 

xind der Altliberali:5mus Lielt mit ihnen gute Freundschaft. 
Der Kurienschutz ofestattete den Grundherren die Bt^fol^inng 
einer eigenartigen Politik. Zwischen dem FeudaUsmus und 
der übenden Richtung schwankend haben sich die Abgeord- 
neten der großen laudwirtschaliUichen Betriebe eine Mittel- 
stellung gewahrt, die sie zu den geborenen Yennittlem im 
politischen Leben machte. Das wird jetzt anders. Die 
Grofigmndbesitzer mttssen znm Volke hinabsteigen und die 
Massen um sich sammehi. Zu diesem Behüte begeben sie 
sich teils unter klerikalou Schutz, teils schwingen sie sich 
in den 8attei, um au der Spitze des agiariächen Trosses ein- 
berznsprengen. Von ihrem Lager fahrt zum modernen Libe- 
ralismus keine Brücke, kaum hie mid da ein Steg. Der 
GroQgrundbesitds ist ja der Hort des volksfiremden Agrarismus. 
Von den Grofigrundbesitzem geht der Ruf nach kOnstlichem, 
übertriebenem Schutze der Landwirtschaft aus, denn sie 
sind zum größten Teile mit Hypotheken tiberlastet, deren 
Verzinsung enorme Summen verschlingt. Dazu tritt noch 
Her ümütand, daß selbst (iie laiionellste Bewirtschuftiuif; 
großer Güter — von den mit ihnen da und dort verbundeneu 
Industrien wird natürlich abgesehen — nicht entlernt die 
Reinertrfignlsse abwirft^ die nach der Panseilierung von freien 
Bauern erzielt werden könnten, wenngleich der Bruttoertrag oft 
▼erhftltnismfiflig gröfier als der der Eleingüter erscheint. Fried- 
rich Otto Hertz föhrt als Beispiel an, dafi die Fflrstlioh Ester- 
liazy sehen Güter tlcii Kaiit|)reis zu einer Zeit mit 2*'a*^o ver- 
zinsten, zu der i^rivatij^üter 8 o des Kautschillin^^s eintrugen 
Dem Großgiiuiilbesitze ist es oft unmöglich, vom Körnerliau 
zu anderen PÜanzungen oder Betriebssystemen^* überzu- 

>o Friearich Otto Il.^rtz a. a. O. S. WA. 

So ist die dem Boden zuträgliche, p'wi nii reich i- FiurhtwechseU 
irirtschnft „we^jen der Schwieri^'keit der Organisation uinl rtx rw'nehuug 
nur auf kieiueu und mitthTfii (iiitera, deren licsitzir ilurch be- 

deuteude lutelUgeuz uud groUere^ Betriebskapital auHzeichueu, mögUch". 
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gehen, die eine mehr individuelle Behandlnng erfordern, und 
die Viehzucht blüht unter der soigsamen Pflege des Banem 
weit besser als unter der gLeichgQltigen Behandlnng auf den 
Meierhöfen der Ladfbndien. Der Großgrundbesitzer befindet 

sich ungefähr in der Situation gewisser Handwerkerkategorien: 
er sitzt auf einem morschen Aste. Wenn ihn auch Zölk\ 
die die Industrie euiprindlich belasten, zeitweilig über Ver- 
legenheiten hinwegtührcn, dauernd helfen s^ie ihm nicht. In 
öalizien , wo die Verschuldung der GroÜgrundbesitjBer weit 
gediehen ist, nimmt daher die freiwillige Parzellierong der 
Güter zusehends überhand. Indes wäre es niigends nnange- 
brachter als beim Ghrofigrondbesitze, alle Berofsgenossen Über 
einen Kamm zu scheren. Der grofie Adel, der trotz aner- 
zogener Piiiikkliebe die Erträgnisse seiner ausgedehnt eu 
liändereien nicht erschöpfen kann, befindet sich in ganz 
anderen Verhältnissen. Dadurch, daß er imausgesetzt Güter 
legt, um seine Jagdreviere zu vergrößern, wird er zur Gre- 
fahr fär das Wirtschaftsleben der Gesamtlieit. Diese Güter 
bewegnng ist nicht zu unterschfttzen* Aus einem inter* 
essanten Aufsätze Dr. Hofinanns von Wellenhof " eifieüuen 
wir, dafi in Obersteiermark zum Zwecke der Yeigröfierong 
des Jagdrevieres und der Forstwirtschaft sowie zur Arron- 
dierung des Besitzes im Jalire 1903 8C"/ioo, im Jahre 19ü4 
87^ 0 der Ankäufe verwendet wurden. Die letzt« Volks- 
zählung ergab denn auch für das steirische Oberland eine 
nicht unbedenkUche Abnahme der selbständigen Landwirte. 
1B90 Würden 11 $96 selbständige Eigentümer gezählt. 1900 
nur mehr 10917. Für die niederösteireichischen Alpentäler 
bedeutet das Bauernlegen keine weniger ernste Sorge ^In 
den Bezirken von Scheibbs, Gaming und Waidhofen ver- 
schwinden" — wie der Abgeordnete Stöckler sich im nioder- 



Prof. Dr. Eugen vou Phi lippovich, Grundriß der Politi sehen Öko- 
nomie, II. Ban.t, Volkswirtschiiftsj.olitik. Fr*'il-urf,' 1899. S. 

j,\eue Freie Prf»8f»e", Wien 19o5 (Land wirtschaftliche 2<eitttngJ^ 
„Bauernlegung nud Zwau^overkaufe iu Steiermark". 

Ferdinand Ritter von Pantz, Die Bauernlegung in den Alpea* 
t&iero Mi«derOstenreielis, Wien 190$. 
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dsteireichisohen Laadtage drastisoh ousdrackte — „die 
Bauern, aber statt der Kühe tmd Oclisen weiden Hzraolie iind 
Beke/ Noch ein anderes anfierordentlicli wichtiges Faktum 
nrafi liier wenigstens flüchtig berührt werden: der !EIinflnfi 

des Groligriindbesitzes aul" die Bevölkoningspolitik. Einig© 
der finchtbaiNt^iTi Tiänder Österreichs weisen vi(>le Bezirko 
mit stationärer und abnelimender Bevölkeiimg auf. Von 
dt> böhmischen Bezirkshauptmannschaften erscheinen in der 
Zeit Ton im) bis 19Ö0 17 mit stationärer und lO mit ab- 
nehmender Volksmffer. Mähren weist unter 40 fiezirkshanpi- 
^MMiflftliAftATi 8 mit stationSrer und *6 mit abnehmender Be- 
▼ölkenmg aof. Das aber sind Distrikte, in denen der Oroü* 
grtmdbesitz den Boden festhÄlt**. 

Für die fortschrittliehe Politik ist daher die ilaltimgzum 
GroßjDTiindboaitze von VDinlit'nMn (gegeben. Die Fidei- 
konmuöse müssen verschwinden, die Förderung der Groüf]^iter- 
oerteilung mnfi ernstlich betrieben werden, denn all das, was 
jBur Verteidigung der Latifhndien yoigebraoht wird, war 
einmal zutreffend, ist es aber heute nicht mehr. Das Land 
f&r das Volk und nicht f&r die Wenigen, das Land der 
Demokratie und nicht dem Feudalismus! Den Orofigmnd* 
besitzem bleibt ja der Übergang in andere Berufe offen, und 
die Aristokratie wird in ihren Wappen den Halm durch den 
Fabrikschiot ersetzen. Die Latitundienaristokratie ist ohnehin 
schon auf dem Wege zur industriearistokratie. Kein ^örst- 
lieber Besitz blieb ohne Fabriken, ohne Brauereien, usw.** 

Wir haben bis jetat mit der Besprechung der eigent- 
Hohen Bauernfrage gesögert, weil es uns notwendig 
schien, die schwierigen landwirtschsfUichen Probleme vorher 
nach einigen Seiten hin zu beleuchten. Die Statistik des 
Deutschen Reichs unterscheidet: 

1. Parzellenbesitzer mit einem Besitze bis 2 ha 

2. klei]i1iiii6rli«he Üntemelmier „ „ „ Ynn S ^ b „ 
8, BDittslb&uerliche BeittMr » „5, 20» 



** „D«at8ch68 Tolktblatt*. Wien, A. Januar 1907. 8. den SiUungs- 
bericht des NiedeiSsterreichitehen Landtags. 
» T. W. Teifea a. a. O. 8. 88C 
ObarmatB, D*iitMh-MUrr«IelÜMlM P^tttik. 18 
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4. großbäuerlicho Besitzer mit einem Besitse von 20 bis 100 hft 

5. Oroßgrunclbeaitzer ■ » » über 100 ha. 

Wenn hier dennocli kurzweg von Banem die Bede ist, 80 
haben wir etwa die zweite, dritte und vierte Kategorie im 
Ange; eine genaue, einheitliche Abgrenzung nach unten und 
nach oben ist in Anbetracht der besonderen landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse nicht giit möglich: es gibt um Hießenda 
Grenzen, die sich von Kronland zu Kronland, von Terrain 
zu TeiTaiii ändern. Nach drei Richtungen hin muü die 
Situation des Banemstandes betrachtet werden, wenn wir 
sohlflssig werden wollen, wie weit er itLr die liberale Politik 
in Bechnung zu stellen ist Wir haben den Bauer 1. als 
Landwirt, 2. als Besitzer von Grand und Boden, 3. als 
Schuldner kennen zu lernen. Das von uns aufstellte land- 
wirtschaftliche Wirtschaftsideal widerspricht den Interessen 
der Bauern in keiner Weise. ßauorno:iit an Baiieriurut . das 
heißt Auskommen für alle , Existenzmugiichkeit lür jeden. 
Bedauerlicherweise scheint das Bauerntum die Bedeutung, 
die der Beseitigung des Groß^rrundbesitzes innewohnt, nicht 
richtig zu verstehen; es lehnt sich vielfach gegen die Par- 
zeUierongsbestrebungen auf und verfolgt die Güterachlächtersi 
mit scheelen Blicken'^. Das zeigt nur von Unverstand und 
ist ein Beweis mehr för die Tatsache, wie wenig die mittlere 
Landbevölkerung die Bedüiimsse ilires Standes kciuit. Das 
Bauerntum hat ferner ein eminentes Interesse an dem Wachsen 
der Städte, an der Biüte des ilandels, des Verkehrs und 
mithin der Industrie. ,*Im Deutschen Reiche steht die 
Sache so," schreibt Th. von der Gk>ltz ,dafi die Landwirt- 
schaft dort am meisten Not leidet, wo die Industrie wenig 



Wer die agrarische Literatur kennt, der weiB, daS es yenoliiedaDS 
Mittel gibt, die Groigflter su Benehlagen, ohne dag nir gewaltwaMB 
Expropriation gegriffen wwden mfiMe* Mir echeint die Emehteng Ton 

Beuten gütcrn sehr empfehlenswert zu sein. Die VOn Privaten durch- 
geführte „Güt(^rschlächterei" zeitigt manche Obel, zu deren Abstellung 
allerdings von Biichenberfrer VorschlSi^e gemacht worden sind. 
Dr. üiguiund Schilder a. a. U. 8. üiJ. 

Prof. Dr. The od. Freiherr von der Goltz, Vorlesongen fibtf 
Agranresen und Agrarpolitik. Jena 1899. 8. 61. 
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entwickelt und eine schwache industrielle oder städtische 
BevGlkenuig vorhanden ist.' WoliI gewöhnten sich die Land' 

wirte, in der Industrie, die das Ai'beitermaterial anlockt und 
die Landflucht fördert, einen Interesse ngegner zu erblickou, 
und die feudalen In^pirBinrcn liw sogenannten Aojarpolitiker 
boten alle Mittel aut, um den Gegensatz zu verschärfen. 
Indes, nichts kann die Tatsat lu^ beseitigen, daß im 20. Jahr- 
hundert, ün Zeitalter der Weltwirtschaft tind des Weltver- 
kehres, eine anne Industrie arme Bauern, ein armes Land 
und einen armen Monarchen bedeaten wtürde. Diese Wahrheit 
Iftfit sich wohl eine Zeit verdnnkeln, aber schließlich wird sie 
doch strahlend, leuchtend durchdringen. Auch der ländliche 
Mittelstand muß erkennen, wie verfehlt sein Denken bis- 
her war. 

Allerdings, das Vorhandensein einer schon jetzt brennenden 
ländlichen Arbeiterfimge soll nicht hinweggelengnet werden. 
Das Problem pocht stark nnd nnerbitdich an die Tflren der 
Gutehdfe nnd Banemgehöfte; man kann einer ernsten Ans- 
einandersetasung mit der sozialen Frage nicht entrinnen. Die 
rationelle Behandlnng des Bodens, die vernünftige Anwendung 
der „Landwirtschafts- " und „Tierchemie", zu der die Bauern 
werden übergehen müssen, set^t nun eine kulturell hoch- 
stehende Arbeiterschati voraus, und von einer solchen wird 
das pätriazchalische Verhältnis, das sich auf dem flachen 
Lande noch erhalten hat, zweifellos gesprengt werden. Diese 
Wandlung steht bevor, ob es der Bauer will oder nicht, ob 
er vorwSrtssohreitet oder raht. Schreitet er vorwfirts, pafit 
er sich nnseren Zeitbedflrftdssen an, dann wird er. anfangs 
wohl widerstrebend, den Umstand würdigen, daii Ach aus 
dem stumpfsinnigen Gesinde bewußte, aufgeweckte, anstcUigo 
Arbeiter herausgebildet haben. Auch die Industrie schätzte 
den Wert der intelligenten Arbeitskraft lange nicht und 
mußte erst allmählich zur klaren Erkenntnis gelangen. Der 
Bauer ist konservativer und wird die Sachlage infolgedessen 
noch langsamer richtig erfassen. Das kann jedoch nicht 
hindern, dafi man bei jeder die Landwirtschaft betreffenden 

Erwägung des Landproletarier^ gtdonko. Nicht überhasten, 

18* 
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aber ideLbewiifit voianl soll bezüglicli der Laiidarbeitei£rage 
die Losung sein. 

Mit den althergebrachten Gewohnheiten ist es f&r den 
Bauer vorbei, er mnfi flink und geschmeidig werden. Dasa 
bedarf es einer großen Intelligenz, und deshalb steht die 
Schulfeindlichkeit im schroffsten "Widerspruche zu den Ge- 
boten der Selbsterhaltun^spflicht. Der Bauer muß 
lernen, viel mehr lernen als bisher, wenn er in 
der Volkswirtschaft das bedeuten will, wasseine 
Väter früher gegolten haben. Buchenberger schreibt 
in seinem bekamiten Werke : „Je geringer die DDrchschnitts* 
büdnng der Landbevölkerung ist, je nngfinstiger die ftufierai 
somaLen Terhfiltnisse sind, unter denen sie leben, desto 
stärker pfi'^t sich der passive Widerstand gegen Reformen 
irn (jebieto der Bodenkultur geltend zu machen . . . desto 
weniger bleiben Enttäuschungen erspart **." Der Bauer, der 
in Unbildung dahinlebt, ist nicht nur schul-, sondern auch 
reformfeindhch , er schädigt sich doppelt. Wir haben 
sohon gehört, dafi der landwirtschafUiohe IQeinbetrieb existenz- 
flfliig sei, dafi das Banerngat eine solide Basis habe. Dem 
biaerlichen Betriebe wird jedoch erst dann die volle Eigiebig' 
keit verliehen, wenn sich Baner mit Bauer vereint, wenn 
Einkaufs- . Verkaufs- und Vorwertungsgenossenschatlen ent- 
stehen. Die Milckwirtschaft bringt den Bauern nur miicr 
dieser Voraussetzung reichen Lohn, wie ja überhaupt die 
Vorteile des gut organisierten Genossenschaftswesens mamiig- 
£idtig sind. Wie soll nnn der Baner, der im Geiste der Vatar 
flchafit und wirkt, den grofien Anforderangen an Bontine, 
die das Genossenschaftswesen an den eingelnen stellt, ge- 
nflgen ? Die besten Absichten werden oft dnrch die Stiq^nditit 
derer, denen sie nützen wollen, zuschanden. So hat sich 
die Great- Weste rn-Railway, die in London mündet, in der 
zweiten Hälfte der Neunzigerjahre nicht nur zu T&ni- 
ermäßigangen iüir iandwirtschattiiche Produkte verstanden, 



** Adolf Buchenberger, Agrarwesra und Agrarpolitik. Leipcig 
1S98. 1,51. 
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sondeni bereit erklftri, em eigenes System iRlr das Sammeln 
und den Absatz der Produkte einzuftlhren. Sie wollte zu 
diesem Zwecke Saminlor mit Wagen zu den einzelnen Jianem 
scliicken und die Erzcnigiiis«e, die nicht einmal verpackt sein 
müi^ten, abholen iaaseu. Die Produkte gedachte die Bahn- 
▼erwaltong in London im großen zu verkaufen, wobei sie 
f&r sich nur einen m&fiigen Abzog für die Kosten in Aossicht 
nahm« Dieses gewifi sehr baaemftenndliohe Anerbieten stiefi 
aber auf den Widerstand der indolenten Landlente^. Solche 
Ehrw&gungen zeigen, dafi die landwirtschaftliohen Wirtschaft»- 
und Kredito;enossenschafton ihrer idealen Aufgabe nicht ganz 
gerecht werden können . ho lange das Bauerntum nicht mit 
anderem Geiste ertüllt iüt. Ans diesem Grunde pjlanben wir, 
daß auch die zwangsweise Organisation der Berufägenossen- 
Schäften der Landwirte nicht mehr als ein Schlag ins Wasser 
sein wird. £s handelt sich doch nicht nm die Schaffung 
leerer Formen, sondern nm die Auslösung von Erftften. Man 
fand ja schon seit langem Gelegenheit, den Bauer als zwangs- 
weisen Organisator und Verwalter zu beobachten, und zwar 
in den ländlichen Gemeinden, wo er wohl nicht immer die erste 
Geige spielt, aber doeli ein gewichtiges Wort mitzureden 
hat. Für die Erfolge mögen zwei Beispiele sprechen. In 
einem Regierungsberichte heißt es von den österreichischen 
Gemeindew&ldem : ,£s ist eine leider unbestreitbare Tatsache, 
dafi gerade die Behandlung dieser Wftlder am meisten zu 
wünschen übrig Iftfit.* Und eine TJmfi:^8ge zeigt die Ver- 
hältnisse auf den deutschtxroler Alpenwirtechafben folgender- 
maßen geartet^*: 

Art gut mittel idüseht 

«/• •h •h 

Privatalpen 58 26 16 

InteressenscballMlpeii .89 30 81 

Oomeiadaalpeii 18 21 61 



S. Bailage Nr. 1388 zu dem Stenograph. Pfotokoü d. Abgeordneten- 
haasee XL Sess. 1896. Erläuternde Bemerkangen eu dem GosetientwiiHe 

betreffend dip Beruf8geno««i»^n'Jchftften der Landwirfo S, 09, 

Dr. W alter Sch i ff, Ö.sterren hi^che Agrarpolitik seit der (^rnuid- 
entUstang. Tubingen 1898. 1, 219 und 221. 
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Die Energien, die heute, darck Unbildung nieder* 
gedrückt, in der BeTölkernng schlummern, 
werden erst dann frei und wirksam, wenn Öster- 
reich zum Industriestaate geworden ist, wenn 

die M ä eil t o der U u b i 1 d u n g besiegt und die 
Schleusen «geöffnet sind, die den Zustrom der 
Kuiturfluton hemmen. 

Wir können nur ganz kurz bei den zwei anderen Gre- 
sichtspunkten verweilen, unter denen wir das Bauemtam noch 
zu betrachten haben; nicht weil die Fragen, die sich vor 
uns aufiroUen, von geringerer Bedeutung sind, sondern viel- 
mehr wegen ihrer geradezu fundamentalen Wichtigkeit. Selbst 
pino .skizzenhafte Behaiidlmig, ein Üüchtiges Eingehen auf 
die pToße Literatur, die sich angesammelt hat, würde don 
Rahmen dieses Buches sprengen. Wir wollen bloß mit einigen 
Sätzen darlegen, daß sich aus den Problemen des bäuerhcben 
Besitzes nnd der bäuerlichen Verschuldung kein Gegensate 
zu den Prinzipien der freiheitlichen Politik ergebe. Der 
Bauer als Besitzer von Qnmd und Boden beschlAagt 
sich intensiv mit der Erbschaftsfrage. Österreich hat, wie 
wir bereits erfahren haben, vor vierzi*i .Jahren die bäuerUche 
Erbfolge aufgehoben. Dieses Vorgelien aber bedeutete kein 
Novnm, denn pchon Napoleon 1. setzte im Code civilc te^t: 
„Jeder Miterbe kann seinen Anteil in Fahrnis und Liegeu- 
Schäften verlangen" , und dieser Grundsatz war unter dem 
Einflüsse Albrecht Thaers auf Preufien übergegangen. Die 
österreichischen Agrarier haben jeden£idls für ihre Agitation 
ein dankbares Angriffsobjekt gefunden, und sie verlangen die 
Wiederherstellung der bäuerlichen Erbfolge, die als eine 
dtireh die Geschichte geheiligte Einrichtung bezeiclinet wird. 
Diese Anschauung muß iusotem eine ßichtigstellung orfaliron, 
als in Galizien und in der Bukowina das Anerbenreclit als all- 
gemein gültige Erscheinung unbekannt war. Femer bestand in 
Welsch tirol, Küstenland imd Daboaatien von alteraher die Frei- 
teilbarkeitt und in Eyrain wurde diese zur Zeit der Okkupation 
durch die IVanzosen eingeführt*'. Allein f&r uns ist die 

•« Prof. Dr. Eugen voo Tbilippovich a. a. 0. II, 43. 
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Erwägung mafigebend, dafi, gleichwie die BegrÜndimg bäuer- 
licher Mittelgater, auch die Erhaltung im Interesse der Volks- 
gemeinschaft nnd einer gesunden Agrarpolitik ratsam erscheint. 
Wie die Banemwirtschaften vor der Zersplitterong zu schütasen 

oder vor der Überlastung durch die Abfindung der Erben 
zu bewahren wären, das ist eine Frage, die viele Be- 
antwortungen zuläßt, und auf die hier leider nicht weiter 
eingegangen werden kann. Da die Modemisiening der Land- 
wirtschaft nicht gewaltsam, sondern nur sukzessive durch- 
geführt werden darf, so muß das allgemeine Prinzip fttr 
agrarische Reformen: Anpassung an das Bestehende 
als Ausgangs- und Hinüberleitung zu seitge- 
mäßen Formen als Zielpunkt! die Richtung weisen. 
Freilich sind die Bauern selbst das größte Hindeniis lür 
eine zweckent sprechende Agi'arrei'nnn. Sie widersetzen sich 
in ihrem von dem ISteirer Karl Morre in seinem Büchlein: 
„Die Arbeiter7)artei und der Bauemstand" trefflich ge- 
schilderten Starrsinn und in ihrer Beschränktheit allem Neuen» 
einerlei ob es ihnen zuliebe geschaffen ward, wie das 
Höferechtsgesete der Achtadgeijahre und der Rentengater- 
geseteentwurf der Neunzi^^ ijahre. Ihre Rückstftndigkeit 
stellt sich auch einer vorteilhatten Lebensversicherung ent- 
gegen. 

Endlich gelangen wir zum Bauer als Schuldner. 
Ritter von Hattingberg beziffert den Stand der Gesamt- 
hypothekardarlehen in Österreich auf zehn Milliarden 
Kronen*'. Um diese Ziffer entsprechend zu würdigen, mufi 
man sich vergegenwärtigen, daß die gesamten Staatsschulden 
Ungarns 6150, Österreichs 6850, Spaniens 7730 und Italiens 
10100 Millionen Mark betragen^*. In den Ländern öster* 
reichs . die geordnete Gnmdbücher haben, also in Nieder- 
österreich. OberÖHterrt'ich , Salzburg, Steiermark, Kärnten, 
Krain, Böhmen, Mähren und Schlesien, belief sich die Schulden- 



■» Prot. Kitter vou Hattiugberg, lieferst betreffend die Frage 
der HTpothekarentscbuldung. Wien 1903. II 45. 

Prof. A. L» Hickinsiiii a. s. 0. Tibelle 87. 
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last des — wie der ofi^eUe Sprachgebrauch lautet ^ 
„sonstigen Besitzes*"* in den Jahren 

1867 auf 2447538792 Kronen 
1885 „ 8585887688 , 
1892 » 3786482568 , 
1888 , 4588787568 , 

Man sieht f wie rapid die Terscholdung der l&ndlichen Be- 
völkerung ziinimmt imd welch beängstigende Dimensionen 
sie erreicht. Die Entschuklungsfrago beschilftigt die Köpfe 
Hcit Jahrzehuten intensiv: aber welche Entlastungsmethode 
immer ins Auge gefaßt wird, man stößt doch stet« aut die 
Schwierigkeit, daß jedem Mittel, das nicht auf die Mit- 
wirkung des Bauernstandes von vornherein Yerzicht leistet, 
die Indolenz und Schwerftllligkeit der lindlichen Bevölkerung 
hindernd entgegenstehen. Die Frage der Hypothekarent- 
schuldnng wird fOr die Landwirtschaft immer brennender, 
und es ist auxunehmen. daü sich die Gesetzgebung mit diesem 
Probleme in abselibarer Zeit wird befassen müssen. Die 
Zinsen, die von den Landwirten aufzubringen sind, drücken 
mit vernichtender Gbwalt auf die Besitzer kleiner und großer 
Güter, und das Bauerntum sinkt von Jahr zu Jahr tiefer in 
den Morast der Schulden. Nur darf man die ^pothekarfirage 
nicht aus dem grofien Zusammenhange reifien und mufi sie ab 
einzelnes Glied einer langen Kette von Erscheinungen gelten 
lassen. Verschiedeue konservativ-klerikale Schriftsteller sind 
in den Fehler verfallen, daß sie sich mit allen möglichen Ver- 
hältnissen, nur nicht mit der Eigenart des Baut^rn beschaitigt 
haben. Auf diese Weise gingen sie an dem Kerne der Sache 
vorbei. Es ist eine billige Methode, die Verantwortung un- 
gOnstigen Umstanden und fehlerhaften Einrichtungen zuzu- 
schreiben und den Bauer als armes Opfer hinzustellen. Wenn 
dieser schon imbedingt als Opfer bezeichnet werden muß, so 
kann man höchstens sagen, daß er an einer falschen Erziehung, 
an einer lähmenden Tradition schwer zu tragen habe. Man muß 



Unter „'»onstigem BesitEe" versteht mau jon^n GnindHesitz, der 
weder in den Land- und Lehentafcln flandtäf Itcher Großgrundbesi't«) 
noch in den Berg-, Stadt- und Eisenbahnbüchem Aufnahme gefunden hau 
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eben wieder und wieder betonen, dafi das Bauerntum von hente 

für unser© Zeit nicht passe. Der Zeiger der Weltenuhr kann 
nicht zurückgestellt worden ; die Zeit der Natiiral\\ärtschafb, in 
der die benihmte Baucnischlauheit ^enü«^e, wird nicht w ieder- 
kehren, wie sehr auch die klerikalen Bauerniieunde toben und 
schreien. Neben der nnzweckmäßigen Besitzverteilung, der 
seit&emden Betriebsform und den Schwierigkeiten, die sich 
ans der Belastnng im Elrbfalle ergeben, muß als empfindlidies 
Obel fär den Bauernstand die Tatsache genannt werden, daß 
der Baner im allgemeinen gar nicht beflLhigt ist, den geistigen 
Anforderungen, die die Geldwirtschaft an ihn stellt, zu ge- 
nügen. Hat einst Ficht« die ganze deutsche Frage als Er- 
ziehiinf^sfi-ago autVrefaßt, so kann mau gegenwärtig olme jede 
Übertreibung sagen: das österreichische Bauern* 
problem ist ein Problem der Ausbild Tinj^. 

Wie lange dauerte es in Österreich, bis den Bauern für 
das Wesen des so bedeutungsvollen Personalkredits Ver- 
ständnis aufdämmerte! Schon im Jahre 1873 hatte sioh der 
Wiener agrarische Kongreß einhellig ftlr die GhUndtmg von 
Raiffeisenkassen ausgesprochen; aber erst vorn Jahre lb87 
ab p;ing die SchaflPiing der Kassen flotter vorwäi-ts, denn die 
autonomen Landers venvaltnngen begannen . ihr Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, in den letzten Jahren hat sich die Zahl 
der Baiffeisenkassen außerordentlich vormehrt. 1 894 bestanden 
804 Kassen mit 56 138 Atitgliedern, im Jahre 1900 2906 Kassen 
mit 261026 Mitgliedern, und 1903 gab es bereits 4155 Kassen, 
denen 443284 Mit^eder angehörten*'. Doch müßte zur Be- 
urteilung des praktischen Erfolges der RaiflPeisenkassen erst 
genau untersucht wordüii , \\ eiche moralische Wirkung den 
Darlehnsgescliäflen innewohnt, inw^ieweit der I3auer die er- 
borgten (ielder zweckmäßig verwendet. Im übrigen über- 
schreiten die Raiffeisenkassen teilweise ihren Wirkungskreis, 
indem sie ihre Gelder nicht nur für den bäuerlichen Personal* 
kredit, sondern auch fOr andere Geschäfte verwenden. 

Gehen wir zum ländlichen Proletariat über. Wir 



** Österreichs ätatistiscbes Handbuch tur 1305 S. 384. 
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müssen hier mit den Arbeitern, Taglöhnem und mit den 
Eigentfimem von landwirtschaftüchem Zweigbesitze rechnen. 
In der Kultur zurückgebliebene, unglückliche, rechtlose 
Menschen stehen vor uns. Der Liberalismus hat sie dem 
Gesetze nach frei gemacht, aber in sozialer Beziehung 
schleppen sio noch dio Fesseln verj[?anjcrener Zeiten. Nach 
einer Berechnung, die von Dr. Leo Verkauf auf Grund der 
Volkszählungäergebnisse von IbUO angestellt wiu-de, wies 
Österreich 2 155355 ganz besitzlose landwirtschaftliche Arbeits- 
kräfte und 1193414 landwirtschaftliche Lohnarbeiter und 
•arbeiterinnen auf, die Allein- oder Hitbesitzer einer Hütto 
oder eines Grundstückes waren ^. Nach der Statistik för 
1900 gab es in der Land- und Forstwirtschaft 707559 besitz- 
lose Ai Uoirer und 4-5 4<)<{ Taglöhner männlichen Geschlechts. 
Was .s(dl mit diesen Personen im Osterreich des allgemeinen, 
gleichen und direkten Wahlrechts geycheheu ? Werden diese 
Bevölkorungskr'eise weiter die Sehleppträger der Klerikalen 
sein oder hinter der Fahne der Junker einherlaufen? Dieses 
Proletariat hat immer als ein Noli me tangere f&r den Fort- 
schritt gegolten, und die Frage: mufl das so weiter bleiben? 
liegt auf unseren Lippen. Die wirtschaftliche Situation des 
ländlichen Proletariats spricht unserem modernen sozialen 
Empfinden llokn. 

Die Lohn- und sonstigen Verhältnisse lU r luiui- und forstwirt- 
schaftlichen Arbeiter Österreichs wurden im Jahre 1897 von den Landes- 
knltanrAten erhoben. Aof den GroBgmndbeeitiungen verdienen die 
Knechte swiscben 120 bis 750 Kronen, die Mftgde zwiechen 100 bis 
750 Kronen jährlich bei Einredmong des Wertes der NatuTalbcxS^ 
Beim Kleingrundbesitze betrsgen die Tsgl5hne fSr Minner inklosiv« 
der Koet im Darchschnitt: 



in Niederösterreich im Winter d5 h, 


im Sommer 1H5 h, 


„ Steiermark 


n 




1» 


n 


llü „ 


„ Käruteu 


n 


n 80 , 


n 




110 , 


„ Tirol 


n 


» 125 „ 


» 


» 




„ Vorarlberg 


9 


n 180 „ 


r> 


n 


245, 


„ Böhmen 


n 


n 105, 


n 


1» 




„ Seblesien 


» 


» W « 


n 


n 


140 „ 



*^ 8. Verhandlungen des fünften .sozialdemokratischen Part«it^8 zu 
Prag. Wien 1896. a 140. 
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in Galizien im Winter 65 im Sommer 115 h 
, Bukowina „ . W , , , 105 

Aber der Ifizidliche Arbeiter von morgen wird nicht 
mehr das willenlose gefögige Werkzeug yon einstmals sein; 
er hört von den Fabriken in den Stftdten, wo die Arbeiter 
menschlich behandelt werden nnd ^schönes Geld^ verdienen, 

er hat wohl selbst eiaon Sohn oder ein Mädchen in der 
näcii>ten Fiil»rik. Der Staat vergißt nicht, die Stellungs- 
pfiichtigen in die Gamisonorte zn nitVüi, kurz: vom Gutshofe 
laufen viele Fäden in die Welt. Ist aber erst der soziale 
Gbist im ländlichen Proletahate erwacht, hat sich das Klassen- 
bewnfitsein dnrchgemngen, dann wird die knltnrelle Brziehnng 
dieser Massen möglich. 

Vorderhand haben das Bürgertam nnd die Sozialdemo- 
kratie ein meinsames Literesse, die Hunderttausende 
frommer Schät'ioin aus der Horde der Klerikalen heraus- 
zunehmen. Wonn man in Zisleithanit n mit Erlolg eine 
moderne Wirtscbaft^politik anbahnen will, mufi mau alle nur 
irgendwie in Betracht kommenden Elemente aus den ver- 
borgensten Winkeln heranziehen nnd für die grofie Sache 
des neuen freiheitlichen Österreich nutzbar machen. Jeder 
Mann ist von Wert^ jede Stimme ist von Bedeotong. Da 
das freiheitliche Bürgertum Zisleithaniens mit der Sozial- 
demokratie in den Zielen der Wirt^schaftspolitik überein- 
stimmt, erscheint die Kräftigun«^ der Soziahleinoknitie gleich- 
bedeutend mit der Kräftigung der neu- österreichischen 
Wirtschaitspolitik. Unter diesem Gesichtswinkel muü man 
das Vordringen der Sozialdemokratie in den ländlichen Ge- 
bieten österreichB betrachten. Die Arbeiterpartei besitzt die 
notwendige Zähigkeit nnd Bontine, tun diesen schweren 
Auf klftnmgsdienst mit einigem Erfolge zu verrichten nnd die 
ihres Persönlichkeitswertes unbewulit^^n Agrarproletarier zu 
Menschen zu erziehen. Das ireihtiitlicbo Bürn:ertiim hat da- 
gegen vorerst keine Aussicht, die LaudarbeiterschaH und den 
Zweigbesitz an sich zu ziehen. Zwei Einwürfe können aller- 
dings gegen dieNUtzlichkeit sozialdemokratischer Landagitation 

» Statistische MouaUsciinft. Wien 1904. 8. 46Öff. 
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von bttxgeiüoh-fireiheitiioher Seite erhoben werden, allein wir 
finden, daS die Bedenken in sich selbst znsanunenbrecben« 
Fflrs erste ist die soziale Revolution, der Kladderadatsch, 
der Übergang zum KoMektivi™.™ durchaus nicht zu be- 

ftlrchton. Wer enistlicli glaubt, daß die kapiuilistische Wirt- 
scluiftsordimii^ von einigen hunderttausend Landproletariera 
über den llauieu goworten werden könnte, der täte gut, sich 
überhaupt nicht mit der Frage zu beschäftigen, wie man 
innerhalb des gegenwärtigen Wirtschaftssystems zu Ver- 
besserungen gelangen könnte; denn wer wird sich den Kopf 
darüber zerbrechen, wie man ein dem nächsten Stnzme zam 
Opfer fallendes Gtobftnde im Innern vorteilhafter zu gliedern 
vermüclitc. Für.s zweite könnte eingeworfen werden, ob 
denn die büigeriiche Politik wirklich gezwungen sei, auf die 
unmittelbare Unterstützung dm*ch das Landproletariat zu 
verzichten. Ein iiir allemal sicher nicht! Die Forderung: 
Bauerngut an Bauerngut ! setzt eine ganz beträchtliche Ver- 
mehrung der selbständigen Landwirte voraus, und es liegt 
nahe, dad eine vemunftgemäfie Parzelliemngspolitik den in- 
telligenteren landwirtschaftlichen Proletariern zur Selb- 
ständigkeit vorhelfen müßte. Die Intelligenz ist aber erst zu 
wecken, und die Ertalirung in Osterreich lelu-t , daß e.s die 
Sozialdemokiatie vorti'eillich verstehe , den unteren Bevr»!- 
kerungsschichten teilweise zu ersetzen, was die Volksschule 
zu spenden verabsäumt hat. Ist das Agrarproletariat erst 
dem modernen Leben gewonnen, dann wird es dem fireiheit- 
lichen Büxgertnme nicht schwerfallen, die mittlerweile zu 
selbständigen Besitzern gewordenen Besitzlosen an sich zu 
ziehen. 

Für die üsterreicliische Sozialdemokratie jedoch erwächst 
die Notwendigkeit, die Laudagitation mit voller BCraft in An- 
grüf zu nehmen. Sie darf sich durch die bei den letzten 
Wahlen in den ländhohen Kreisen errungenen ephemeren 
Erfolge nicht irre machen lassen. Im Jahre 1896 ertönte 
bereits auf dem Prager Parteitage der Buf : Hinaus aufs Land ! 

Verhandlungen des funfteu üäterreichischen sozialdemokratiaGhea 
Parteitages zu Frag. Wien 1896. S. 165. 
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und auf dem Ghrazer Parteitage, der anfangs September IdOO 
stattfimd, stand dieses Problem abermals auf der Tagesordnung. 
«Die Frage der Landagitation" — sagte Dr. T^lhelm Ellen- 

bo<i;r'n am Schlüsse seines Referati» — „erufinet uiis äoinit ein 
Gebiet für eine außerordentlich vielgeataltijEre Tätigkeit." 
Was die Sozialdemokratie im Österreich der fünf Wahlkurieu 
trotzdem verabsäumt hat , maß sie durch den Aufwand ver- 
doppelten Eifers nachzuholen snclien. Dabei darf sie freilich 
nicht anf eine sich rasch bezahlt machende Arbeit rechnen. 
Langsam, sehr langsawi inrd sich ihr Vordringen vollziehen, 
soweit es mehr als Angenbliokserfolge im Ziele hat; allein 
die schrittweisen Eroberangen sind in der Landagitation viel 
wertvoller als die rasche Entflammung der ländlichen Prolo- 
taxier. Dio Geschichte der englischen Gewerkschafts- 
bewegung bietet in dieser Hinsicht sehr lehrreiche Beispiele. 
Englands Landarbeiterbewegung in der ersten HäJile der 
Dreifiigezjahre des vorigen Jahrhunderts glich einem Stroh- 
feuer, imd die „Rebellion des Feldes" die in den Siebziger* 
jähren viel von sich reden machte, zeigte nach einem ziel- 
verheizenden Aufstiege ein jähes Verfallen. Die raschen 
Erfolge der sozialdemokratischen Feldarbeiterorganisation in 
Ungarn**, die am 7. Januar \[HH\ p^egründet. im ersten 
Quartal 1;{814, im vierten Quartal bereits 4H81G Mitglieder 
zählte, dürfen keineswegs als vorbildlich gelten. Ganz abge- 
sehen davon, daß die Agitation unter der Landarboitcrschaft 
Ungarns nicht mehr neuen Datums ist, glauben wir, daß die 
grofien Ziffern weniger innere Knltmr- und mehr ftailere 
Agitationsarbeit verraten. Auf alle Ffille jedoch gilt das 
Wort; Wer lange sftumt, kommt zu ^ät. 



VerhHndhingen des Partei tagea der d^atsf^en Soiialdemokratis 
Östeireichs zu Graz. WIpd 1900. 8. 114. 

Sidney und Beatrico Webb, Die Geschichte des Britischen 
Trade UnionismuB. Deutsch. II. Auflage. Stuttgart 1906. S. 281. 

„Arbeiter-Zeitmig" vom 21. Febmar 1907. 
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Wir baben die Bauernfrage eine Erziehimgsfrage genannt 
•und damit schon bekundet, daß die Politik der Klerikalen 

dem ländlichen Mitt-elstande keine Vorteile bringen könne. 
Gewiß, die sclii iiihar geborenen Vertretier des Banerastandes 
haben neben vielen schlechten Arzneien eine Anzahl vor- 
tretnicher Hoilmittol in ihrer Haii.sapotheke j aber man über- 
sieht die Kleinigkeit, daß der Bauer von heute fib: die 
Medikamente za schwach sei. Die Klerikalen errichten £war 
Genossenschaften und Vorschnfikassen, doch sie wollen auch 
die Schulzeit yermindem, den üntemcht yerschlechtem und 
den Indostrialismus in Ketten legen. Sie trftufeln dem 
Kranken ein Stärkeinittel ein, .sorgen aber durch ein anderes 
Mittel dafür, daß er ge.scliwarlit werde. Rudolf Meyer, der 
den Klerikal-Konservativen eine Zeitlang nahe stand, schreibt : 
»Manche klerikalen Führer woUen die achtjährige Schulpflicht 
in Österreich in eine sechsjährige verwandeln; das halte ich 
filr gef&hrlich und fikr töricht*, und an einer anderen Stelle 
begrfifit er die amerikanische Schnlgesetegebmig, die dtcroh 
„Schul- und Lehrfreiheit eine mannigfache Bildung des 
Volkes verbürgt"*». 

Für uns ist es von großer Wichtigkeit festinistiellen, daß 
die Baucmschatt an ihren klerikalen Wortftlhreni schlechte 
Freunde besitze , daß sie die Herrschaft des Industnalismos 
in Österreich in keiner "Weise zu fürchten, sondern zu be- 
großen habe. Die Verfechter des industriellen Neu-Österreieh 
müssen nnn ebenso wie die Sozialdemokratie die Land* 
agitation aufiiehmen, und sie können es mit Zuversicht tan. 
Sie verfOgen Über durchschlagende Argumente, und alles 
dreht sich nur darum, ob sie die richtige Methode fiir ihre 
Agitation finden werden. Doch ein Moment will reiflich 
erwogen sein: das österreichische Bürgertum war bisher 
nicht gewöhnt, Zukonftspolitik zu treiben und Kapitalien 
zu investieren, die erst nach vielen Jahren reiche Zinsen 
tragen können. Wer jedoch die Bauern tOr eine ihnen nicht 



Dr. K u d o 1 f M 0 y er , Heimstättea- und andere Wiitscbaitagefletie. 

Berliu im. S. IV lu 65. 
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ganz mnnagereclite PoHtik su gewinnen sucht, nraß über 
Ansdaner und Hartnftcki^eit verfögen. Kann man diese 

Autopferung in der Politik verlangen, kann man voranssetzeu, 
daß der Vater für den Sohn vorbaue? Ohiie Zwang würde 
es vicUeiclit nicht geschehen, doch die unerbittliche Not- 
wendigkeit wird, wenn sie erst einmal begriH'oa i^t, dieses 
Wunder vollbringen. Nicht weil man will, sondern weil man 
mnd, wird das Ungewohnte getan werden. An dem in- 
dnalneUen Nen-Osteneieh hingen so grofie und starke Inter- 
essen, daß kein Klarsehender die Verantwortnng anf sich 
nehmen kann, die Interessen aller in Frage zn stellen, um 
in der Gegenwart Mühe zu er.s}:>aren. 

Nur eines möchten wir noch bemerken. "Wenn das frei- 
heitliche Bürgertum eine großzügige Bauempolitik inaugu- 
Tieren soll, wird es vor allem ans der Yeigangenheit lernen 
müssen. Das Bauerntum gewinnt man nicht durch das 
Nach^rechen teils klerikaler, antisemitischer und agrarischer 
Schlagworte. Auch das leise Anfbreten nnd das Sichdocken 
imponiert den knorrigen Landnatoren nicht» Offen nnd ehr^ 
lieh, klar und rückhaltslos sei die Sprache, die man ftlhrt. 
Sie wird das erstemal keinen Widerhall erwecken, aber im 
Laufe der Zeit sicher in die Köpfe eindringen. In Alt- 
Österreich haben Parteien das Kiuiststück zuwege gebracht, 
den Landleuten mit den üblichen agrarischen Phrasen, dem 
Mittelstande mit ssünftlerischen Redewendungen aufzuwarten 
nnd einzelne ihrer Mitg^eder indnstriefrenndliche Beden 
halten za lassen. Dennoch rangierten sie nnter den fort- 
«ofaritOiohen Gruppen. Nach «ner Biohtai« Hin wird nun 
dieses Unwesen durch die Macht der Verhältnisse abgestellt 
werden. Die nationalen Agrarparteien, die sich 
freüieitlicli nennen , da sie nicht von der Kiix'he abiiäiigig 
sind und im Programme ein ächulireundliches Sätzlein haben, 
konknirieren die anderen in der Landagitation etwas be* 
fangenen fieiheitlichen Parteien einfach nieder. Das eine 
Gnte hat die parteipolitische Organisation des Agraiismns 
jeden&Us, dafi sie mit dem wirtschaftlichen Zweiseelenwesen 
anfrAnmtw Hie Agrarismns nnd Zünftlertnm, hie Indnstrialis- 
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mus! Diese Kampfesaufstelluii^ ist klar und natürlich. Die 
wirklich freiheiüichen Parteien werdea zur Elirlichkeit, sich 
selbst und anderen gegenüber, gezwungen sein. Wer künftig 
auf das flaclie Land hinanagehen wird und sich nicht mm 
Elerikalismus und nicht za einem Programme der agrarischen 
Schlagworte bekennt, der wird ganz andere Töne erklingen 
lassen müssen: die Akkorde des freiheitlich -büigeriichen 
Programmes, der Iiidustriepolitik. 

c) Die Zünftler. 

Der gewerbliche Mittelstand liefert die zweite groBe 
Hilfstmppe für den Kenkalismns. Allerdings ist nicht der 
ganze Handwerker* und Kaufinannsstand im Gefolge der 
klerikalen Führer za sehen, und noch immer gibt ein Teil 
seine Stimmen ftlr sogenannt freisinnige Mandatswerber ab» 
Doch die politische Geschichte lehrte nns, wie teuer der 
Liberalismus dio Unterstützun«!: dos gewerblichen Mittelstandes 
bezahlen mußte, indem er eine entwürdigende Kniebeuge vor 
dem ZünfUertume machte. Die Handwerker und die Kloin- 
kanfleute haben jetzt nach der Beseitigung des Privüegien- 
parlaments angehört, eine bevorzugte Macht im Staate sa 
sein; sie verlieren sich in der großen Masse der ^eioh- 
berechtigten Bürger und fallen nur mit ihrem natürlichen 
politisclien Gewichte in die Wagschale. Dennoch steht die 
Mittels tandbf rage nach wie vor im Vordor^^mde. Das Zu- 
sammenwirken der Klerikalen, der agrarischen und zünftle- 
rischen Krätte kommt der seit den letzten Jahrzehnten üb- 
lichen Mittelstandsbewegong mit allen ihren Schwächen und 
Nachteilen noch immer zugute. Die Bauern und die Klein- 
gewerbetreibenden reichen einander die HSnde und achliefien 
einen starken Bund, den die Ejrche segnet und stützt. Haben 
wir den vorhergehenden Abschnitt der ^V^Taiii ago gewidmet, 
«o müssen wir mm an die Betrachtung des gewerblichen 
Mittel s t an des « e i i re i i e n . 

Ganz andere Verhältnisse bestehen hier. Ist die Bauern- 
Wirtschaft dem Groß^i^rundbesitze überlegen, so hat das Klein- 
gewerbe im besten Falle harte Mühe, sich neben dem Grofi- 
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betriebe zu erhalten. Atrf den ersten Blick scheint es sogar, 
als wtirde die Groil Industrie das Kleingewerbe überhaupt er- 
würfi;ori. „Wir überblicken das Leichenteld dv< KU'iiigewerbes 
deutlich, " — sagt SchwiedlamP — ^wenn wir einige Er- 
gebnisse alter und neuer Gfnvcrbezälüungen nebeneinander 
reilien.* Im heutigen Gebiete Zisleithaniens gab es 
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Diese Ziüern belegen zwar die trübe Anü'asäung der 
Marxisten» dafi der Mittelstand seinem Untergänge geweiht 
sei und swischen den Mühlsteinen des Kapitalismus semeben 
werde. Aber diese Zahlen yeransohaalichen eben nicht die 



1 Dr. Eugen Schwiedland, Kleingewerbe qnd Baueindnatrie in 

Oeterreich. Leipzig 1894. I, 126 ff. 

« Dip Ziffer versteht sich für 1801; gex&hlt wurden 1432 kleine 

Brauereien, doch standen 298 anßer B»'trieb. 

C'harmAts, 0»aUch-Obt«rr«ichiflohe Politik. 19 
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Verhältnisse des gesamten Handwerks, sondern sie beLeacbten 
blofi die Sitnation, in die eine betrftchtliclie Anzahl von 
Handwerksgewerben dnrch den Sieg des Kapitals ond der 
grofien Maschinenanlagen geraten ist. Die alte Streitfrage, 

ob das Kleingewerbe noeli eine Daseinsberechtigung habe 

oder nicht, soll liier nicht erörtert werden; wir schließen 

uns jenen wissenschaftlichen Vertretern der Nationalökonomie 

an, die die Bedrängnis des geworbhchen Mittelstandes wohl 

anerkennen , jedoch bei voller Würdigonp: der erschwerten 

Existenzbedingungen dennoch von der Erhaltongsföhigkeit 

bestimmter Grappen übersengt sind. 

jf'Det gewerbliche Kleinbetrieb und noch mehr der Mittelbetrieb*' — 
fuhrt PlrofBMOf TOB Sch5nberg aüs — „sind auch in der modernen Votks- 

wirtschaft bei freier Koiikurreuz leietungsfahig : 1. für das ^oße Gebiet 
der Reparatur und Erhaltun;; schon vorhandener Gewerbeprodukte; 
2. für die Herstellung neuer Produkte: a) wenn dns Produkt am 
Orte des Absatzes hergestellt werden muß, der (Troßbetrieb aber 
wegen der Kleinheit des Marktes nicht genug Absatz hat, b) weim zur 
Steigerung der ProduktiviUlt von Arbeit und Kapital weder Avbeite- 
vereinignng und Teilung noch größere Kapitat-^ namentlich BCaechinen* 
beniitzun;^' .inwendbar ist, c) wenn, wie bei zahlreichen kuiiAl|few<erb* 
liehen Produkten der Gej^eustand wesentliLli Hrtiiderzeugung ist und 
eine liöhere technische Arbeitaqualität des Untoniehraeri? orhoischr, 
d) wenn die einzelneu Produkte den individuellen Wiiuachea der Be- 
zieher iiTizupassen sind'." 

Der Handwerker bleibt bestehen, nur das 
Handwerk wandelt sich um. Die Grofiindostne tötet 
es nicht, sie zwingt es nur, nene Formen anzunehmen und 
sein BetätigODgsfeld nach der einen Seite hin einzuengen, 
und gestattet daf%br die Erweiterung nach anderen Richtungen. 
Diesen Prozefi können wir natürlich nicht im Detail dar- 
stellen , aber ein Gau^ durch die Straßen und das Studium 
der einschlägigen Literatm- und Faehherichte lehrt ihn uns 
erkennen. Jedenfalls gibt es für (ia8 moderne Handwerk 
verschiedene Woge , rnn sich manche Vorzüge des Groß- 
betriebes durch die Gründung von Kredit-, Rohstoff-, Magazins- 
und Produktions-Genossenschaften zu erschließen, und durch 



* Profi G. von Sehönberg, Itodbixch der politischen (ykonomie. 
4. AtifL Tübmgen 1896. II» 568. 
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die Verwendmig von EleinkraftmASchmen, Gas-, Heifilnft-, 
Wasser- und Elektromotoren eröffiien sich dem Kleingewerbe 

aussichtsreiche Betätigiingsgebiete , aut dinien es dui'ch den 
i aifi ikbetrieb entweder ganz oder doch teilweise verdrängt 
worden war. Daß von diesen Segnungen der Technik und 
des Assoziationsprinzips bisher so wenig Gebrauch gemacht 
Würde, ist keineswegs ein Aigument gegen die praktische 
Mdgliclikeit. 

Doch wir haben an dieser St^e nicht die Volkswirt- 
BchaftHche Bedentong des Mittelstandsproblems, sondern 

seine politischen Wirkungen zu untersuchen. Für den Politiker 
ist es jedenfalls interessant, daß sich — unbeschadet der 
inneren Umwandlung — die Zahl der selbständigen Gewerbe- 
treibenden nicht nur nicht vermindert, sondern vennelirt 
hat. Wenn man das Gesamtresultat ermittelt, dann stellt 
sich das Bild — am mit Bernstein^ zu sprechen — so dar, 
als ob nicht der QroBbetiieb bestftndig Klein- und Mittel- 
betriebe au&aogte, sondern als ob er lediglich neben ihnen 
anfkäme. Die Bevölkerung Zisleithaniens (ohne Dalmatien) 
nahm in der Zeit von 1802—1800 nm 24«*/i(m)»/o zu; die 
Industrialge werbe stiegen allerdings nur um 4''^/ioo^/o, aber 
die Handelsgewerbe wuchsen um 44""/ioo®-o. Eine von der 
Briinner Handelskammer vorgenommene Gewerbezählimg er- 
gab, daß die Industriegewerbe von 1851 — 1897 ihrer Zahl 
nach tun S'/io^/o fielen, die Zahl der Handelsgewerbe jedoch 
nm llO^/o zunahm'. In Wien sank die Ziffer för die £r- 
sseugongs- nnd Gastgewerbe von 26906 im Jahre 1860 auf 
26757 im Jahre 1880, dagegen stieg die Ziffer der Handels-, 
Transport- und Versicherungsgewerbe in diesem Zeiträume 
von loluG auf 21787 und die Zahl der sonstigen (Sanitäts-, 
Yertretungs- usw.) Gewerbe von luüy auf 21)79 Ein klares 



* Ed. Bernstein, Die yocanssetningen det Sotialiannu und äie 

Anfgaben der Sozialdemokratie. Stuttgart 1899. S. 59. 

' T W Teifen, Handwerk nnd Handwerker in Österreieh. Wien 

im s. 4 ff. 

• Stcnogr. Protokoll do^ AbfxoordneteuUauses IX. Sess., 11. Dezember 
1882. 2S. die Rede dea Abgeordueten Matscbeko. Die Tabelle zeigt im 
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Bücl über die Grappiening des jL^eweii» liehen Mittelytandes 
liefern die Ei;geb]ii88e der Betaiebszähiuxig vom 3. Juni 1902, 
aus denen wir einige ZifTem zur allgemeinen Orientiercing 
heransheben wollen. Danach gab es überbaapt 1 0001 11 Haupt- 
tmd 51 725 gewerbliche Nebenbetriebc, die mit Betriebsbogen 
und 357 019 Betriebe mit 463564 Personen, die mit Heimarbeiter- 
karten gezählt worden sind. Von den Erzengimgsge werben 
waixii 239804 Betriebe mit je einer Person, 317 727 mit 
2 — 5 Personen, 30140 mit (> — 10 Personen und 11704 mit 
11 — 20 Personen ermittelt worden ^ 

Der gewerbliche Mittelstand bleibt also auch für die 
Znknnft ein gewichtiger Faktor. Es scheint deshalb geboten, 
dafi wir uns mit der Gedankenwelt, in der er lebt, naher 
beschäftigen. Wenn man heute die Denkrichtong, die das 
Kleingewerbe und der Kleinkanfinannstand in Österreich be* 
folgen , mit einem prägnaiiten Worte bezeiclmen will . so 
spricht man kurz von Zünftlertum. Die Gesetzgebung i^t 
auf (icu Zunftgeist eingestellt, der Verwaitungsapparat 
iunktiomert nach dieser Bichtang. Wie ein unabänderliches, 
der göttlichen Vorsehung entspringendes Fatam wird diese 
Tatsache hingenommen: Die Zunftpoätik ist und wird sein. 
Doch sehen wir genauer au. Die XJnzD&iedenheit des Hand- 
werkerstandes ist eine Jahrhunderte alte ilrscheinung , die 
als Folge der gewaltigi n wirtschaftlichen Umwälzungen, fast 
uiiahhängig von der Gewerbegesetzgebimg, zutage trat. Zu 
einer Zeit, da das innmigswesen noch ziemlieh fest in Öster- 
reichs Boden wurzelte, ertönten bereits heltige Klagen, und 
die sonderbarsten Fordenmgen wurden aufgestellt. So legten 
jEum Beispiele die Brönner Gtewerbebehörden im Jahre 1832 
feierlichst Verwahrung dagegen ein, daS die Tucherzeugimg 
anders als in streng handwerksmftfiigw Weise zu gestatten 
sei^ Man sollte nun annehmen, dafi ein Sturm der Ent- 



Trotokoll f*tncn sinnstöreniloQ Druckfehler, der in unseren Angaben be- 
richtigt erscheiiit. 

V Osteneieliischet Statittisdies Handbuch fflr 1905 a 198. 

* H^inrieh BeBcbauer, Die Reform der Ssteneiebisdiea Qe> 
werbegeBetigelniiig. Beichenberg 1862. 8. 1& 
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rfifltniig dmch die östeireichisohen Lande gebraust habe, als 
der gute Wille eines Miiiisten den alten morschen Imnuigsbaa 
über den Hänfen warf. Allein die große XJmwftleung vollzog 
mch in vollster Bnhe, kanm dafi ein leises Gheflüster der ün- 

zulriedeneu zu venieianen war. Dafür lassen sicli freili :h 
Gründe aniüiiren, die mit den allgemeinen Staatsverhältnisaen 
im Zusammenhang stehen und die Rückschlüsse auf die 
Sinnesart des Handwerkerstandes scheinbar verhindern. Indes 
gestatten die verschiedensten Äußenmgen die Annahme, daß 
ein Teil des gewerblichen Mittelstandes den überlebten Ein- 
richtungen dnrchans keine Träne nachweinte. Woher kam 
nnn der starke Umschwung, der anf dem allgemeinen 
böhmischen Gewerbe tage im September 1879 zum ersten 
Male fühlbar wnrde*? Wir haben diese Fra^re schon im 
ersten Teile zu beantworten versucht , indem wir die Ent- 
wicklung der Gewerbepolitik skizzierten. 

Man muß sich nun immer vor Augen halten, daß stet^ 
Bevölkemngs- oder Bemfsminoritäten die großen politischen 
nnd wirtschafUichen Bewegungen hervorgerufen haben, wobei 
man nicht so weit wie Taine zn gehen braucht, der meint, 
Paris nnd mithin ganz Frankreich sei von 1792 ab von 
fltlnftansend Taugenichtsen nebst zweitausend Dirnen beherrscht 
worden. Wer den Werdegang der zünftlerischen Renaissance 
betrachtet, findet tatsächlich, daß n n in— i>()(io Per^unen, die 
immer wieder und wieder an verschiedenen Orten nnd bei 
den verschiedensten Anlftssen auf die Bühne traten, die 
neue f&r das Handwerkswesen wirkungslose, für dm Staats- 
und Parteiwesen korrumpierende Gtowerbepolidk hervor- 
gerufen haben. Das Verlangen nach dem Befthignngsnaoh- 
weise und dem Wiederaufrichten der alten Innungsherrlichkeit 
entrang sich nicht der Majorität der Handwerker nnd wurde 
dorn Gewerbestande hauptsächlich von außen sugsjeriert. 
I^Ian kann f^egen diese Behauptung wi^lil einige vereinzelte 
Kundgebungen ins Treifen führen, aber die Bichtigkeit 

» Heinrich Waentig a, a. 0. 6. 100. 

^ Hippolyte Tain«, Die Entstehung öes modernen Frankveieh. 
Dentach, 2. Ana. Leipsig. 2, Baad, 2. Abteilung S. 888. 
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de8 Satzes, dafi die Zunftpolitik weniger -vom 
Handwerke als von christlich-konseryativen 
Sosialreformern als Notwendigkeit empfanden 
worden ist, wird damit nicht widerlegt. Einige Schwalben 

machen kernen Sommer aus, einzelne zünftleiischo ins Weite 
verhallende Klagerufe bedeuten noch keinen Winter der 
Reaktion. 

Das Vierteljahrhundert zünf tierischer Politik hat Meltau 
auf die Blüten der künstlich genährten Handwerkertr&nme 
gestarent. AUm&blich beginnt sich eine £müchtercmg be- 
merkbar sn machen. Schon die letaste Reichsratswahl- 
bewegung war von den Klagen des gewerblichen Mittelstandes 
erfüllt, und man orestand offen ein, daß die gewerbepolitische 
Rückwartserei imtzlus geblieben sei. AUerdinp^s werden ans 
diüi^er Wahrnehmung^ nieht die riclitigcn Schlüsse gezogen, 
denn die i^'üiirer des Handwerks sorgen vorläufig dafür, daM 
der logische Wunsch nach einer Umkehr durch das nn> 
logische Verlangen nach einer noch weitergehenden Be- 
schrinknng erdrückt werde. Die reaktion&re Qewexbepolitik 
hat ja den Ausbau der Zwangsgenossenschaften vollendet, 
und die Genossenschaften sind nicht zu wirtschaftlichen, 
sondern — keine Regel ohne xiusjnahmel — zu politischen 
Institutionen** geworden. Sie gelten als die Spraehrt^hre 
dos GcwerbesUindes , und au8 ihnen tont natürlich im all- 
gemeinen nur der Qeist heraus, der in der Aufirechterhaltung 
des Zwangs- und Beschx&Dkuzigssystems das Heil sieht. 
Dadurch wird die SinnesSndening im gewerblichen Mittel- 
stände beträchtlich verlangsamt» denn an der Fortseteung des 
einmal eingeschlsgenen Kurses hingen so viele politische und 
materielle Einzelinteressen, daß die aufkeimende Erkenntnis 
mit dem Aufgebote ungeheurer Kräfte niedergehalten wird. 

8. I. B. in dem alljihrlieheii „Bericht Aber die Industrie, den 

Handel und die VerlMhrsT6rhäItuis«cinNiederÖBterreich, demk. k. Hamlels- 
ministerium erstattet von der Handels- und (Je werbe kammer in Wien* 
da? Kapitel: ,Geiif>s"«'Tif;r}i!ifton". Es ist eri'*it7lioh. don Kampf der ge- 
mifiliton Zwangsgenosaenschatteii auf dem Lande gegen die Errichtung 
von Fi^chgenosseoschaften usw. zu verfolgen. Fa«t jede Seite fuhrt dna 
ganie ZwengegenoesenBchaltaweMn ad abenxdum. 
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£8 ist demnach sehr bemerkenswerfc imd erfreulich, dafi ans 
dem GremiDm der 'Wiener Kaufmannschaft jüngst eme Stadie 
hervoigehen konnte, die das Drftngen der zonMerischen 
Detaühftndler nach EinschnOmng der Konsumvereine znrftck- 

weist imcl dagegen die Notwendigkeit einer Reorganisation des 
Lebensmittelhandels unter Anpassung an die modernen Ver- 
hältnisse darlegt iUe treisinnige Politik darf aus diesen 
Erscheinungen neue HoÖimngen schöpfen. Daß es im Mittel- 
stande bereits dämmert, läßt auf das Herannahen des Tages 
schließen. Doch mit welchen Verheißungen, mit welchen 
Versprechungen kann man dem Handwerker nnd dem Klein- 
kaofinanne nahen? 

Die Ireiheitlichen Politiker können das Faktnm nicht 
Uligescheheu maehcn, daß wir in neue ökonomische VerhäUiiisso 
hineinwachsen, und uns nur lang:sam diesen anzupassen ver- 
mögen. Auch wenn man Werner Souibart folgt und den 
Beginn der kapitalistischen Wirtschaft weit ins Mittelalter 
surückverlegt , ändert das doch nichts an der Tatsache, daß 
sich der Kapitalismns in Österreich erst in nnserer £poche 
durchringt nnd, alle Glieder des Staates erfassend, yoU zu 
entfalten beginnt. Wie ein Stmxbaoh, der stellenweise ver- 
heerend niedersanst, ssieht der Kapitalismns dnrohs Land. 
Aber die Wellen des Wiklbaehes, die heute Verderben 
spenden, können morgen von den Technikeni in ein sicheres 
Bett geleitet und zum Betriebe von Turbinen oder Wasser- 
rädern gezwungen werden; aus dem Elemente der Zerstörung 
wird dann ein Element der Produktion, Was sich den 
Fluten des Kapitalismus entgegenstellt, wird 
allerdings niedergerissen und zermalmt; was je- 
doch auf seine Fluten gelangt, wird getragen. 
Die Frage lautet also: Wie gelangt der g^ewerbliche Mittel- 
stand dazu, sich den Kapitalismus nutzbar zu machon V Die 
Antwort, die trocken besagt: Indem er sieh ihm einfügt! 
macht die ungeheure Schwierigkeit des Problems augeniallig. 

'•Dr. Rudolf Br ichta, Studieu zur Konsumvcreins-Frage. Be- 
richt, entattet im Aaftrage des PrSaidmins an die GeDeralrepri«enteiiz. 
Wien 1907. 
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Der gewerbliche MittolstÄiid, der durch eino trow i-- ^iiloae 
Politik entwöhnt wurde, »ick mit der Gegenwart abzuüudea 
nnd for die Zukonfb vorzusorgen, soll, wenn er aioh erhalten 
.will, snr Anpassung an den Geist der Zeit, xu dessen Be- 
kfimpfiing er durch fast drei Jahrzehnte ereogen ward, fort- 
schreiten« Auch hier sehen wir, wie hei der Besprechong 
der Agrarfragen, daß nicht in den Verfaftltnissen , sondern 
in den Menschen das Hauptübel liegt. Und ebenso wie wir 
doT-t aul" (hi8 uusimiige Treiben der reaktionären Heilkün?Jtler 
hingewiesen haben — für das Genossenschattswesen Pro- 
paaganda zu machen und gegen die zum Genossenschafts- 
betriebe notwendige Intelligenz anzukämpfen müssen wir 
dies hier tun. Freiherr von Vogelsang sagt in seinen Beform- 
vorsohlSgen fiElr das Handwerk: 

.Hätte man aeinerseit den Gewerbestand 
wollen, 80 mnSte man ihn nicht atiflSsen, sondern straffer sosannnen- 
fBgen. Es war dies notwendig, um diesem Stande, dem die nationale 

Versorgung mit handwerksmäßigen Bedarfsartilseln anvertraut war, an 

ermöglichen, daP» er sitli die Erfindungen auf dem Gebiete des Maschinen- 
Wesens nutzbar mache. \\'iiren dio lokal zusammengeliörigeu >feister 
einer Genossenscliaft zu einer Prüdukuvgt'iiossenschat't zusamnieugefügt, 
so hätten sie alle wahren Vorteile deä Fabrikbetriebes sich aneignen 
kftnnen, ohne deshalb nur schablon«ihafte Fabriksarbeit zu liefern, 
welehe dem individnellen BedOrftuase nieht entspreehen kannK 

Nun, die Voraussetzungen für die Verwirklichung der Vogel- 
sang'schoii Vorschläge sind mittlerweile geschalien worden, 
die Zwangsgenossenschatlen erheben sich allerorten, dor 
Druck dos Beiahigongsnachweises lastet auf Handel und 
Wandel. Aber die neue Epoche des Handwerkerglücks ist 
nicht angebrochen, tind die Ära der ProdoktivgenosBenschaften 
]&ßt noch auf sich warten. Sigmund Mayer, der genaue 
Kenner des österreichischen Gewerbewesens, schreibt in 
seinem ausgezeichneten Buche: 

„Von den Produktivgeuossenschafteu haben sich in Wien nur die 
von Arbeitern gegründeten erhalten, während jene der Meister unseres 
Wissens noch immer sagmnde gegangen sind, ünd swar bat dieser 
versebiedene Erfolg einen sebr natiirlieben Grand. Von den Arbeitern 

Die sosialen Lebren des Freiherm Karl von Vogelsang, sasammen- 
gestellt Ton Dr. Wiard Klopp. St Pölten 1894 S. 486. 
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treten immer die besten, diejenigen, welche sich mit Recht eine höhere 
Leistung sutrauen können, zusRinmen — diese Zu «»a mm antretenden sind 
intelligent genug, um sich der nütigeu Disziplin und Zentralisation zu 
fftgtn* Von den Heistern ^nd aber immer jene zusammengetreten, 
welohe aebon ihren eigenen kldnen Betrieben nicht gewachsen wnren, 
InteUigens-Nallen, welche addiert anch noch keine Samnie eigeben 
konnten 

Damit tarifit er den Nagel auf den Kop£ 

Der freisumige Politiker kat keinen Wunderstab, mit 
dem er aus dem Gestein einen sprudelnden Quell hervorzn- 
locken vermöchte. Er kann dem Mittelstande den richiigvii 
We«:: weisen, doch nicht mit einem frommen S]»ru('he alle 
Bedränn^iis verHchenchen. Die Klerikalen .sind aber ebenso- 
wenig Zauberer, und sie befinden sicii schon deshalb iu 
einer schlechteren Situation als die freiheitlichen Politiker» 
weil sie ihr Konto mit Versprechungen belastet haben, die 
sich als eitel Geflunker zeigen. Fflr die Freisinnigen mag 
das eine Lehre sein. In der Politik siegt nicht, 
wer die meisten Gegenwartsverheifinngen zu 
machen hat: wer zu imponieren versteht, be- 
hauptet das Feld. Der <4;e\verbliche Mittelstand wird, 
wenn er einmal in überwiegender Meindieit an seinen l)is- 
herigen Führern ii-regeworden ist, ein ott'enes Wort zu 
würdigen wissen. Dann muß er sich den Reihen des Frei- 
sinns ansckliefien, denn zwischen dem Znnftsstaate von heute 
und dem Staate des Industrialismus , dem wir zustreben, 
gibt es kein Mittelding; wer den einen fallen Iftfit, mu£ sich 
dem anderen zuwenden, wer nicht für Weif ist, ist für 
Waiblingen. 

Selbstverständlich wird der gewerbüche Mittelstand nicht 
als reite Frucht in den Schoß dos freiheitlichen Bürgertums 
fallen, und ah» Voraussetzimg für seine Gewinnung gilt die 
Erneuenmg der freiheitlichen Politik, die Reform in allen 
Teilen. Wir werden über diese in einem anderen Abschnitte 
ausführlicher reden und wollen jetzt bloß kurz andeuten, was 
der Sieg des freiheitlichen Prinzips in der Politik und in der 

Sigmund Majer, Die Aofhebung des Beffthigungsnachweises 
in Oateiraicb. Leipsig 1894. S. m 
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Volkswirtschafib fcür den Mittelstand za bedeuten hfttte. Eixunfll 
bessere Schnlen. Diese kommen einer besseren Ansrfistang 
fOr den Daseinskampf gleich, sie beseitigen die geistige 
Minderwertigkeit des Mittelstandes gegenüber dem Grofi- 

bürgertiim, das Geld und Bildung voraus hat. Der In* 
dustrialismus beschäftigt die Menschen, ^ht Arbeit und hält 
den Andrang!: zum Kleingewerbe ab, Ihr günstigere wirt- 
schaftliche und soziale Stellung des Arbeiters und seine 
staatsbürgerliche Gleichwertimg lassen den Übergang vom 
freien Handwerkerstande zur Fabriksarbeit för die Wirtschaft- 
lieh Schwachen, dem Existenzkämpfe nicht gewachsenen 
selbständigen Individuen weniger schmerzhaft erscheinen nnd 
beseitigen die Überföllung des Gewerbes. Der Lidnstrialisinns 
macht die Menschen agil und überwindet den Hang zum 
Hergebraeliten ; nur er lehrt den gewerblichen Mittelstand, 
sich den Bedürfnissen der Zeit anzupassen und von unter- 
gehenden Gewerben zu ertragsfahigen zu retten. Es ist 
weiter kein Zufall, daB der Apostel des Assoziationswesens 
der Selbsthilfe aus dem Kreise des Liberalismus hervorging, 
und nur in einem wahrhaft liberalen Staate kann das 
empfindsame, besonderer Luft- xmd Lichteinflüsse bedürftige 
Gewächs des Gcnossenschaitsweseus gedeihen. 

Die Idylle des Feudal?.taates , in dem das Handwerk 
cmt;tcus blülite, ist vorbei, sie kann nicht mehr aiü lel«eii, und 
der Xndustrialismus wird ihre letzten Spuren ausrotten. Mag 
sein, daß romantische Gemüter sich zu banger Klage gestimmt 
föhlen ; doch wer ruhig erwfigt, larauert nicht Der Handwerker, 
wie er in der Ära der Zunftblüte leibte und lebte, mit 
seinen Privilegien, mit seinem festen Kundenkreise und 
seinen genau vorgeschriebenen Arbeitsregeln, gehört end- 
gültig der Vergangenheit an. Dahin ! Aber wozu haben deim 
diese Bevorrechtungen geführt? Ka ityX selir billig, gegen 
Turgot, den Minister Ludwigs XVI., der in die Zunftfeste 
Frankreichs Bresche legte, böse Worte zu schleudern, wie 
das die östeneichischen Klerikal-Konservativen getan haben; 
doch selbst ein Mann aus ihrer Mitte, Dr. Ebenhoch, r&umt 
ein, dafi die Zünfte schon zur Zeit, als des Deutsdien Reiches 
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Kaiser Leopold L ihre Reform in Angriff nehmen wollte, 
„die Höhe ihres Glanzes überschritten hatten imd zur Pfleg- 
stfttte habgieriger Ausbetitmig des Pnbliktims, egoistischer 

Unterdrückung der Konkurrenz und ieidenschailliclien Frak- 
tionswesens geworden waren" Wohl reden die Klerikalen 
nicht mehr von den Zünften oder Innungen, wenn sie ihre 
Forderungen formulieren, sondern sie befreunden sieh mit 
dem Namen: G^ossenschaften. Der Geist ist alles, imd es 
nnterliegt keinem Zweifel, daß sie den Zimftfendalismns 
wieder in östeireich zor Herrschaft bringen woUen. Der 
gewerbliche Mittelstand aber hat schon an den bisherigen 
Proben der klerikal -konservativen , christlichsozialen Mittel- 
standspolitik genug; auch er wiid einsehen, daß er seinen 
Vorteil am besten wahre, wenn er sich in der Freiheit 
heiligen Schutz begibt. 

ilL Die Linksparteien. 

a) Die österreichisctie Sozialdemokratie. 

Bei der Betrachtcmg der Linksparteien stofien wir zuerst 
auf die sieggekrdnte sozialistische ArbeiterparteL Der Vater 
der Sozialdemokratie, Karl Marx, ruht auf dem Kirchhofe 
von Highgate, der einen Htlgel im Norden Londons be- 
deckt. Seine politischen Kinder, die sich des Lebens freuen 
und immer stärker werden, sind gar verschiedenartig ge- 
raten. Trotz aller Familienähnlichkeit weichen sie von- 
einander ab, and obwohl sie in der Theorie einer Fahne 
folgen, schlagen sie in der Praxis geradezu entgegengesetzte 
Bichtangen ein. Zwischen dem Geiste, der in der Sozial- 
demokratie Deutschlands vorwaltet, and dem, der die Köpfe 
der österreichischen Sozialdemokraten erfftllt, ist ein so ge- 
waltiger Unterschied, wie zwischen dem starren Zelotismus 
und dem herzinnigen (ilaui)en , der Freude an der unfrucht- 
baren Kritik und der Wonne, SLh()])t't'risch zu wirken. Wohl 
hat in Ueutfichland ein sozialdemokratischer Protestantismus 

" Dr. Alfred Ebenhocb, Waoderungen durch die Geaelbchafia- 
politik. Linz a. D. 8. 108. 
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sem Haupt erhoben und gegen den von £arl Kaatoky vertretenen 
unfehlbaren Marxismus mit den Waffen des Geistes nnd mit 
den Argumenten der Ei&hrung den Kampf aii%enoomien; 
allein es kam kein Augsburger Relijjionsfnede zustande, und 
der Part43itag von Drosdoii endete mit der Unterwert'ung der 
Jungen nnter die Diktatur der Aken. Die dogmatisclie 
Theorie lierrscht weiter — vorläufig wenigstens. 

Einen ganz anderen Verlauf liat die Geschichte der 
österreichischen Sozialdemolcratie genommen, nnd die ver- 
schiedensten äußeren Umstftnde haben dies bewirkt. Als die 
zisleithanisohe Arbeiterschaft auf dem Parteitage zu Hain&ld 
ihre Reihen schlofi, stand sie nnter dem Bmcke des Ans- 
naliinszustandes ; der znrückgebliebene Staat unterschied 
zwischen Menschen erster und zweiter Güte. Der Feudali^miiiS 
breitete seine Fittiche über das Land und hielt das Licht 
ab, das zum Wachstume notwendig ist. Politisch waren die 
Arbeiter ohne jeden Blinfluß, und wirtscha^ch konnten sie 
nicht zur Geltung kommen, denn noch in den Neunziger- 
jähren wurden die streikenden Arbeiter mitunter zu Pulver 
und Blei begnadigt ; ihre schwache Fresse wurde verfolgt, 
und ihre Führer lernten die Annehmlichkeiten der Getangnisse 
kennen. In diesen trostlosen Verhältnissen lag allerdings ein 
Aineiz zur Entfahung des wildesten Radikalismus; doch des 
Geschickes Gunst wollte, daß sich die sozialdemokratische 
Partei in den ersten ,Taln"en ihrer Existenz gegen anarchistische 
Regungen, die sich da und dort in der Arbeiterschaft zeigten, 
wehren muflte. üm sich von der drohenden Konfosion frei- 
zuhalten, war eine scharfe Trennung von den Anarchisten 
gebot>en. Dadurch erhielt die sozialdemokratische Partei 
schon friihzeitig ihren charaktci istix lu-n Zu«;, der sich in der 
Verwerfung der Taktik Icei-er ISegatiun iiuüerT. Kin zweites 
Moment, das hier in Betracht kommt, entsprang der nationaieu 
Eigenart Österreichs. Was für den Staat zum Verhängnis 
ward, gereichte der geistigen Entwicklung der Partei zum 
Vorteile: der Nationalitätenhader. Zisleithaniens Bürgertum 
zerrieb seine Kräfte im wilden Spiachenstreite, es zermürbte 
sich leichtsinnig und verlor dadurch jede Festigkeit Selbst 
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als die östeireicbische Bourgeoisie noch über das Wesen xmd 

die Bedeutung der Sozialdemokratie im unklaren war und 

vor der roten, weltbedrohenden Gefahr zitterte, konnte sie 
sich doch nicht zu einer sehncidiffen Atta^i^ke aufraffen. Es 
kam nur zu Geplänkehi und. mcht zu einem otfenen , er- 
bitterten Kriege. Die anderen Ursaolien sind persönlicher 
Natur. Wer den Dichter verstehen will, mufi in des Dichters 
Lande gehen; wer sich in die Psychologie der cisleilhanisohen 
Sozialdemokratie zo vertiefen sucht, mnfi sich vor allem mit 
dem Arbeitertypns, den die Partei vorfand, vertraat machen. 
Der Staat hatte die Erziehung der Massen in wahrhaft ent- 
setzlicher Weise vemachJäs8igt das Proletariat in seiner 
Überzahl vegetierte , es lebte nicht. Für theoretische 
Formeln war in den Massen kein Verständnis zu £nden; 
diese dampfen, dem Elende preisgegebenen, überarbeiteten 
Scharen ergötzten sich bloß an den allgemeinen Zakonfts- 
verheifinngen« die Balsam in die vom KapitaHsmos gerissenen 
Wanden Mofelten. Die sozialdemokratischen Agitatoren 
worden za Missionftren, die erst Menschen dem Menschentume 
gewinnen mußten; die große Kulturarbeit, die sie geleistet 
haben, ist auch vom Bürgertume neidlos anzuerkennen. Für 
die Sozial domokratio bedeutete die Erweekung der blassen 
eine Tiebenstrage ; sie war gezwungen, ihnen Interesse an dem 
Staate beizubringen, sie zum Kampfe um den Staat zu 
organisieren. Mühevolle Kleinarbeit mußte verrichtet werden, 
nnd dabei blieb fftr wissenschaftliche Disknssionen keine 
Zeit übrig, abgesehen davon, dafi eben das Auditorium fehlte. 
So wurde die Sozialdemokratie eine Partei des praktischen 
Lebens, die mit ihrem Zukunflsglauben das Proletariat hypno- 
tisierte, die aber niemals vergaß, daß sie es durch G«gen- 
"wartslei^tniigen geistig, sittlich und ökonomisch heben müsse. 
Vieles trug dazu die Person des Führers bei. Dr. Viktor 
Adler kam aus der bürgerlichen Schicht, und trotz seiner 
heißen Liebe für das Proletariat ließ er es doch nie aufier 
acht, auf die allgemeine LeistangsfiLhigkeit Bücksicht zu 
nehmen. Die österreichische Sozialdemokratie hat einei^ 



langen Wunschzettel voigelegt, allein Dr. Adler wufite 
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kleinste Ab8chla^;Bzahli]iig dankend zu quittieren. Jeder 
noch 80 kleine ESrfolg stärkte ihn in seiner Zuversicht, g^h 
ihm Mnt und Änsdauer zn neuen Kämpfen. Kluge Bereck- 

nmi^ und Besonnenheit haben die Politik der östeneichischet 
Sozialdemokratie immer ausgezeichnet : daranf ist der Ehren- 
titel : k. k. Sozialdemokratie oder: Hofsozialdemokratie zu- 
rückzuiühi'en. Das taktische Verständnis der Partei wird 
durch die sehr vorsichtigen Sätze charakterisiert, mit denen 
Dr. Wilhelm £llenbogen in der Erläuterung des Hainfelder 
Programmes die Stellung zn den büigerlichen Gruppen ver^ 
aasohauUchte : 

„Wohl ist es möglich, daS wir in gewinen ZettUnften Schalter 
an Schulter mit <Mner anderen Partei marschieren; da werden aber 

gewöhnlich du» Sozialdemokraten die Fühninj» fibernehmen. hh cr- 
innpre Sic nur :ui unser Parhimi'ut, wo dii' 14 Sozialdemokraten mit 
den deutschen l'Hrteicn zusammen gegen Buden i gek&mpft haben und 
mit ihnen jetzt gegen Thun kämpfen, allerdiugd in letst«r Zeit sehon 
in einer anderen Bicbtnng. Aber die Sosialdemoluaten in onaaem 
Parlament hüben auch gelehrt, daB man nicht blind mit den bürger- 
lichen Parteien geht ... Es kann also vorkommen, daß wir ni.inchnial 
durch irgendwelche politieche Verhältnisse <^en">ti<rt sind, neben ge- 
wissen bürgerlichen Parteien zu marschieren, weil wir vielleicht augen- 
blicklich dieselben aktueileu Ziele erreichen wollen; es wird das höchstens 
ein temporftrer Waffenstillstand sein, weil es eben gerade eisen gemein- 
samen Feind eu bekimpfen gilt Das sind aber darehans keine Btmdei- 
genossensoliaften ; denn wir geben weder in anderen Parteien auf noch 
krun|»fen wir in ihren Interessen, tind wir beobachten f»elbf«t wäliriiui 
des Watienstillstandes die scharte Sclu idungslinie, die nn.s von ihnen 
trennt, und vergessen nie, daß unsere letzten Ziele denen der bürgei^ 
liehen Parteien direkt ent^Mu^en'.'e.setzt sind'." 

Diese Au&iVlLiuii^ou mutcii wesentlich anders au als »ias 
Liebknecht'sche Diktum : „Kein KompromiÜ , kein Wahl- 
bündnis!'', als die Thesen: 

„Nein — die Soziuldemokratie hat für sich zu bleiben, ihre Kratt 
nur in sich selbst zu suchen und aus sich selbst zu schöpfen. Jede 
Kraft anfter nns, an die wir uns anlehnen, ist für uns Schwichung.'*- 

Sucken wii* nun die Ziele festzuhalten, die fiir die 
praktische Politik der österreichischen Sozialdemokratie m 

> Dr. Wilhelm Ellenbogen, Was will die Sosialdemokratie? 
Wien 1899. S. 117. 

» Wilhelm Ltebknecbt, Kein KompromiB, kein Wablbifaidiiifl. 
BerUn 1899. & 31. 
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Betracht kommen. Wir wollen ans dabei nicht an die Sätze 
des PrognunmeSf sondern an die Erscheinungen des Alltags 
halten. Dr. Adler hat im Jahre 1901 auf dem Wiener Partei- 
tage freimütit; cinbekannt , ciaß die i laiiitV'lder Pnn/ipion- 
erklärung aJdmäiilich zu einer „Art Reliquie" gewurcieu sei, 
und man kann deshalb annehmen, daß das neue revidierte 
Programm mit seinen gemäßigt marxistischen Tendenzen 
mehr eine Erbaunngsschnft für große Festtage als ein Ver- 
baltangsregulativ für den politischen Werktagsgebranch sein 
werde. Nach drei Bichtangen hin sacht die Sozialdemokratie 
mit ihrer ganzen Kraft za wirken. Erstens ist sie bestrebt, 
Österreich in ein demokratisches Staatswesen umzuwandeln, 
die reine Volksherrschaft zu be<^rün(leu. Sic setzt sicii liir 
ihr Ideal mit der ihr eigenen Lebendigkeit und Zähij^^keit 
ein, sie rastet und erlahmt nicht. Der Kampf um die Demo- 
kratie iiihrt die sozialdemokratische Partei und das freiheit- 
liche Bürgertum zosammen; hier besteht nicht nor kein 
Interessengegensatz, sondern geradezu eine Willensgemein- 
echaft. Das zweite erstrebenswerte Ziel» das der Sozial- 
demokratie Tor Augen schwebt, ist der Industriestaat 
Österreich. Mit einem richtigen Verständnisse fSr das 
Lebcnsint-eresse des Proletariats klagt das führende Or<j:an 
der Partei in ciu<'r sozialpolitischen Studie über die Industrie, 
daß Österreich „erschreckend wenig Großbetriebe" habe^, 
und in einem offenen Schreiben an den füsenbahnminister 
ruft Ihr. Wilhelm Ellenbogen aus: 

^. . . Wiederholt habe ich im ParUmeiit«' darauf hingewiesen, daS 
nur energische Induatriepolitik zu di'^?<f»m Ziclf (zur Bespiti^Tn<r det» 
Defizits der Staatsbahnen) füliro. Waa nützt muh dit» scliimstf Uuit^o- 
brücke, die dauemdate Karbouschieferüberwiaduug, die vollkommenste 
Tri«iter Shlsaaalage, dar ^iilEstsabv«ii1i<MDierle Lloyd, wenn wk nidit« 
liaben, um darflber* oder durchxiif&hren, abcolAgera odev übers Heer 
XU schidcea? Wir haben Stationsanlagen für hundertacbsiiro Züge, 
aber Waren für keine vierzig Achsen. Der Techniker hat seine Pdicht 
getan, ab'T wo bleibt der Kommor;^i!ili«t? Das hat dir* viprtelhnndfrt- 
jährige Miitt-iätandspolitik doch ;4«'i»'rut, dal4 mau mit der ^Eiuachrän- 
kung der Absatzgebiete'', wie Vogelsaug im Jahre 1877, oder mit 
HintMibaltiuig der ^Neagrttndang, Vererbimg und freien Übertragung 



• «Arbeiter-Zeitong.* Wien, Desember 1904. 
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von Großbetrieben", wie sie Für«t Liechtenstein noch im Jahre 1891 
vorlanpfo. die Stantsschnlflcn nicht \ orriiiL'«'rt. sondern vennehrt. Al'- 
geuwiiiH's Wahlrecht und i ndusrriülif^ieruafjr. das sind die beiden 
Kardinalinittel, Osterreich zu. nioUemisiereu. Du» eine iet so gut wi<e 
fortig:, das andere itellt ntm audi seine Probleme tnr LSeimi^^.* 

liii \\ eiteren Verlaute seiner Atisfiüiniiigen entwickelt er 
dann ein Industrieproiijamm, wie es jedem großbürgerlichen 
Indußtrievertreter zur Ekro gereiclieu würde. Znin Schlüsse 
noch ein Beispiel. Auf dem Parteitage der Sozialdemokrati©, 
auf dem über die Zoll- und Handelspolitik der Habsbiuger- 
monarchie gesprochen wurde, sagte der Konreferent Dr. Kar- 
peles, indem er die Notwendigkeit der AnsgleichsaöUe för 
die Industrie anerkannte: 

„Auch wir mOchten einmal im Expreßzuge filimi, um raaeher ihb 
Ziel Sil kommen, wenn er ancli teurer ist Wenn wir für die industrielle 
Entwiddmig Österreichs eintreten, so hauptsächlich de^ihaIb, weil wir 
wissen, dnB wir herausmüssen nns der En^e und Kleinheit unserer 
beiitipeu wirtschaftlichen Verhältni-^se , koste Ort, w:i9 e? wolle. Wir 
kdnnen dabei draufzahlen. Wie die Dinge heute in Österreich gestaltet 
sind| konnten wir selbst mit einem Eueft von SdratnOUai die Eatwi«k* 
Inng der Industrie in Ost«rreieh nieht xa teuer besablen, denn sie ist 
l&r uns die einsige Hofinong, daS wir «nmal ans nnserw politisdieD 
Misore herauskommen*." 

Also anoh in der Lidnstriepolitik gehen die Sozialdemo- 
kratie und das freiheitliche Bfligertiun einen Weg; sie 
marschieren auf einer Strafte und in einer Linie. Basselbe 

gilt i'ür die Kultiirjjolitik, der die sozialdemukratische 
Arbeiterpartei mit ihrer ganzen Energie dient. 

Allerdings gibt es viele Trennungspnnkte. die jedoch da.« 
praktische politische Zusammenwirken der Bourgeoinio und 
des Proletariats in keiner Weise tangieren. Die Sozial- 
demokratie ist eine revolntionir-republikanische Partei; aber 
die Verhältnisse in Österreich schließen nach menschlichem 
Ermessen die Mdglichkeit ans, dafi diese Tatsache in ab- 
sehbarer Zeit eine Bedentang erlangen könnte. Wie in 
allen Fällen tritt auch bei diesem Momente die weise 



* „A^beiter^Zeitnug." Wien, 26. Korember 1900. 

* Protokoll fiber die Verhandlungen des Oesamtpsiieitages der 
sozialdemokratischen Aibeiteipartei in östeKieick, Wien 1901. Wien 1901. 

S. 166/150. 
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M&ß^limg der Sozialdemokratie vorteilhaft iü die Erscheinmig. 
Die „Arbeiterzeitung'' wflrdigte anlftfilich der Sanktionierung 

des Wahlgesetzes das dankenswerte Bemühen des Kaisers 
mn das Zustandekommen der gx'ii^dlefxcnden Reform ge- 
bührend . und drei sozialdemokratisciie Ab^e^axiuete nalmieii 
au dem Abschiedseuipiange teil, den der Ministerpräsident nach 
der Anflösnng des letzten Privilegienparlaments veranstaltete, 
um ^zu demonstrieren, dafi sie nicht demonstrieren". Viel 
schwerwiegender erscheint das andere Trennnngsmoment» 
das in dem Klassencharakter der Sozialdemokratie begründet 
ist. Zwischen den Arbeitgebern nnd den Arbeitnehmern 
bestehen wirtschaftHche Diti'erenzen , die oft zu schworen 
InteressenkoUisionen führen können. Wenn man jedoch die 
Geschichte im Simio Marx' unter dem Gesichtswinkel des 
Klassenkampfes betrachtet, dann wird man zur Überzeugung 
kommen, daß durch das Vorhandensein einer organisierenden 
tmd disziplinierend wirkenden Arbeiterpartei manche heftige 
Erschüttemngen hintangehalten werden. Erstens drfingt die 
Sozialdemokratie den Staat zu einer nnablftssig fortschreitenden 
Sozialpolitik, sie schftrft das öffentliche Gewissen, sie er^t 
— in Osterreicli — durch die warme, 8ach<i;omuiie Vertretung 
der Arbeiterinteresssen die Organe des Staat (^s mit .sozial- 
politischem Geiste und befähigt .sie so , im en tische idenden 
Augenblicke da» Vermitüeramt zu übernehmen. Zweitens 
macht gerade die Sozialdemokratie, die die Arbeiterschaft 
vereinigt nnd dadurch die Unternehmer den Wert der 
Orgaxüsation erkennen lehrt, den Abschluß von Tarifvertrfigen 
möglich. Damit aber ist ein Instrument gegeben, das die 
Lohnkämpfe der Znknnft zum Teile in geordnete Bahnen zu 
leiikeu verspricht. Allerdings soll nicht geleugnet werden, 
daß aus der Klassenpolitik der Sozialdemokratie manche 
fallweise Trübung des Einvernehmens mit dem bürgerlichen 
Freisinne, manche gelegentUche Verstimmung und Veräi^^ermig 
hervoigehen könnte; aber die nüchterne Überlegong lehnt 
sich gegen die Annahme anf , daß einzelne oft nnr enge 
Brancheinteressen bertthrende Mißhellig^eiten den klaren 
Blick fOr die hehren gemeinsamen Ziele auf der einoi oder 

C h* rm Bts , Deatadi-OstwTCiahiMlM Politik. 20 
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anderen Seite zn verdankela vermöchten. Selbstsredend 
gohen diese Erwägungen von der Annahme ans, daß die 
SoziaLdemokratie in dem Zeitalter des allgemeinen, gleichen, 
direkten ParlamentswaUreclits bleiben werde, was sie in 
trüben Zeiten gewesen ist: eine in ihrem Wesen 
sozialreformatorische freiheitliche Arbeiter- 
partei. Die Karieneiiiteilung gestattete dem freisinnigen 
Bürgertiime, der Arbeiterschaft verschiedene Mandaie der 
ailgemeineu Wählerklasse zu überlassen, während in Zukmüt 
die Kraftentfaltiuig auf der ganzen Linie wird erfolgen 
müssen. Doch daraus erfließt keineswegs die Notwendigkeit, 
einander in blinder Gehässigkeit zn yerfolgen. Die Qefiüur- 
dtmg der gemeinsamen Interessen, das Vorhandensein eines 
gemeinsamen Feindes, der Reaktion, wird nnter ümstftaden 
ein Kooperatiwoigehen rfttlich erscheinen lassen, nnd eine 
vernünftige Stickwalüpoiitik kann viele Ärgernisse der 
Ilaupt^ahlen vergessen maciien. Das Wichti^rste ist, daß 
man einander versiehe und sich ^<'o;pnseitig schätze. Keine 
Verschiebung der Grenzen, kein IneiuauderÜießen der Gruppen, 
sondern — wo es geht — gemeinsames llarschieren nnd 
gemeinsames Schlagen! 

Wir seben, wie sich das Znsammenwirken des freisinnigsn 
Büxgertoms nnd der Sozialdemokratie fast mit Natomctwen' 
digkeit ergibt ; am Indnstriestaate hingen, naoh dem Indostane- 
Staate drangen beide. Fragen wir uns nun, wieso es möglich 
Will , daß diese Interessenidentität in früheren dalirzehnteu 
gänzlich verkannt werden konnte, und wie es erklärlich ist, 
daß noch immer ein großer Teil der ft^iheitlichen Bourgeoisie 
für diese einlache Erkenntnis unzugänglich bleibt, ^icht die 
Untersohätznng , sondern im Grunde genommen die Über- 
schfttzung der Sozialdemokratie ist die Ursache. Man g^obte 
nicht an den Eladderadatsck, aber — merkwürdig genng — 
man fürchtete ihn doch. Der Psychologe erkennt bald, daft 
es ein Angstgef&hl war, was beispielsweise die Feder Eugen 
Richters leitete. Wenn seine „Sozialdemokratischen Zukunfts- 
bilder" mit fi*Mn Satze beginnen: „Die rote Falme der inter- 
nationalen Sozialdemokratie weht vom Königssohlosse und 
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aUen öffentlichen Gk»biaden Berlins*, so ist das mehr als Spott 
Der von einer Übermacht Angegriffene sohUigt in der Ver- 
zweiflung nach allen Seiten hin, ohne recht zu sehen und 

zu denken. Als Übemuicht aber erschien die Sozialdemo- 
kratie, denn die Ziflerii s|iraciien tur sie und für ihre welt- 
erobemde Mission. Das „rote Gespenst" erschien als enister 
Feind der bestehenden Sozialordnung. Noch heute liegt 
etwas von diesem Fnrohtempfinden in der LnAy obwohl die 
Erfthmngen den tiefen Sinn der wimdenroUen Worte des 
ÖBteireiche» Fenchtendeben daigetan haben: 

„Wölbp, Himmel! deine tausetid Feraen 
Meiuein Auge vor, d&a ruhig blickt: 
JugeDÜkrftfte ringen nach den Sternent 
Mögen sie doch ringen I w«id«&*a lerne», 
Dsft kein Linn die gieiee Bahn vetittckt^ 

Die veriftfiliche Haupttnippe der Sozialdemokratie bilden 
die Gewerkschaften. Im Jahre 1892 gab es erst 46(>0tf, im 
Jahre 1905 823099 sozialdemokratische Gewerkschaftler*, 

wobei nicht auÜer acht gelassen werden darf, daß diese Zitier 
für einen Sechsnndzwauzigiiiilii nenstaat j^ilt. Mit den „Mit- 
läufern" aber kann nicht g< n i hnet Ser ien. Wie wenig 
sicher der bei den Wahlen auttretende Anhang für die 
Sozialdemokratie ist, offenbarte sich besonder» kraß bei den 
letzten dentschen Beichstagswahlen. Nein, die Sozialdemo- 
kratie ist nicht die Macht, die die Erde ans den Angeln 
hebt^ sie kann nnr flngsUichen Gemütern Schrecken einjagen. 
Für das Wachstum der Sozialdemokratie bestehen gewisse 
natürliclie Grenzen. Sie sind durch wirtschaftliche Interessen, 
durch individuolle Veranlagungen und durch das Milieu be- 
stimmt. Es iriht nicht nur, wie Heine so drastisch sagt, 
awei Borten Hatten, die hungrigen und die satten, sondern 
auch Individualisten, die sich für den kollektivistischen 
Znkanftsstaat nicht einmal gedanklich erwfirmen können, imd 
Menschen, die durch die Umgebung, in der sie aufwuchsen 



* T. W« Teifen, Die Besitzenden und die Besitzlosen in Oster- 
reich. Wien im. S. 185. 

20* 
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oder in der sie wirken,, trotz aller Ereiheitiiohkeit der Ge- 
sinnung Yon der Proletarterportei losgelöst sind. 

Das Werbefeld der Sozialdemokratie ist ebenso beschrankt 
wie das des bftrgerlichen Freisinns oder der Klerikalen; 

clajübcr möge man sich nicht täuschen. Hat man diese 
Walirnehmunfr «'^^^t gemacht, so ergibt sich das richtige Ver- 
hältnis zur Soziaidemokratie von selbst. Man wägt , prüft 
uiid findet ^ich. znsanimen. Denn die sozialdemokratische 
Arbeiterpartei bildet den einen Pfeiler, auf dem die Zukunft 
Östeiieiobs, des IndostiialiamiiB. der Demokratie ruht. Dea 
zweiten Pfeiler mnfi die freiheitliolie Bonigeoiaie liefern. 

b) Der neue Liberalismus. 

1. Konzentration oder Regeneration. 

Die Losung, mit der die freiheitlichen deutschen Paitrieu 
in das Abgeordnetenhaus eingezogen sind, lautot: Kon- 
zentration! Der Wunsch nach Sammlung, nach der Ver- 
AmigtiTig der Fraktionen zu einer starken Partei ertönte auf 
den Parteitagen in Leoben nnd Brünn, er klang ans den 
Wahlmanifesten, er wurde in vielen Wfthlerversammhmgen 
vorgebracht. Das Wort ist gefugig, nnd es l&fit die ver- 
schiedensten Deutungen zu. In der Zeit des Wahlkampfes 
hat in der Presse eine ziemlich lebliafte Diskussion über den 
Umfang der beabsichtigten iSaninilung st^attge^mden, und ttabei 
trat die weitestgehende Divergenz der Meinungen zutage. 
Während die einen selbst die Christlichsozialen einbeziehen 
wollten, beschränkten sich die andern auf die Deutsche Volks- 
partei, die Deutsche Fortschrittspartei und die FreiaUdeutschen ; 
während von den einen BefEIrwortem der enge Zusammen- 
Bchlufi der drei Onippen als ausreichend erachtet wurde, 
träumten die anderen von der völligen Yerschmelzung. Wir 
haben im ersten Teile dieses Buches die Geschichte der 
liberalen Parteien an uns vorbeiziehen lassen und die ver- 
schiedenen freiheitlichen (Truppen kennen gelernt , die aiil' 
dem Trünimerfelde. des altösterreichischen Liberalismus ent- 
standen sind. Wir warfen einen Blick in des Parteilebess 
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ganzen Jammer, in den Wirrwarr anseinanderstrebenderKräfte, 

unvereinbarer Absichten, unlösbarer "Widersprüche. Es kann 
uns daher nicht schwerfallen, ein Urteil über die Folgen der 
Parteikonzentration zu gewinnen. Die Zauberformel stellt 
sich bei reif licher Prüfung sehi* bald ak Quackfialbermittel 
dar, sie verleiht nicht die Kra^ die aktionsfahig macht, die 
emportrigt und ve^üngt, sie tftnscht bloß die naiven Gtemüter, 
die sich von dem Ei^bnisse einer Addition anf alle FftUe 
einen praktischen Nutzen versprechen. Allein in der Politik 
rechnet man nicht mit nnbenannten, sondern mit benannten 
Zahlen , und wenn man zwei Öchwächeeiiiheiten mit zwei 
Schwächeeinheiten vereint, hat mau wohl vier Schwäche- 
einheiten zur Verfiigung, aber keine Potenz. Es wäre eui 
grober Irrtum, von der Kooperation oder Fusion der be- 
stehenden freiheitlichen Parteien des Deutschtums eine 
Steigerung der politischen Kräfte zn erwarten. Die Kon- 
zentration wftre gleichbedeutend mit einer Ver- 
gröfiernng der inneren Gegens&tze, mit einer Ver- 
tiefang der sachlichen Widersprüche, mit einer 
V ers c hä r 1 u lig der Unaulrichtigkeit und Halbheit. 
Sie würde nicht beflügeln, sondern nur noch mehr lahmen; 
sie müßte um so nachteiliger seiu, je umfassender ihre Durch- 
föhrong ausfiele. 

Doch sehen wir, aus welchem Empfindungsquell das 
Verlangen nach der Konzentration hervorkam. Die ftußeren, 
jedem ersichtUchen ErklSrung^grOnde f&r den ünteigang des 
deutschen Liberalismus lagen in der Uneinigkeit der Partei- 
gänger und in dem Drange zur Zersplitterung. Der Zusammen- 
bmch des alt-österreichischen Liberalismus ist ein Ereignis 
gewesen, das die Otientlichkeit viel nachhaltiger beschäftigte, 
als man allgemein anzunehmen «geneigt scheint. Von dem 
Schicksale dieser politischen Parte irichtnng wurden begreif- 
licherweise die naheliegenden Folgerungen für die Trsgödie 
des Deutsohtoms in Zisleithanien abgeleitet.- Auch hier war 
die parteipolitische Zerklüftung das sinnfeUige Merkmal; im 
Fraktionswesen glaubte man die ürsache des unausgesetzten 
Bückganges der deutschen Machtstellung zu finden. Nichts 
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ist daher' natttrlicher eLb die Ereoheintmg, dafi sieh in weiten 
E^reisen der Beydlkemog die Sehnsnoht nach einer ge- 
soUoesenen nationalen Verlaretuig im Parlamente regte, anmal 

die Tschechen im reichsrätlichen Tschechenldab nnd die 
Polen im Polen klub niekr oder minder konzentriert waren. 
Wir wollen nicht erst die Frage untersuchon, ob ein Mixtum 
compositiun, wie es besonders der Polenkiub darstellt, ein 
erstiebeuswerteti Ziel bietet, und unr daraufhinweisen, daß 
die nahezu lückenlono Vereinigung aller pohusohen Fraktionen 
blod bei einem Volke, das bestimmte soziale nnd koltorelle 
Verhiltnisse aufweist, mfiglich nnd haltbar ist Wie immer: 
die nationalen Verschiebungen in östenreich dttifen nicht 
allein als Wirkungen der jeweiligen Parteienkonstellation an- 
gesehen werden, wenngleich der Einfluß derselben auf das 
Tempo nnd die Abwieklungsform von großer Bodcnrnng war; 
sie iiabeii noch weit lietere (-rründe. Sie biMctni keine Zu- 
f^igkeiten, sondern Notwendigkeiten, denn die Entwickiimg 
vom Unrechte zum Rechte kann nicht hintangehalten werden. 
Wftren die nationalen £rrangenschaften der Slaven ledi^ch 
von den FraktionsverhttltiiisBen abhängig gewesen, nnd wfirdea 
die in der Znkonft noch bevorstehenden Ansgleiduingen eiDaig 
von diesen bestimmt, dann hätte die Znsammen&ssong aller 
stammesgenössischen KrRfte m einer Abwehrphalanx sicherlich 
einen Wert, der kein Opfer zu schwer erscheinen ließe. Man 
könnte sich dann vielleicht mit der Tatsache abfinden, daß 
die nationale Konzentration im Hinblicke auf die part^^i 
politische Moral und auf die wirtschaftliche, soeiale und 
kulturelle LeistungsflÜiigkeit ruinös wirken müßte. 

Wir betonen das nicht , mn die einaelnen Deutschen in 
ihrer nationalen Begeisterung an erschtlttem, snr Sorglosigkeit 
an verleiten oder smm Gleichmut der Hindostaner zu ermahnen. 
Die Behandlung, die den nationalen Problemen in den vor- 
hergehenden Abschnitten zuteil wurde, schützt nns hinlänglich 
vor jedem Verdachte. Gerade weil wir den Nationalismus 
voll würdigen, müijsen wir die Gelalir ablenken, die darin 
besteht, dalimanvorNationalbewußtseindie einzige 
wirklich verheißungsvolle Möglichkeit des natio- 
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nalen.SehntBes nicht sehe. Mit dem Mittel des Tein 
nationalen Widerstandes können die Deutschen in Osteraeich 
nichts erreichen. Überall, wo die Kop&ahl entscheidet, sind 

sie die Schwächeren ; sie werden keine tschechische Gemeinde 
aiu tiie Dauer zu halten vermögen, ebensowenig wie die 
Polen eine rutlienische. Aber ein weites Gebiet ist 
für ihren Siegesziig offen; allerdings nicht für die 
Deutschen allein, sondern fnr alle Völker, wenngleich für das 
deutsche Volk in allererster Linie. In demselben Mafie , in 
dem die Deutschen wirtschaftlich erstarken und ihre 
Betriebe stftrker und gröfier werden, wflohst auch ihre nationale 
Macht, ihr Ansehen, ihr Einflufi. Je weiter sie in Handel 
lind Industrie vorwärts kommen, um so fester 
wird ihre Ftihrerntellung gegenüber den anderen 
Nationeii. Die Deutschen Österreichs müssen sich zum 
technisch am höchsten entwickelten Volke ausbilden, um in 
ihren Etablissements för teurere Arbeitskräfte Verwendung 
SU schaffen, um das nationale Element festzuhalten und an> 
zuaiehen. Nur wenn Österreich mit ungeheurem Erflfte- 
aufwände dem alten Schlendrian entsagt, nur wenn seine 
Deutschen zum erstklassigen Wirtschaftsvolke werden und 
in der Industrie und Landwirtschaft zur größten Intensität 
fortschreiten, wird der Himmel, der über ihnen zwischen der 
Elbe und der Adria lagert, wolkenlos bleilten können. Also nicht 
blofi ökonomische, auch rein nationale Rücksichten drängen 
und zwingen die Deutschen Zisleithaniens, mit einem kühnen 
Rucke zur Industriepolitik überzugehen. Deshalb muß von 
allem Anbeginne daran gearbeitet werden, die parteipolitischen 
Gnmdlagen zu schaffen, die erforderlich sind, um dem In- 
dustrialismus das Terrain zu erkttmpfen. Österreich ein 
Industriestaati Das soll die Devise für alle Ziikunfts- 
politik treibenden deutschen Bürger sein. Nicht in der 
Konzentration der Parteien, sondern in der Re- 
generation des Parteiwesens zeiiit sich ein aufs 
innigste zu wünschendes Ziel. Das deutsche Bürger- 
tum Österreichs als die wirtschaftliche Großmacht des Reiches 
muß den Mut aufbringen, die neue Partei des Industrie 
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a 1 i 8 m u s zu gründeii, den Schutt und Moder der Vergangen- 
lieit zu beseitigen und ein starkes, lebensfähiges, paitei* 
politdsohes Kampfesheer für die Eroberung der Zukunft aus- 
zurüsten« 

2. Ziele und Wege. 

Freiherr von Stein sagte: „Eine Yer&esnng büden, heifit, 
das Gegenwärtige ans dem Vergangenen entwickeln Diese 
Worte gelten auch fGr das Parteileben. Wir müssen uns 

ihrer erinnern, da wir nun eingehender die PoUtik betrachten 
wollen, die Österreichs deutsches Bürgertum zu befolgen iiat. 
Lassen wir darum die wichtigsten Phasen in der Entwickhnii: 
des freiheitlichen politischen (Tedankens an uns vorbeigieiten. 
Es ist sehr schwer festzustellen, wann die (Teburtsstunde der 
Idee der individaellen Freiheit und Gleichheit geschlagen 
hat Zoepfl meint in einer Streitschrift gegen Gervinus, daß 
sie dem römischen Bechte zognmde liege und mit ihm zum 
Gemeingute aller westeurop&ischen Nationen geworden sei*. 
Gervinn» wieder betrachtet Amerika als ihr Stammland; die 
Urkunde der Unabliängigkeitserklärung vom 4. Juli 1770 er- 
scheint ihm als ihr Ursprung. Auf das politische Denken 
in Österreich haben jedenfalls die Werke der französischen 
Philosophen den größten Einfluß genommen. Wir würdigen 
heute allerdings die sozialen und ökonomischen Triebtedem 
des grofien weltbewegenden Ereignisses , das den Thron der 
Bourbonen in TrQmmer warf, aber wir dtbrfen doch nicht 
vergessen, daß man in Frankreichs vornehmer Welt von der 
Revolution lange Zeit sagte: „0*est la faute k Voltaire!* oder 
sie auch den 71. von den 7l> Bänden seiner Werke nannte*. 
Damals, als die Kunde von den Vorgiintren in lictiikroicb 
durch die Lande der Habsburger lief, feidte das Versrändiii> 
für die wahren Ursachen, und mau grilf nach Voltaires, 

' Heinrich von Treitschke, Deutsche Geschichte im 19. J&hr^ 
hundert. Leipzig 1879. I, 

* Dr. Heinrieh Zoepfl, Die Demokratie in DeatecUand. Statt- 
«art 1853. 8. 29. 

" n a V i d F r i 0 d r i ch S t r a u ß , St chs Vorträge üh^r Voltaire. Frank- 
furt 1906. S. die Einleitung von Professor V. Sackumnn S. 7. 
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Montesqnieos und Bonsseaas Werken. Zwar waren es ver- 
hftltnismäfiig nur wenige, die sich mit den Anschauungen der 
grofien Denker vertraut machen konnten, aber dieser kleine 

Kreis der Intellektuellen repräsentierte eben die geistige 
Welt. Neben vielen anderen Dokumenten .sjirechen aiicli die 
in den letzten Jahrzehnten de.s achtzehnten .Jahrhunderts in 
Österreich und Ungarn durchgelührten „Jakobiner-Prozesse"* 
for die Verbreitung der französischen Ideen im Habsburger- 
staate, und die Literatur — die ungarische nicht weniger als die 
österreichische — gibt davon Zeugnis. Von emer kontinuier- 
lichen liberalen Bewegong kann erst im zweiten Viertel des 
neunsehnten Jahrhunderte die Bede sein. Sie ei&fite ver 
hältnismäßig wenig Köpfe und gelangte hauptsächlich in den 
büri^orliclien Salon«? zur (ireltiing, wo sie noch dazu mehi- in 
literaribch - ästhetissclit'H Anschauungen als in politischen 
Meinungsäußerungen zum Vorscheine kam. Da joder Kopf 
eine Welt fQr sich bildete, gab es unzählige Schattierungen 
in der Au£Gusnng; allein es machen sich zwei Hauptriohtongen 
bemerkbar, wenngleich die Grenzen oft ineinanderfliefien. 
Der Unterschied zwischen den Demokraten und Liberalen in 
dieser Epoche des Theoretisierens ist schwer festzustellen ; viel- 
leicht kann als maßgebendes Kennzeichen die Stellung zui* 
Staatsgewalt anfjesehen werden. Die einen waren wohl Re- 
publikaner, und ihnen dichtete iierwegh aus dem Herzen, der 
im Jahre 1840 die Schweiz also besang: 

„Berg und Belg und Bnuid an Bruid 

Lodern liier zusammen ; 

Welch ein Glüh'Mi' — Ha! 80 stand 

Iliou eiuät iu jf iammen. 

Ein rersinkend Könif^haus 
Bauelit vor meinem iilicke. 
Und ich ruf ins Land hinaus: 
Vive la r^publique!" 

Die anderen erstrebten bloß die Umwandlann^ des Staats 
in eine konstitutionelle Monarchie, und ihr Ideal war das 

* S. die feuilletonibtisciie Geschichte „Österreich-Ungarn im 19. Jalii- 
hundert'' von Moritz BerinunD, Wien 1684, in der den Prozessen der 
ganse V. Abadmitk gewidmet ist. 
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französische BOigerkönigtnm. Za ihnen gehören anch die 
»liberalisierenden" StAnde in einzelnen Kronländeim, nnd 
ebenso nnd die beiden beherzten Eritiker des „Metternich*- 
sehen Systems", M<^ring nnd Adrian- Warburg , die es aller- 
dings an positiven Vorschlä^^^en fehlen liefien, hier einzurechnen. 
Die Liberalen erliielten die Oberhand, als das Jahr 1848 die 
kühnsten Hoffnnngen verwirklichte und die fernsten Ziele 
naherückte. Man darf nun aus ihrem Verhalten wähl end der 
kurzen Freiheitszeit keine weit^henden Folgerungen ziehen, 
denn es war mehr ein Tasten als ein festes Gehen, mehr 
ein Im-Traume-wandehi als ein nüchternes Denken. In den 
österreichischen Liberalen dftnmierto bald die Überzengnng 
auf, daß sie nicht die Macht des Volkswillens trug, tmd sie 
revidierten wohl allgemach ihr© Anschannngen Ober die 
Märzereiguissc. In der Reaktionsperiode dürfte der Abstand, 
der das liberale Bürgertum in Österreich von den Ansichten 
trennte, die der ungrarische liberal - konservative Euivus* 
vertrat, nicht allzugroß gewesen sein. Die Liberalen be- 
gannen innerlich an ihrer Mission der Menschheitsbeglückung 
za zweifehl, sie zogen sich sozusagen auf ihr eigenes Hans 
zurück. Das trat deutlich hervor, als sie wieder zur Re- 
gierang gelangten. Alles, was sie schufen, trug mehr oder 
minder sichtbar den Stempel des engherzigen, hochbüiger- 
liehen Klassenegoismus. Die Liberalen haben diese Be- 
schränknng: ihres Oesichtsfeldes niemals ^elt-en lassen wollen, 
was treilich an der Tatsache nichts ändert*. Mit der üm- 



* Baron Josef Eütvö» gehreibt im ersten Teile seines langatmigen 
Werkes ^Der Einfluß der herrschenden Idee des 19. Jahrhunderts auf den 
Staat*' (Leipzig 1854, S. 9): .Nicht weil es die Veili&ItiiiHe mit sieh 
brachten, nicht weil es eine nnwidervtehliehe Mehrheit gehet, ht dme 
Bestehende (1848) in den Staub gesanken. Die wahre Uraache, die ein- 
zige, liegt darin, daB es nicmnnd vorteidipen wagte. Und man wapte 
es nicht, weil diejeiii^n'n, in dorcn lieruf und Macht es lag, nicht an ihr 
Recht geglaubt, weil »ie da^ Gebäude, das sie verteidigen sollten, seibat 
i&r 80 binfUlig hielten, daS sie deaaetbo hei der ersten Eisehfittemng 
verlieBen nnd es preisgaben. Wenn es ein grofkes Ereignis gab, das ludit 
einer groBen Tat, sondern einer groien Seh wiche nuraschrwben ist, 
so ist es dieses." 

* Dr. Franz Oppenheimer segtt «Wenn in den natorwirtsehaft- 
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wancUnng zur Partei des großbttrgerlichen KlassenmtereMee 
iiatten die AltUberalen die letzte Etappe ihres prinzipiellen 
Denlceiifl, ihre geistige Vollendtmg , erreicht. Damit waren 

sie jedoch aucli auf eine Saiuibank geraton, von der sie 
nicht loskommen konnten. Alle E nionerungs versuche , die 
stMtiier anteniümmou wurden, tragen die Keime der Zer- 
iahrexüieit in sich; die Konzessionen, die nach allen Seiten 
hin gemacht worden sind, erdrückten das Prinzip; die Frei- 
heit ward zur Gebimdenheit, der Fortschritt znm Bttcksohritt. 
XMe freisimngen Parteien haben blofi nene Formen gewonnen, 
eine neue Weltansohaumig, eine geschlossene Gedankenkette 
wurde nicht mehr produziert Ifit der VoUendnng des Alt- 
liberalismus hört der Faden auf, der von den Vätern des 
österreichischen liiberalismus gesponnen wurde, und alle Be- 
mühungen zur Wiodererweckung einer neuen Epot lu' des 
Liberalismus müssen hier anknüpfen. Allerdings wird ein- 
gewendet werden, daß der Liberalismus überhaupt seine 
Sendnng erföllt habe and kein Anrecht darauf besitze, neuer- 
lich anf der Bildflftche zu erscheinen. Untersuchen wir deshalb 
dieses Argament genauer. 

Dr. Theodor Barth sagt in seiner interessanten Stndie 
„Was ist Liberalismns?": „Der Gegensatz des Liberalismus 
ist Konservatismus'." Wenn man diesen Salz aiii liio 
historische Betrachtung anwendet, kann man die Erkomitnis 
etwa dahin formulieren; Die Weltanschaaung , die sich als 

liehen Aekerstaate mit der Entwickloog der ans dem freien Tauschrechte 
erwaehsenden Stidte das kapitalistische Unternehmertum sich bildet, 
dann eiit>»tpht eine zwfit»' horrücheudc Klfi><-^o, welche Uber .trfif" Ar- 
beiterschün ri kommandiert. »Sie ppriit natürlich in Interf-HHcuL^r^rnsatz 
zu dem Gruuüadel; denn sie braucht niedrige, jener hohe Korupreise, 
•te branebt Frieden, jener Krieg, eie bnmebt eiiM etarke Politei, jener gar 
keine» eie braneht vor nllem ein Eecht, weldiee die Rlanenvorreehte dee 
Adels nicht enthält. Da der neue Untern eh tneradel auf keine ererbten 
Vorrechte übernatürlichen Ursprungs als Recht«grund seiner Ansprüche 
fnßpn kann, «o k]«'idet «ich sein Kampf t^anz natnrgemaB in die Formen 
(1. - Strt it*':, lür Hligetneine Menschenrechte gegen Klassenreclite, für Frei- 
denkerci gegen GottesguaUentum. Der Liberaliämuti erhebt den 
KampfeteebUd." — 8. Dr. Frnni Oppenheimer, Großgrundeigentom 
und sosiale Frage, Berlin, S. 186. 

^ »Die Nation*'. Berlin. 22. Jnbxgnng, No. 26ff. 
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schärfster GegeiiBatz zum KoluiervatisiniiB oder Feudalismtw 
entwickelte, ward LiberaUamus genannt. Dem Staate des 
Stinderechtes wurde das Ideal der individnellen Freiheit 
entgegengesetzt; der wirtschaftlichen Gebundenheit trat die 
Forderung nach der tinbeemflnfiten wirtsehafBiehen fVeiheit 
ojegenüber: Gegen die Allgewalt der Regierung lehnte sich 
das Verlangen auf, die Staatslenker zu Lokomotivfülu*eni zu 
degradieren, die aul' festgelegten Geleisen nach einem dmen 
aa%edrängteii Plaue zu fahren hätten. Der Liberalismus 
war voi' allem eine Negation, eine Verwerfung des Bestehenden. 
Dem Fendalstaate hatte er nur allgemeine Begriffe entgegen- 
znsetaen, die man in dem Sohlagworte „bfli^erHche Freiheit* 
znsammenfiftfite. Aber der Fendalstaat war nicht bloß eine 
politische Institution, sondern anch eine wirtschaftiiohe Ein- 
richtung. Wollte man ihm etwas Positives entgegenhalten, 
dann mnßt«» man ein konlo-et^^s wirtschaftliches Ideal gewinnen. 
Dieses aber konnte nur der auf der Höhe der Zeit befindliche 
Industriestaat sein. So nahe diese Erwägung zu liegen 
scheint, sie war den Altliberalen doch ferne — wenit^stens 
ist sie niemals klar zum Ausdrucke gekommen. Den In- 
dustriestaat planmäßig zu schaffen, das war die 
historische Aufgabe, die der Liberalismus in 
Österreich zu erfüllen hatte und die bis heute 
unerfüllt ist. 

Die Politik, diu die Liberalen trieben, war — wie wir 
gesehen haben — die mißverstandene Klassenpolitik einer 
Cliquenpartei; man hat dafür das Wort „Manchesterliberalis- 
mus" geprägt. Das Um und Auf gipfelte in dem Gedanken: 
Laissez faire, laissez aller! Kardinal Bauscher sagte eigent- 
lich zu viel, wenn er einmal meinte: „50—60 Schlagwörter, 
welche sich jeder Schnlknabe leicht nach dem Bedaife&lle 
des Augenblicks aneignet, hemmgerüttelt und gruppiert, 
machen nicht selten den ganzen Schatz der liberalen und 
radikalen Weisheit aus, wie sie in Kammern, Kaffeehäusern, 
Flugschriften und Tagesbiättem zu hausen pflegt^." Allein 

* Dr. OOlestiu Wolfsgruber, Josef Othmar Kardinal RatucheTf 
Sein Leben nnd sein Wirken. Freibnrg i./Br. im S. 179. 
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68 genügt oft ein einzelnes Leitworfc, tmd es kommt nur 
darauf an, wekhen Inlialt man ilim gibt. Der ganze Ideen- 
komplex der Klerikal -Konservativen kann mit dem einen 

Worte: Kirchenherrschaft erschöpfend gekennzeichnet werden, 
luid Wir haben fiir uns die Devise: I n d u s tr i estaat ge- 
wählt. Was lje.sa0: diese für den Liberalismus V Der In- 
dustriestaat repräsentiert , wie wir am Anfange des zweiten 
Teiles nachweisen konnten, nicht die Forderung einer Clique 
oder Klasse, sondern das Interesse des Staates. Da der 
LiberalismoB berufen ist, dem Industarialismas in den Sattel 
za verhelfen, also ein Gfesamtheitsideal zn verwirklichen, 
mufi er sein teils nnbewofites, teils bewnfltes enges groß- 
bürgeiliches Elassenwesen abstreifen und sich zn hohen 
Gesichtspunkten aufsch\vino;en. Ei*, der im Gehäuse des 
Altliberalismus unmöglich geworden ist, hat eine große Zu- 
kunft, wenn er dieses endj2;ültijp^ sprengt und zum Nen- 
liberaiismus wird, DerNeuliberaliijmas unterscheidet 
sich v.nn von seinem Vorfahr wie das Interesse 
der Vielen von dem der Wenigen, wie das Bürger- 
tum schlechtweg vom Hochbürgertam, wie die 
St&rke von der Schw&che, 

Wer den Liberalismus fOr tot nnd abgetan hftlt, gibt 
sich einer vollständigen Täuschung liin. Dem Liberalismus 
geht es wie manchen Religionen. Ihr Gedankeninhalt ist 
erhaben und von unendlichem Kulturwerte, ducii sie erst^n'en, 
weil sie den Kontakt mit der Zeit verloren haben und weil 
ihre Verkünder auf Abwege geraten sind. „Erinnert eueh," — 
rief Lammenais, einer der edelmütigsten Priester Christi, 
den Prälaten in seiner Zeitschrifb »L'Avenir" zn — „daß 
nichts auf £rden von ewiger Dauer ist Wenn eure Religion 
nicht mit dem Mensohengeschlechte fortschreitet, wenn sie 
nicht Takt hSlt mit den Schiftgen des menschliehen Herzens, 
so muß sie rückwärts schi'citen und zugrundegehen." Die 
Religionen wechseln, aber ihr tiefster Glanbensreichtimi bleibt 
bestehen. Der österreichische Altliberalismus war nun eino 
vorübexgehende Inkarnation des erhabenen liberalen Ge- 
dankens, der darauf hinausläuft, die dumpfe 
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Mensclienmasse in Persönlichkeiten anfzalOsen, 
die Individuen cur höchsten Fähigkeit sa er* 
fliehen. Der AltlibereÜBnuis und die Altüberalen und zn- 
grnnde gegangen, die Idee aber lebt, und ne wird ihre 
Junger finden. Gedanken sind in ihrer Vflfrköqsemng oft 
Wandlungen unterworfen, die mit den natftrlichen Alters- 
Htufon nicht übereinstimmen. Einst ein kinunelstürmender 
«lüngUng, wurde der österreichische AltliberaKsums mit einem 
Male zum Qreise. Von dem es früher hätte heißen können: 

„Bis an des Äthers bleichste Steine 

Erhob ihn der Entwürfe Flug. 

Nichts war »o hoch und nichts so feruei 

Wohin ihr Flügel ihn nicht trug/ 

von dem merkfae man nnr mehr die Begangen des Alters. 
Zur Stute, die der Liberalismns überspmngen hat, vermsg 
er jetst znrüokznkehren, denn die Zeit ruft nach ihm; sie 
braucht ihn. 

Wir wollen kein Progrjunm dos Nouliberalismus ent- 
werfen and ebensowenig seine Marschroute verzeichnen. Ea 
soll nur sein Wesen mit einigen Strichen veranschaulicht 
werden. Der Neulibeialismus ist durch und durch evolu- 
tionistisch und will sein Ideal nicht von heute auf morgen 
verwirklichen. Er glaubt nicht — wie die Sozialdemokratie — , 
8ein Ziel mit Naturnotwendigkeit erreichen zu müssen, denn 
die Greschichte leint, daß es nii lit bloß auistei^rende, sondern 
auch sinkende Nationen und Staaten gibt. < ».Tierreich kann 
alles werden und nichts. Das Schicksal hat üim die Mög- 
lichkeit oröifnet, in eine rosige wii-tschaftUche Zukunft ein- 
zuziehen; aber die Ausnützung der gfinstigen YerhjÜtnisse 
oder der Verzicht darauf hSngt ganz und gar von der Stelhmg 
der Bevölkenmg ab. Deshalb mufl der Neuliberalizmus erat 
die Menschen zum richtigen Gebrauche ihrer Stifte erziehen 
und ihnen den belebenden Willen einhauchen. Das erfordert 
Arbeit und wieder Aibeit, und darum erscheint die Partei 
de« Neuiii )eralismus zur rührij:*:sten Täti^^keit gezwungen. 
Die Weltmission des Liberalismus besteht, wie wir schon 
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gesehen haben, in der Indmdttklifiiening der Menschheit. 
Die dstexreiohiflohen Liberalen mttsaen deshalb die Industriali- 
sternng des Landes herbeiführen, denn fiftr denkende, selb- 
ständig handelnde Menschen ist im Fendalstaate kein Ranm. 
Um nnn den IhdostriestaBt sn erkimpfen, nrafi der Neu- 
liberalismus zur politischen Macht werden und danach streben, 
die Leitung des Staates in die Hände zu bekommen. Bei der 
bioÜen Nec!;ation kann er es daher nicht bewentien lassen. Er 
ist seiner ganzen Natur nach positivi-stisch veranlagt und mit 
den realen Verhältnissen vertraut. Weil der Neuliberalismus die 
Entwicklung will, geht er von den bestehenden Einrichtungen 
ans. Er schwebt nicht in der Luft, sondern hat festen Boden 
unter den FtldBen. Im evolutionistischen Charakter des Neu- 
liberalismus ist die Gewfthr enthalten, dad er immer rflstig 
bleibe und nicht verfalle. Mit jedem Tage der Erziehungs- 
arbeit wird er stärker imd machtvoller-, allein sein letztes 
Ziel scheint genug weit gerückt, nm ihn vor dem allzu 
raschen Ermatten in einem Zustande der Selbst bet'riedigimn: 
zu bewahren. Der Neuliberalismus wird nicht hioU lehren, 
sondern auch lernen. Wie die Industrie in einer Ibrt- 
wfthrenden technischen Umw&Uung begriffen ist, wie jedes 
Jahr neue Waffen für den Daseinskampf bringt, so kann 
auch die Partei, die zur höchsten wirtschaftlichen Leistungs- 
fiÜligkeit heranbilden wül, nicht ermangeln, mit dem Fort- 
echritte in Übereinstimmung zu bleiben. Der Neuliberalismus, 
der auf der Höhe seiner Zeit stehen und mit dem geistigen 
Rüstzeug© seine« Jahrhunderts versehen sein muß. ist crlpicli- 
sam die parteipolitische Verkörperung der Kultur und darum 
der erbittertste Gegner aller Kulturfeinde. Wer die zeit- 
gemftfie BSmehung der Jugend oder die geistige Betätigung 
irgendwie zu hemmen sucht, der veigreift sich an ihm. Der 
NeuUberaüsmus wird demnach im edelsten Sinne des Wortes 
einen unentwegten Kulturkampf f&hren und allen dunklen 
Mächten, allen Verteidigern der Lüge den Krii^; erklären. 

Betrachten wir ihn jetzt in seinem Verhältnisse zu den 
verschiedenen Faktoren des öffentlichen Lebens. Im Staate 
des aligemeuien Wahlrechts eutsprielit alle Krail dem Volke, 
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und der NeuUberalismus muß in jedem Belange eine Volks- 
partei sein; denn richtig erfaßte Indnstriepoliük erscheint 
gleichbedeutend mit Volkspolitik. Die Ideale der Xenlibeialen 
•hiesen sich nicht blofi dmch voizü^che Einrichtongen von 
„oben* realisieren, ihre Yerwirklichang erfordert auch yon 
„unten" ein richtiges Verständnis, das nur durch eine syste- 
matische Beeinflussung dps Denkens der Bevölkerung zu er- 
reichen ist. Die erste Voraussetzung iiierfür besteht in der 
Herstellung eines beständigen innigen Kontaktes zwischt-n 
dem Liberalismus und der Masse. Um diesen zu erlangen, 
muß ein weitausgebildetes Organisationssystem geschaffen 
und das Blut des Neuliberalismus durch alle Adern des 
Reiches getrieben werden« Parteien, die wiricen und arbeiten 
wollen, können sich nicht mit der Verwendung der fi»i> 
willigen Agitatoren begnügen, sie brauchen ebensogut wie 
andere Xnstirutionen einen festen Apparat. In den Anfanga- 
tagen des Parteilebens hat der persönliche Opfermut aller- 
dings eine große Rolle gesi)ielt; im Laufe der Jahrzehnte 
jedoch ist der Parteibetrieb — man mißverstehe das Wort 
nicht — zum Geschäftsbetriebe geworden. Wie oll wurde 
der Sozialdemokratie vorgehalten, „daß sie von Arbeiter- 
groschen* lebe, was heifien sollte, datt sie eine Anzahl von 
Agitatoren tmd Strategen materiell yersorge. Doch es gibt 
keinen Vorwurf, der alberner wftre als dieser. Wie anders 
h&tte die Partei arbeiten können? Sie muß die Massen be- 
ständig in Atem halten, für die Pohtik interessieren imd 
schulen. Keine Partei, die sich feste Ghnndlagen schatten 
will, kann auf eine andere Weise verfahren. Dabei bleibt 
es sich ganz gleich, an welche Kreise man sich in erster 
Linie wendet. Nicht das System, sondern lediglich die An- 
wendung ändert sich. Die Deutschösterreicher sind im all- 
gemeinen ein unpolitisches Volk; es erscheint daher die 
intensivste Beschäftigung mit ihnen geboten. Der Neu- 
liberalismus , der für das Volk wirken und mit dem Volke 
leben will, muß sich deshalb aller Behelfe bedienen, die 
seine Isolierung \ erlmu.'n können. Die Neuliberalen werden 
entschieden national sein, denn die Massen sind nationali- 
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siert. Indes, ihnen darf der Nationalismus nicht znm partei- 
politischen Selbsterhaltungsmittel werden ; er entspringt 
dem Kulturbowußtsein tind soll zur Kulturerhöhung fuhren» 
Die Leistungen hoher Kolttur bilden den Stolz gewisser 
Völker; Anspräche an die Knltor können aber alle Völker 
stellen. Ebenso ist das Becht atif Nationalität jeder Nation 
eigen. Der Nenliberalisrnns mnfi mit voller Kraft fiBr die 
Einftlhnmg der nationalen Autonomie einstehen und an der 
Vertiefung redlich mitarbeiten. 

Die St^llun<nj zum Staate ist von vornlierein gegeben. 
Der NeuliberaliBmus will erziehen, er erkennt also die Not- 
wendigkeit der Nachhilfe an. Der Staat soll nicht nnr der 
Gendarm sein, der achtgibt, daß nichts gestohlen werde, er 
mnfi den Schwachen eine Stütze leihen nnd der Willkür 
einen Biegel vorschieben. Heute ist nicht mehr von einem 
Interventionsrechte, sondem von einer Interventionspflicht 
des Staates die Rede. Die Meinungsverschiedenheiten be- 
treri'en lediglich dio Grenzen derselben. Der Neuliberalismus 
befolgt, wie schon gesagt, eine Maysenpolitik ; daher muß er 
jeden Zustand bekämpfen, der den Staat als Organ irgend- 
einer Clique oder Gruppe erscheinen läßt. 

Das Verhältnis zum Wirtschaftsleben ist durch die 
Devise : Industrialiamns bestimmt. Der Nenliberalismns treibt 
nicht Indnstriellenpolitik, sondem Industrie- 
Politik. Nicht weil der Jhdustrialismns etwa einigen 
Fabrikanten zugute kfime, wird er in den Vordergrund ge- 
stellt; ihm gebührt dieser Platz, weil er das einzige System 
ist, das der gesamten Bevölkerung zum Nutzen gereichen 
kann. Aus diesen Erwägungen geht zur (Genüge liervor, daß 
seine Verfechter die Interessen des Arbeitgebers und (h's 
Arbeitnehmers gleichmäßig abwägen müssen. Die Stellong 
znr Agrarfrage ergibt sich ans den diesem Probleme ge- 
widmeten Darlegungen. Bine gesunde Bauempolitik hängt 
enge mit der Industriepolitik zusammen. Der NeuliberaJismus 
wird sich mit seiner ganzen Energie daför einsetzen müssen, 
daß der Boden für die Bauernschaft und diese för eine 
rationelle Wirtschalt gewonnen werde. Er wird alle Maß- 

C h a r lu a t X , Deutsch-OfltemioliiMh« P^lUfc. 21 
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nahmen nnterstatzen, die innechalb der gege&wAitigen Agrar- 
▼eifSusung geeignet erscheinen, die mahnende Agramot sa 
mildem, dabei jedoch niemals vergessen dürfen, dafi es sich 

nicht imi Palliativniittel . sondern um eine durchgreifende 
Reform dör laxidwirtschafthchen Besitz- und Betriebsverhält- 
niöse und eine Verjüiif^inf^ des Bauernsiaiides selbst handle. 
Mit dem größten Nachdrucke mxJi der Keuiiberalismos da- 
gegen einseitige Gteschenke an gewisse Kategorien dor Qnmd- 
beaiteer, wie etwa sachlich unbegründete ZoUerhöhnngen, 
zorOckweisen. Man vexgease nicht, dafi selbet Freiherr von 
Vogelsang ansgeföhrt hat: 

„daft ein dwrch den OeMdeioll gesteigerter PkodoktiontpraiB, von 
anderen Übeletändea abgesehen, nur dain dienen wird, das eigent- 
liche Übel, die Verachulduii^ durch Erbganp und Kaufgelderrückstände, 
zu steigern . . . Nach einigen Jahren erhebt sich neue Klage, und der 
Einfuhrzoll auf den Meterzentner Roggen wird vielleicht von 1 Mark 
auf 2 Mark erhöbt und so weiter, ohne daß der Zweck jemals erreicht 
▼erden kSunte*". 

Die Behandhing der gewerblichen Mittelstandsfrage ist 

durch das Wesen des NeuliberalLsmus gleichfalls vorgezeichnet. 
Die Beschränkunn: der Produktionsfreiheit zugunsten gewisser 
Gewerbsleute widerspricht dem Grundsätze der besten Aus- 
nützung der persönlichen Fälligkeiten, der größten Pro- 
duktivität. Da aber, wo es sich darum dreht, den Klfirangs- 
prozeß im Gewerbe zu erleichtem, die Anpassung an die 
Bedingungen des Kapitalismus zu yereinfachen, werden die 
neuliberalen Politiker ihre Mitiiilfe keineswegs versagen. 
Es gibt eine Art des staatlichen Eingriffes in die Mittelstands- 
politik , die vom freiheitlichen Standpunkte aus zu begrü^n 
ist: sie heißt jedoch nicht Zimft oder Befahigmigsnachweis. 
Es ist eine systematiseho Gewerbefördennio; oder richtiger 
Gewerbeerziehung unter materieller Hilt'eleist iuig des Staates. 
Die Staatsgewalt soll sich darauf beschränken, die Auswüchse 
des Wirtschaftslebens zu beseitigen, der Unmoral — und dazu 
gehört die wirtschaftliche Tyrannei einzelner ^ einen Damm 
vorzuschieben und die von dem einzelnen unkonteoUierbazen 



' Carl Ffeiherr Ton Vogelsang, Die Onrndbelestaag and Ent- 
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Benaohtftiiignngen , wie etwa die Fälschungen der Lebens- 
mittel, hintanzuhaLten. Die nepUberale Wirtschaftspolitik 
darf nie ihren Hauptzweck ans dem Auge veriieren, mid 
daraus geht ganz deutlich hervor, welche Haltung sie go<Ton- 
über der Industrie einzunehmen hat. Nicht die Person , die 
Sache gibt den Ausschlag. Aucii die Industrie darf sich 
niclit — wie es im ahdent*?chen Heklenliedu von den Mouscken 
heiüt — „verliegen", sie muß immer agil sein mid zur höchsten 
teclmischen Vollkommenheit streben, kurz: sieli weitmarkt- 
fiüiig machen. Bas gr6fite Hindernis för die Belebung der 
Industrie ist der Schutzzoll, der ein sicheres Absatzgebiet 
garantiert und aller Anstrengungen enthebt Anderseits 
würde die voUstftndige Beseitigung des Zolles nur unsägliches 
Unheil stiften, und es gibt deshalb heute wohl keine nennens- 
werten Politiker, die den Freihandel sans phrase für aktuell 
halten würden. Der Neuliberalisnnis wird sieh füi' an- 
gemessene ErziehimgszöUe einsetzen und dabei stets in Er- 
innerung halten müssen, dati die Zölle nicht dazu dienen 
sollen, die gegebenen Verhältnisse der Industrie zu kon- 
servieren , sondern diese aUmählioh selbständig und reif zu 
machen. Hat der Neuliberalismus einmal Wurzel gefaßt, 
dann wird er sich nicht darauf beschrftnken dürfen, das 6hite 
in der Theorie zu verfechten-, es wird yielmehr seine Auf- 
frahe sein, die theoretische Erziehung (lui rli praktiseh«_;u An- 
schauungsunterricht zu ergänzen. Die ivlerikal-Konscrvativen, 
die den allerleichteston Stand haben, weil ihnen die Organisa- 
tion der Kirche zu Gebote steht, haben da und dort schüchterne 
Versuche praktischer Wirtschaftspolitik gemacht, und die 
Sozialdemokratie, die einst fOr die Wirtsohaftsgenossen- 
schaften nur Hohn und för die Consumveretne nur Skepsis 
hatte, ent&ltet jetzt eine von Jahr zu Jahf zunehmende 
wirtschaftliche Tätigkeit. Der Neuliberalismus muß diesem 
Beispiele, wcmit^leich mit der nötigen Vorsicht, im Laufe 
der Zeit folgen. Wohl weiß er. daß die Hilflosigkeit der 
Landwirtschaft und des gewerblichen Mittelstandes cregenüber 
dem Kapitalismus Ursachen haben, die nur alimähiich zu 

beseitigen sind; er glaubt auch nicht, wie Schulze-Delitzsch, 
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der «König im sozialen Reiche'', dtirch die Wirtschaft«- und 
Ereditgenossenschafien allein die Mittelfltgndgfragen lösen 
oder gar die soziale, die Arbeiterfrage bewältigen za können; 
doch er wird da mit wirtschaftlicher liiitiatiye einseifen, wo 

die Gelegenheit und Xotwendigkeit liierzii vorhaudon ist. 

Der Nenliberalismus , der nicht mit einer fernen Gesell- 
gcliaftsordniing reclmet nnd sein Reich in liostT Welt des 
Kapitalismiis aufzulichten hoÜt, muß sich mit den realen 
Faktoren ause i n an d ersetzen. Österreic h ist ein monarchistischer 
Staat, and die Klarstellimg des Verh&ltnisses zum Mon- 
archismus iJlfit sich nicht tungehen. Der Nenliberalismos 
steht auf dem Boden des Monarohismas; allerdings bestrickt 
ihn nicht der Glanz des Gbttesgnadentums, und die Heirscher 
erscheinen ihm als die ersten Beamten des Reiches. Es fragt 
sich nun, wie er sieh zu der angestammten Dynai>tie, zu den 
Habsburgeni, verhalten soll. Man hat der österreichischen 
Dynastie bitteres Unrecht getan, indem man ihre Politik 
unter dem Gesichtswinkel der Heiratsverträge betrachtete, 
Hausmaehtserweiterung ! das wurde als das Leitmotiv hin- 
gestellt. JEjs ist ja richtig, daß die Habsburger in ausgedehntem 
Maße Hausmacktspolitik getrieben haben; allein das geschah 
zu einer Zeit, in der das Volk nichts und der Fürst alles 
bedeutete. Dies war ein Vorgehen, das mit dem Geiste der 
Epoche ganz im Einklänge stand und niclit nach den Prin- 
zipien der Demokratie beurteilt werden darf. Den Jlabs- 
burgern fehlen Ruhmesvcrkünder , wie sie den Hohonzollem 
in Treitschke, Oncken, Sybei erwachsen ; sie sind seit 
Menschenaltem nicht so glüddich gewesen, als machtvolle 
Sieger und Volksheiüge auf der Bühne der Weltgeschichte 
zu erscheinen. Aber wenn man von Schwächen nnd Ver- 
irrungen absieht, die in jeder Familienchronik vorkommen,, 
so muß man doch über das imponierende Geschick staunen, 
mit dem sich die Habsburger seit dem denkwürdigen Tage 
Yen Mohacs in ihrer neuen Stellung zu behaupten wuüten. 
Und mit welchem Wundermittel Murde dieses schwierige 
Werk vollbracht? Die Habsburger haben es stets verstanden, 
sich — oft mit Widerstreben — der Warfen ihrer Zeit zu 
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bedienen, im letzten Augenblicke einzulenken. Sie hielten 
sich — wir beachten hier nur das Verhältnis zum Gebiete 
vier iieiiii^eu uyten'oichisch-ungarischen Monarchie — inuner 
in. den Grenzen des Möglichen: darum konnte ihr Thron 
wohl zeitweilig erschüttert werden, aber nicht zusammen- 
brechen. Nur in diesem Zusammenhange ist der greise 
Honaroh zu verstehen, der nach einer im VormSrz verlebten 
Jugend zum wfirmsten Verteidiger des Volksstimmrechtes 
wurde. Die Habsburger sind eben die anpassungsfähigste 
Dynastie in Europa. Das Herrscherhaus steht trotz seiner 
klerikalen Neigungen dem Neuliberaüsmus nicht im Wege, 
denn es hat noch keiner Bewegiinfy, die stark war. dauernden 
Widerstand geleistet. Und [eben, weil sich die Dynastie 
geschmeidig zeigt, kann der Neuliberalismus ihr mehr als 
trockene Büigertreue entgegenbringen: er kann und soll 
dynastisch sein. Der Deutschösterreicher ist im allgemeinen 
gut kaisertreu gesinnt-, er hingt an dem Herrsoherhause und 
wird den Neuliberalismus in seinen dynastischen Regungen 
wohl verstehen. 

Wir müssen jetzt die T h r o n f o 1 g e r f r a k e kui'z berüln-en. 
In jeder Zukautlsrcchnung bildet der dem Throne am 
nächsten stehende Erzherzog einen wichtigen Posten. Wer 
kennt den Thronfblger? Ist er ein Prinz, der tatendurstig 
grofie Plftne schmiedet, oder einer, der ruhig gleichgültig 
die Ereignisse an sich herankommen Ittfit? Ist er der ge* 
festigte überzeugte Klerikal -Konservative, der ein fertiges 
Kulturprogramm hat, oder eine suchende, ringende Natur, 
die wohl fromm, tief religicis, aber mit sich selbst noch nicht 
fertijjj erscheint ? Die Charakteristiken, die von dem Thi-on- 
iolger im Umlaufe sind , weichen voneinander weit ab — 
sie lassen gleichzeitig auf die verschiedensten Gestaltungen 
«chliefien. Allerdings überwiegt die Meinung, daß der Erz- 
herzog, den das Schicksal einst auf den Thron des zweiten 
Mairimilian und Josef setzen wird, zur Schule der 
spanischen Habsburger neige. Thronfolger und Regenten 
gleichen einander selten. Die erstereu rechnen mit ihrem 
Willen, die letzteren müssen den Verhältnissen Konzessionen 
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zuBchen. Es iat deshalb schon an nnd f&r sich gewagt, im 
Thronfolger den künftigen Monarchen erkennen zu wollen. 
Um wieviel voreiliger sind erst die Prognosen, die man der 

Regierung eines so verschlossenen, zurückj^ezogeneu Prinzen 
wie Erzherzog Franz Ferdinand stellt ? Die Cliristlichsoziaien 
haben die Unkenntnis der ( »tientliehkeit mit feinem Instinkte 
benützt, um dem kommenden HeiTseher ihr Partei banne r in die^ 
Hände zu drücken. Bisher hat die Öfifentiichkeit bloß gesehen» 
dafi die Jnngklerikalen dem Thronfolger nachlaufen, sich ihm 
anbiedern. Mag sein, dafi der Bank hinter verschwiegenen 
Mauern abgestattet werde nnd dafi whrklich die Besiehongen 
bestehen, von denen man so viel munkelt Was tuVs? Die 
Ghristlichsozialen haben sich geändert; warum soll d«r Thron- 
folger nicht in andere Bahnen einlenken . sofern er heute 
wirklich mit ganzer Überzeugung das i.si, was man vielfach 
aus ilan macht ? Es wäre jedenfalls die unglücklichste Taktik, 
wollte der Neuliboralismos von vornherein darauf vensichten, 
mit dem Tiironfolger gemeinsam an der VerwirkUchnng seines 
neu-österreichischen Ideals zu arbeiten. Er darf seine Werben 
t&tigkeit nicht blofi auf die unteren, mittleren und oberen 
Schichten der Staatsgesellschaft erstrecken, er muß auch 
trachten, die höchste gesellschaftliche Schichte in seinen Kreis 
zu ziehen. Der Neuliberalismus wird sich nicht aufdrängen, 
sondüiTi zu überzeugen bestrebt sein — ©r darf auch vor dem 
Thronfolger nicht Halt machen. 

Wir wollen noch einige Bemerkungen dem Miiitär- 
probleme widmen. Der Neuliberalismus als die Welt^ 
anschauung des volkswirtschaftlichen Optimismus ist der Ver- 
teidiger der Friedensidee, denn der Krieg verrammelt die 
normalen Bahnen der Elntwicklung. Wir werden im nftchsten 
Teile dieses Buches ferner erkennen, dafi Österreich för ab- 
sehbare Zeiten gezwungen ist, als Hort des Friedens zu 
wirken , wenn es sich nicht in Abenteuer stürzen will^ 
Dennoch wird der Neuliboraiismu« nicht in den Fehler der 
Altliberalen, die ganze Politik an den Nagel des Militär- 
budgets zu hängen, verfallen dürfen. Die Institution der 
stehenden MilitSrmacht ist mit dem Gegenwartsstaate m 
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stark verknüpft und besonders mit den dynastischen Interessen 
nnd VorsteUnngen za sehr .verwachsen, nm von einem Real* 
Politiker leicht abgetan werden zn können. Die Abrüstungs- 

bewegung hat ein edles Motiv, sie erscheint fordemswert, 
aber sie dürfte ftir die praktische Politik kamn sobald ins 
Gewicht fallen. Der Neulibcralisinns wird sich deiniiaeh mit 
den bestehenden HeereseiiirioLtungen auseinandersetzen 
müssen. Die Altliberalen gingen von dem Verlangen nach 
Ersparongen ans ; sie waren nicht gegen das Militär, sondern 
gegen das Militärbudget, an dem Abstriche sm machen ihre 
höchste Seligkeit bildete. Der Nenliberalismns wird selbst* 
verstftndlich daflQr sorgen, daß die Ausgaben för das Militär- 
wesen mit der Leistungsfähigkeit des Staates im Einklänge 
bleiben: den Hebel der Reformen wird er an einer anderen 
Stelle als die Altlibcralen ansetzen müssen. Läßt sich die 
Beseitigung der Armee oder die nennenswerte Ktniuktioii 
des Truppenkontingents von einer Partei, die nach praktischen 
Erfolgen strebt, nicht mit Konsequenz verfecliton, so bietet 
sich doch durch die Einflußnahme auf die Verfassung der 
Aimee ein weiter Spielraum. Solange der Staat die Volks- 
eradehung nicht in idealer Weise betreibt, wird der Militär- 
dienst eine wichtige Elrgänzung des Unterrichts sein. Es ist 
speziell für den konservativeren Teil der Bevölkerung von 
eminenter Bedeutung, daß dio .Jünij:linn;e von der Scholle 
losgetrennt werden und iu eine ihnen trcnide Umgebung 
geraten. Gelingt es, das stehende Heer zu demokratisieren 
— die zweijährige Dienstzeit ist von der Militärleitung bereits 
prinzipiell zugestanden — oder vorerst wenigstens zn 
modernisieren und die feudalen Einflüsse zu paralysieren, 
dann ist für den Industrialismus mehr gewonnen, als wenn 
einige hunderttausend Kronen erspart würden. Ein 
modernisiertes Heer kann für dio zum Teile kulturell sehr 
zui iickstebenden Gebiete Österreichs zum Segnen werden, wenn 
auf die Mannschaft eine orzielierische Einwirknnjr «renommen 
wird. Aibo Schulung, nicht Drill I Ein© riclitiijie ^liUtärpolitik 
ist nicht so sehr an ZiÖem als an moralischen Leistnngen 
zn erkennen, und am zweckmäßigsten verföhrt, wer sich an 
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den Qnindsatz hält : Konzessionen — im Rahmen des Pdnzips 
natürlich — g^n Konsessionen. 

Niemals wareu die Chancen tür eiiie eutschieden lil)erale 
Partei günstiger und verlockender als jetzt. Einst war die 
Judenhetzo ein willkommenes Mittel, um die Ideenarmut jener 
Leute zu verbergen, die sich zu den Plätzen des absterbenden 
Aitliberalismus drängton. Heute darf eine tatkraftige, groß- 
xügige, netüiberale Politik hoffen, die von dem Antisemitismus 
hypnotisierten, nun wieder znr Vemonft kommenden Massen 
an sich sn ziehen. Die klerikale G^innong der Be- 
völkerung weicht auf dem flachen Lande langsam vor der 
Kultur zurück, und der Rückmarsch wird sich beschleiinitrter 
vollziehen, wenn das ländliche Proletariat soziales Empfinden 
erlangt hat. Die geistigen Voraussot ziingen für die Blüte des 
Neuiiberaiismus in Osterreich sind mithin reichlich vorhanden. 

Eine Partei des Neuiiberaiismus wird die bürgerliche 
Jagend, die durch das allgemeine, gleiche Wahlrecht eine 
stirkere Bedentung erlangte, für sicli gewinnen, und wer die 
Jugend auf seiner Seite hat, dem gehört die Zukunft. Die 
bürgerliche Jugend konnte bisher naoK ihrem politischen 
Verhalten in drei Ghnippen geteilt werden. Die überwiegende 
Mehrheit verriet vollständige Indiilerenz. Das politische Ge- 
triebe ließ sie unberührt, denn es bot nichts Begeisterndes. 
Erhebendes. Ein ansehnlicher Teil gab sich dem nationalen 
Hurraidealismus hin, ein anderer üofi in das Lager der 
Sozialdemokratie ab. Der Neuliberalismus wird nach allen 
Richtungen hin W&rme ausstrahlen und den Gleiehgfiltigen 
Anregung und Interesse einflöfien. Die „Nationalen" haben 
in den letzten Jahren ohnehin schon an Bedeutung ab- 
genommen, und der Neuliberalismus, der den Nationalsinn in 
seinem reinsten Ausdrucke vertritt, der vom Nationalismus 
so ganz diu'ch tränkt ist , daß er nicht allem den eigenen 
nationalen Kuiturbesitz, sondern auch den der anderen Völker 
hochschätzt, kann jedem wahrhaft nationalen Menschen Be- 
friedigung gewähren. Das Abströmen aur Sozialdemokratie 
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aber wird eine Venninderaxig erfahren^ wenn der Neuliberalisnms 

der bürgerlichen Ju^;end im eigenen Interessenkreise ein 
weites Betätif^ungsteld oimäiuiit. Die Altliberalen Öster- 
reichs haben die Jugend von sich gehalten, die Neuiiberalen 
werden sie an sich ziehen müssen. 

Auch das Großbürgertum ist in seiner überwiegenden 
Majorität tmpolitisch. Das erklärt sich aus der Geschichte. 
Der Altliberalismns hat ee dnrch seinen Doktrinarismns, dtirch 
seine abstrakte Professoren- und DoktorenpoUtik allgemach 
abgestoßen; znm Teile waren auch ftsthetische Bücksichten 
mafigebend. Der Nenliberalismns, der nnter wirtschaftlicher 
Flagge segelt, mnß in diese Kreise eindringen. Er verquickt 
das allgemeine, große Interesse dieser Schichte mit seiner 
Politik, er eröffriet dun Ausblick auf wirtschaftliches Gedeihen. 
Diese Schichte wird politisch worden, weil sie dadurch für 
ilire Existenz und für die Zokuntt ihres Nachwuchses wirkt. 
Das Intelligensbürgertum mnß dem Nenliberalismus 
folgen. Die Lehrer können aeitweilig auf Irrwege geraten 
nnd selbst mit ihren geborenen Feinden gemeinsame Sache 
machen; fftr die Dauer werden sie jedoch nicht mit ihrem 
Berufsinteresse kollidieren. Wir haben schon gesehen, was 
der Industriestaat für die Jugenderzieher in ideeller Hinsicht 
verheißt, und es ist selbstverständlich, daß der, der die 
Lehrer am meisten schätzt, für ihre Lebensbedingungen das 
weitestgehende Verständnis haben wird. Die Beamten hängen 
mit ihrer ganzen Existenz an dem Industrialismiis. Die 
Privatbeamten bedürfen des blühenden GeschfiftsgaDges, des 
regen wirtschafUichen Lebens, nnd die Staatsbeamten müssen 
eine Zukunft ersehnen, die aUe Erfilte von der überflüssigen 
Schablonenarbeit in dumpfen Amtsstaben losreifit nnd hinans 
in das abwechslungsreiche, vielgestaltige Wiii schalt sieben 
stellt. Der Industriestaat wii'd Straßen, Bahnen und Kanäle 
bauen, er wird sich rühren und schafl'en. Der Feudalstaat 
hat geschrieben; das Osterreich des Indnstrialismus muß 
praktisch arbeiten. Aus dem gewerblichen Mittelstande 
werden dem Nenliberalismns die Au%eklärten zueilen, und 
von den UnauMedenen wird ihnen Wahlhilfe znteil werden. 
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Auch in der b&nerliclieii BeTölkemxig vermag der Neu- 
liberalismtis da und dort Anhftnger za finden, bis sieb üim 
in einer ferneren Zeit der Banemstand ebenso wie der 
G^werbestand leicht zugänglich erweisen wird. Das ist allen* 

falls für den Anfang eine breite Basis, ein kräftiges, trag- 
fahigCFi Fuudament, 

Wer von Parteien spricht, darf es nicht bei der Prüftm^ 
der sachlichen Vorbedingimgon bewenden lassen, er muli sich 
auch mit den individuellen Voraussetzungen befassen. Staaten 
und Völker, die für eine Politik, von der die Zukunft ab- 
h&Dgt, keine Krftfte hätten, wfiren reif zum üntezgange. Doch 
Osterreich hat glücklicherweise die Elemente, deren es in einer 
ernsten Stande bedarf. Es ist stets mifflich, auf bestimmte 
Mfinner hinzuweisen, wenn es sich nm Entscheidungen 
handelt, die für das Land iind seiiie Bewohner ischicksal- 
bestimmend sein müsi^eu. Aber man hat sclion unt^r den 
biähoricjen Vertretern der freiheitliehen Politik eini<i:e Maun>'r 
gesehen, die in ihrem Denken und Fühlen titanenhaft aus 
dem Chorus der verworrenen, marktschreierischen Dutzend- 
abgeordneten hervorragten. Sollen sie einzeln genannt 
werden? Jeder kennt sie, und sie selbst empfinden, daß sie 
ihrem Vaterlande infolge ihrer grofien Ffthig^eiten viel 
schulden und — viel bieten könnten. Was hat diese Mftnner 
bisher gehindert, das erlösende Wort zu sprechen, die Be- 
seitijnnv^ der unwürdigen Zustände im Parteileben an- 
zubaiiuen und ftlr Neu- Österreich die T^osim^ einer neu- 
österreichischen Politik auszugeben? Erstens waren es 
Ängstlichkeitsmomente. Der Nationalismus schien allein die 
Vorstellting zu beherrschen, man sah noch nicht, daÖ sich 
im Volke das Verlangen nach praktischer Politik regt. Der 
Antisemitismus schüchterte ein, und von dem Zünftler- xmd 
Agrsriertnm wurde gefürchtet, daß es den zur Entfaltung 
erforderlichen Raum verstelle. Zweitens kamen Bequemlich- 
keitsgründe in Betra(;ht. In Österreich wiid mau förmlich 
zum „Fort-wurst^ln" erzogen, man trottet sich, so langte es 
geht. Tni Staate der Privilegien und Kurieimiauem konnte 
die alte Taktik zur Not genügen, in Neu-Österreich aber wird 
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sie volbtSndig versagen. Daneben gaben politische Be- 

quemlichkeitsmotive den Ansschlag. Als drittes Moment muß 
der alt-österreichisclie Pessimismus , der eine so nnheilvolle 
Macht ausitreübt hat, ei-wähiit werden. Man wußte p^ar iiiclit, 
wie mitertau man diesem Tyramien war. Ohne Optimismus 
kann man indes in der Politik nicht fortkommen. Jeder 
grofie Staatsmann und Politiker hat etwas von John Gabriel 
Borkmann in sich. Er hört gleichsam das Gold in der Erde 
klingen, wenn es noch kein anderer dort vermatet^ EJr ist 
im Erkennen vorans, nnd er glanbt! Politische Siege 
werden niemals ohne Optimismus erstritten. 

Es wäre ein Glück, wenn die Gründung einer Partei 
des Nenliberalisinus von erprol »ten Politikern vollzogen würde, 
l^isher haben die epochalen politischen Umwandlungsprozesse 
allerdings fast immer von außen nach innen ihren Gang ge- 
nommen, und es ist nicht hinwegznlengnen, daß jede Partei- 
bildnng, die sich von innen nach aofien bewegt^ eine Zeitlang 
anf Mißtranen stoßen könnte. Wir haben in Alt-Österreich 
m viele Häntungen des Liberalismus erlebt, um annehmen 
zu dürfen, daß eine Neuge«taltung, die im äußeren Vor- 
gange den t'rüheren Erneuerungen älmlich wäre, sofort 
vollen Kredit genösse. Aber sehr bald müßte der Unter- 
schied jedem offenbar werden ; denn während einstmals der 
Name gewechselt und das Programm verballhomt wurde, 
wfirde jetiBt einem Phönix gleich ein vollständig nenes Wesen 
emporsteigen, voransgesetsst, daß der NenliberaUsmns alle 
Poren durchdränge. Jede Parteibildnng^ die sich neben den 
bestehenden Parteikörpem vollzieht, bedeutet einen starken 
Kräftevorlust, eine Verschwendung an Menschenmatorial. 
Sollten die vielversprechenden Kräfte <Ios ahösterreichisclion 
iVeisinns jedoch nicht den Mut aufbringen, sich znsammeu- 
ZQSchließen, die Unfähigkeit uiid Schwachmütigkeit, die ihnen 
ringsum personifiziert entg^ntritt, abzuschütteln, sieges- 
bewußt ins Volk zu gehen und im mutigen Kampfeszage dem 
KeuUberalismus zum Triumphe zu verhelfen, dann freilich 
müßte der opferreiche Weg gewählt werden. In Österreichs 
deutschen Provinzen gibt es genug politischen Emst und 
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genug Scharfblick, tun das Notwendige sä erkennen nnd 
zu tun. 

Der Nenlibeialisnine muß sich auf alle FftUe eine neue 

Organisation aufbauen; hat der Freisinn auch einzehie tüch- 
tige Kräfte in seinen Reihen, so entbehrt er doch lebens- 
fiiliif^er, zusanimenhängonder , von einem starken Willen 
geleiteter Öamuiülatellen. Vom Neiüiberalismus wird eine 
magnetische Anadehungskraft ausgehen* Er muß die Atojui- 
sierung in der Politik allmählieh beseitigen und Ordnung 
scbaffen* Wer den letzten Eeichsratswahlen in Wien mit 
Aufinerksamkeit gefolgt ist, der hat einen Eindruck von dem 
vorhandenen Chaos erhalten. MSnner, die einander geistig 
nahestehen, marschierten imter verschiedenen Parteinamen 
iiui", dcmi die alt-österreichischen Fraktionen haben sich immer 
wie die Räte mancher Städterepubliken „"geschlossen" und 
die Jungen oder die Nichtauf^enomnienen <>;ezwimgeu, nene 
Ringe zu bilden. Dazu kamen die Männer t die sich über- 
liaupt keiner Partei anschließen wollten, weil sie sich sonst 
za kompromittieren fürchteten t die jedoch in einer ge- 
sinnungsstarken Partei des Neuliberalismus erfolgreich 'wirken 
könnten, ünd erst die Verwirrung unter den Alten, den 
Bezirkspolitikem! Ein wahres Bild des Jammers» Bie Partei 
des Neuliberalismus ist schon allein aus ästhetischen Gründen 
eine Notwendigkeit. 

« 

IV. Reaktion oder Fortschritt 

Schwer und drohend rollen die Wogen der Reaktion 
heran; ein rückschrittlich gesinntes Parlament, euie zum Teile 
der Gedankenlosigkeit, dem Fanatismus oder dem Skeptizis- 
mus hingegebene Bevölkerung: das sind &ufiere Wahrzeichen, 
die trttbe stimmen könnten. Wohl sind die Schrittmaoher 
der wirtschaftlichen und der kulturellen Reaktion stark und 
einfinßreich , aber ihre Macht kann gebroclien werden, und 
auch das Lebens- und Anscliauungsniveau der Völker ist ein- 
schneidender Änderungen tähig. Aliet^ hängt davon ab, ob 
die Volks- und Gesellschaftskreise, die sich auf den lichten 
Höhen richtiger Erkenntnis befinden, ihre Pfiicht und Schuldig- 
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keit ton werden. Wer östeireich liebt und seiner Zukunft 
die besten Gkanoen vQnscht, der muß das Entstehen einer 
starken nenliberalen Bewegung herbeiwtlnschen. Doch darf der 

Neuliberalismiis hoffen, bei .strenger "Wahrung seiner leitenden 
Grundsätze, bei fester Befolgung seines unverrückbaren Zieles 
jemals die Stelkuig im Staate zu gewinnen, die ihn befahij]:t, 
nicht nur eine bestimmte Politik zu verlangen, sondern zur 
Durchfährong zn bringen? Gerade in Österreich, wo die 
Parteienzersplittening so groß nnd das Zielbewnßtsein so ge- 
ring ist^ eröfinet sich schon einer kleinen parlamentarischen 
Gruppe Aussicht anf indirekte Beherrschung des politisohen 
Terrains, wenn sie weitere Beydlkemngskreise hinter sich hat. 
Man vergesse nicht, daß es kaum emem JJuizend sozial- 
demokratischer Ab«^eordneter gelantr, die Frage des all- 
gemeinen Stimmrechts aufs Tapet zu bringen imd die Neu- 
gestaltung Östorreichs in die Bahnen zu leiten. Nicht immer 
werden die Umstände gleich günstig sein, aber es liegt schon 
in der Möglichkeit allein ein starker Antrieb. Also selbst 
wenn der Nenliberalismns in den parlamentarischen Edrper- 
Schäften nur schrittweise Faß fassen könnte, wftre ihm doch 
großer Einflnß sicher, sofern er die Bevölkenmg ftkr sich 
interessiert xmd zei^, daß er wisse, was er wolle. 

Der Neuliberalismus dart'jedocli seiner Wünsche Grenzen 
noch weiter spannen. Ist er einmai parteipohtisch in die 
Erscheinung getreten, dann dflrfte die Bewegung immer weiter 
xmd weiter greifen. Der Neuliberalismus muß natürlich aus 
dem deutschen Volke herauswachsen. Im Aniknge wird er 
wohl bloß in der über das ganxe Boich verbreiteten Sozial- 
demokratie einen geistesverwandten Kitstreiter finden. Bald 
aber wird sich im Kreise des Tschechentums dieselbe Läute- 
rung wie in dem des Deutschtums vollziehen. Das tschechi- 
sche Volk ist — wi(> wir sahen — nach der deutschen Nation 
an dem Industriestaato am meisten interessiert, und der 
Hu8sit«ntrotz , der sich teilweise in diesem Stamme erhalten 
hat, macht ihn för die kulturellen firrnngenschaften, die von 
der Herrschaft der Technik und Betriebsamkeit involviert 
werden, empftngUch. Doch auch die anderen Völker werden 



Digitized by Google 



334 



Zweiter Teil. Neu-Österreicb. 



die ßeife für den Neuliberalismus erlangen. Sie sind jetzt 
noch nicht so stark an Industrie und Handel beteiligt wie 
die Deatschen and Tschechen; allein sie werden einsehen 
müssen, dafi der Indnstrialismns für sie Erwerb schaffe imd 
den Aufstieg vorbereite. Noch mehr: Die Agrarfrage, die ftr 
diese Volksstfimme immer brennender wird nnd zn Ldsnngs- 
versuchen zwingt , muß den agrarischen Massen die Köpfe 
ötfnen. Zuerst wird der NouliboniHsmus iii die Städte dieser 
Nationen eindringen: s])äter jedoch wird auch die Land- 
bevölkerung allgemach zur Einsicht kommen, daß eine zu- 
kunftsfahige Agrarpolitik nur im Staate des blühenden In- 
dustrialismns mdglich ist. Selbstverständlich werden sich die 
nationalen Gmppen des Neuliberalismns zu einem Gesamt* 
körper vereinigen, so daß der national oiganisierte, inter- 
national snsammengefafite Nenüberalismtis mit der Sozial- ' 
demokratie eine immer machtvoller ^scheinende ^iLinke" 
zu bilden vermöchte, die eines Ta^j^es rogierimgs fähig würde. 
Das heißt: In Österreich war die Schichte der minisirabeln 
Menschen immer ziemlich weit. Jeder Politiker tmg den 
Minis'torfrack im Tornister. Aber das Begieren erforderte 
die Preisgabe der Ideale, und hatten sie einen noch so 
nüchternen Charakter. Wenn jedoch einmal die „Linke" so 
weit erstarkt, mn die Herrschaft antreten zu können, dann 
bedentet dies nicht den Verzicht auf die Hoffiinng ihres 
Lebens, anf die Prinzipe des Kampfes, sondern deren Ver- 
wirklichung. . . . Und das sollte in Österreich möglich sein, 
in dem Staate, dessen Untergang so oft verkündet wurde, 
dessen Marasmus und Feudalismus sprichwörtlich war? In 
dem Österreich des Konkordats, in dem Reiche der Zwie- 
tracht und der Ohnmacht sollten einst die Freiheit, das Glück 
und die Zuversicht ihr Asyl finden? Nun denn: Man hat 
Österreich das Land der Unwahrscheinlichkeiten genannt imd 
damit auf einen typischen Zng hingewiesen. Dooh man 
dachte, daß die Überraschungen nnr nnerfreolich, die Ereig 
nisse ntir tmwillkommen sein könnten. Möglich ist im Habs- 
bnrger.staatc alles. Als Graf Andrassy in effigie hingerichtet 
wurde, hätte ihm niemand zu prophezeien gewagt, daß seine 
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Kaniere einst im Palais aiif dem Wiener Baliplatze enden 
würde, daß er zam NacMolger ftlr Eannitz nnd Hetteniioh 
bestimmt wftre. Anch Franz Kossnth wurde es sicherlich 
nicht an der Wiege Torgestuigen, daß er einmal Kaiser Franz 

Joset« Minister sein werde. Oder hätte Dr. Paeak, der wegen 
Majestätsbeleidigimg oiugekorkert war, vor zehn Jaliren ge- 
ahnt, daß er einmal zn de.s Kaisers all ergetreues teni Ratgeber 
avancieren wüide ? Warum sollte uicht auch die Besinnung 
auf die Daseinsbedingungen des Staates denkbar sein?! In 
Österreich bedarf es nur nnveigleichlich größerer Kräfte* 
anstrengtmg als anderwllrfas. Das Gkite setat sich viel lang- 
«»»rXl Österreich gibt nicht gerne .nd hUt 
sich zurück; wenn es jedoch in die Tasche greift, 
dann spendet es so viel, daß man darob überall 
erstaunt. Der Nenliberalismns wird deshalb unverzagt und 
unermüdlich daran arbeiten müssen, Österreichs Sprödigkeit 
zu besiegen ; er wird jugendirisch und hotinungsfroh «cni und 
vor keiner Mühe aorückschreoken. Mit den Pflichten wachsen 
die Kräfte, — wenn man ausharrt und nicht voreilig das 
Feld xftomt. 

Wer wollte sagen, in welchem Zeitanrame sich die Um- 
wandlung in der österreichischen Politik vollziehen kann? 
TJnd was bedeuten Jahre im Leben der Völker xmd der Staaten? 

Politik wird niciit mit der Uhr in der Hand gemacht; sie ist 
kein Wettrennen. Auf ein welthistorisches Werk kann viel 
Zeit aufgewendet werden, und um ein solches handelt es 
sich in Osterreich. Hält die Demokratie im Herzen 
Europas ihren Einzug, erhebt der Industrialismus 
stolz sein Haupt zwischen der Eibe und Adria, 
dann hat Europas kulturelles Antlitz einen neuen 
Ausdruck erhalten. Wahrlich, des Neuliberalismus harrt 
eine schöne Au%abe: er kann Grofies erreichen, wenn er — 
will! Er kami die Reaktion besiegen und eiuou als ver- 
loren erachteten Staat für die aufwärts ringende Menschheit 
gewinnen. Die Zukunlt des Liberalismus ist daher gleich- 
bedeutend mit der Zukuntt Osteireichs — und mit noch mehr. 
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OroSmacht Parft«!« i^trh! 
Ist Kleinmut und Gruitinaul. 

Der OstemichtMjh« SimtA b6<Urf keiner 
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1. Allgemeine Betrachtungen. 

Wir haben bisher die Probleme der inneren Politik 
Österreichs durchdacht und müsseu jetzt der auswärtigen 
Politik des HabsbnigOTStaates unsere Aufioaerksamkeit 
widmen* Was bedeutet österreicli-UDgani unter den Welt- 
staaten, worauf mnd seine Bestrebungen gerichtet gewesen, 
worauf sollen sie gerichtet sein? Der NeuliberaEsmcui wird 
diese schicksalsschweren Fragen nicht mngehen können, denn 
kein Staat bildet eine Welt für sich. In der Flut des inter- 
nationalen Lebens gibt 68 keine Insel der Abgeschiedenheit. 
Das moderne Verkehrswesen hat die Enttenningen überwunden^ 
die Reiche und die Völker sind einander nahegerückt. Ein 
Politiker, der nur das Vaterland vor Anp^en hat. kann blofi 
halbe Denkarbeit leisten. Das staatliche Innenleben wird 
nicht allein von der eigenen Politik beherrscht; die Welt- 
ereignisse wirken viel tiefer ein, als sich der simple ünter- 
tanenverstand träumen lÄßt. Die Menschen werden frei 
und aKlian<;ig zuf^leich: sie jrewinnen nach innen hin 
ihre p<'liti-i,'he Mündigkeit, aber nach anßnn hin mehi-t sich 
die Abhängigkeit, die aus der Zugehörigkeit ziir großen 
Völkeifamilie der Menschheit, zum internationalen Staaten- 
systeme entspringt. Enth&lt auch der Satz, daß kein Reich 
ohne eine wohldurchdachte, zweckentsprechende Innenpolitik 
KU Macht und Ansehen gelangen k6nne, eine fondamentale 
Wahrheit f so ist es anderseits nicht weniger richtig, dafi 
eine mißglückte Außenpolitik zerstören müsse, was die kluge 
Einflußnahme anf die innere Entwicklun^r Gutes geschaffen 
hat. Der Politiker muß es wie der Seemann machen. Dieser 
priift vor dem, Antritt der Fahrt nicht nur, oh ant dem 

Schiffe alles in Ordnung sei, sondern er blickt noch nach 

22* 
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der sch&mnenden See und forsdit nach den Launen des 
Wetters. Nicht blofl die inneren Verhältnisse, anch die 
ftnfieren Umstände werdcoi berftcksichtigt. 

Die äofiere Politik hat in der Habsburgennonarchie, nnd 

da wieder besonders in Österreich, in den weiteren Kreisen 
stets ßforinge Beachtung geftinden. Die Gründe dafrir sind 
unschwer zu finden. Die („Teschäfto der Diplomaten ontzioheu 
sich selbst in Staaten wie England, wo das Parlament domi- 
niert, mehr oder minder der Öffentlichkeit, und in KepubUken 
wie Frankreich spielt der Minister des Äußern mit verdeckten 
Karten. Um wie inel mehr muftte die Außenpolitik in der 
Habsbnzigermonarohie als G^heimwissenschaft angesehen nnd 
als Werk einer engen Znnft betrieben werden! Denn länger 
als in anderen Staaten hat sich hier die Anpassung erhalten, 
daJi der Parlamentarismus lodi<j:Iich für die Ereignisse , die 
von Bu(icnbach bis Triest, von Rregonz bis Orsova wirken, 
zu gelten habe. In der Innenpolitik konstitutionoll, in der 
Außenpolitik absolut : das war ungefähr der leitende Gedanke, 
Seine staatsrechtliche Verkörpening bildeten die Delegationen, 
diese vierzig Jahre fast tadellos funktionierenden Bewüügungs- 
apparate. Die zweite Erklimng gibt der enge politische 
Blick , der in den Volkskreisen der privilegtenstaxxen Habs- 
bnrgennonarchie leider voigeherrscht hat. Wie rar waren 
die Männer, die sich nicht in den kleinsten nnd kleinlichsten 
Details verloren, die sich mit ihren Gedanken über die Ge- 
markungen des herkömmlichen Nationalegoismus hinaus- 
wagten und den Gesamtstaat zu umfassen die nötige Seh^tärke 
hatten. Wie verschwindend gering mußte deshalb die Zahl 
derer sein, die — wenn es auch kein materielles österreichisch- 
tmgarisches Staatsbürgerrecht gibt — doch als Angehdrige 
einer gemeinsamen Monarchie Aber die Richtnngslinien der 
Weltpolitik nachsannen. Endlich sprossen ans dem Boden 
Österreich-Ungarns so viele das Interesse gefangennehmende 
Probleme hervor, daß man zu sehr mit sich selbst beschäftigt 
war, um der anderen zu gcd» iiken. 

Dies wird für OsteiTeich wenigstens bald anders sein. 
Der Staat des allgemeinen, gleichen Wahlrechts schaöt neue 
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Yorausseteungen för die fiehandlmig, die der intematioxialen 
Politik sowohl von nUnten*' als von »oben'' zuteil werden nrafl. 
Der Übeigang von der nationalen Erahwinkelei zur großzGgigen 
Kationidpolitik wird die Menschen freier und gröfier machen. 
Die Nationen werden ein Vaterland haben — es wird im besten 
Sinne des Wortes ein Osterreich geben. Erst dami können 
die Volksmassen zur auswärtigen Staatspolitik ein richtipres 
Verhältnis gewinnen. Gewiß, in Neu- Osterreich werden die 
Völker ihre Stamme^sreftthlf» nicht verleugnen oder verlieren; 
aber die Kunst der Staatslenker wird diese Empfindungen 
dahin zu meistern suchen müssen, daB sie nicht aus der 
Habsbuig^nnonarchie hinausdrängen, sondern in diese herein- 
ziehen. Wir haben schon im ersten Teile betont, daß Zislei- 
thanien — und dasselbe gilt f%lr TrsnsleiÜhanien — das tole- 
ranteste und denioknitischoste Laud Europas sein müsse. 
^Sei frei. Genua, und ich bin dein p:lücklichster Bürt^er!" 
Diüscr Aiisrul iiescos beim Aid»licke des funkelnden Meeres 
sollte den Ministem des Habsburgerstaates tVüli und spät in 
Erinnerung gebracht werden. Vielleicht taucht dann die 
folgende fiir Österreich-Ungarn vielsagende Stelle aus der 
Einleitung zu Schillers „Geschichte des Abfalls der vereinigten 
Niederlande" im Gedftchtnisse auf: 

^Ue die Tanatnde, welche die Orausunkeit der kSnigUelieii Statt- 
halter am den addlicheD NiederlendeD» der Hagenotteakiieg aus Frank- 
reich und der GewisseiinwaDg aas anderen Gegenden Europa« ver> 

jagten, alle gehörten ihnen . . . Jede Kränkung, von einem Tyrannen 
erlitten, trnb ^in Hrirg^M-rpcUt in Holland. Man drängte sich nach einem 
Lande, wo (iie Freiheit ihre erfreueiide Fahue aufsteckte . . 

Nicht nur die eigentliche Geburt Österreichs, auch der 
Zei&ll der Delegationen wird die auBWftrfcige Politik dem 
Volke nSherbringen. Dadurch verschiebt sich der Ausgangs- 
punkt, von dem der Lenker der diplomatischen G^chftfte zu 
seinem Kalkttle kommt. Im Habsburgerstaaie werden die 
Staatskanzlor wohl auch in Zukuiil't mehr als anderwärts eine 
persönliche Politik verfolgen müssen; denn in einem Reiche, 
das aus zwei htoibständigen Staatsgehi<*t»'n })esteht, in dem es 
fast ein Dutzend Nationen gibt, wird der verantwortliche 
Miniater sich von keinem Einzelinteresse schieben lassen 
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dürfen , sondern die Aufgabe haben , nach freiem Ermessen 
die mittlere Linie zu bestimmen. Allein während früher 
dynastische Lieblingsideen oder Wünsche den 
Ausschlag gaben, werden nun die Volksinteressen 
tonangebend sein. In diesem Sinne wird die auswärtige 
Politik Österreich-Ungarns eine demokratisohere Färbung er^ 
halten. 

Ein Programm für das internationale Zusammenleben 
der Staaten ist bis heute ein Luxusgogenstand für jeden 
zisloithanisehon Politiker gewesen; e.s wird aber bald zum 
Hausbedarfe gehören. Wie soll sich also der Neuliberaiismus 
zum Probleme der auswärtigen Politik stellen? Wohl auf 
keinem anderen Gebiete eröffiiet sich für Anschaanngs« 
differenssen ein gleich weiter Spielraum. Und doch muß man 
sich zu einer einheitlichen Auffassung durcharbeiten. Um 
zur Erkenntnis der geeigneten Haltung der Habsburger- 
monarchie f^i i^cnüber den anderen Mächten zu gi langen, 
können zwei Methoden gewählt werden. Bei der einen leitet 
man die Folgernnccn aus dem politischen Weltbilde ab, bei 
der anderen fragt man zuerst nach der eigenen Situation und 
sieht sich erst dann genauer die Lage der übrigen Mächte 
an. Die erste Methode anzuwenden ist ungemein schwer. 
Worauf sollen mir unsere Berechnungen stützen? Welches 
sind die inneren Kräfte der einzelnen Staaten und welches 
die herrschenden Ideen? Zur klaren Vorstellung über die 
materiellen Faktoren verhelfen eingehende Detailstudien ; wie 
jedoch kann man die ideellen Faktoren, die Imponderabilien, 
bestimmen? Zndem ent.scheiden in der internationalen Politik 
oft mehr die Köpfe als die Verhältnisse. Mit deni Euimaieiiis 
der Materialisten lassen sich keine weltpolitischen Beobach' 
timgen anstellen. Chamberlains oder Gampbell-Bannennaxui 
Sieg, Delcassös oder Bouviers Triumph: das sind GegenaitBa 
und dennoch eine Zeitlang Md^chkeiten gewesen. Doch 
Delcassö und Ghamberlain hätten den Pendel der Wel^iolitik 
in eine ganz andere Schwingung versetzt als Bouyier und 
Campbell-Bannerman. Die Beziehungen, die sich in Rußland 
zwischen der Duma und dem Zarenhofe entwickehi, ebenso 
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wie die Zusammensetzung des russiBchen Parlaments selbst, 
der Fortgang der Kirchenpolitik in Frankreich und die 
Stollung des Vatikans, der Lauf der grofiitalienisclien Be- 
wegung und die von üir erweckte Sehnsnclit nach der Henr- 
sdiaft flber die Adzia: das sind lEVagen von nnendHcker 
Tragweite, die aber offenbleiben müssen, weil niemand die 
Lüsung vorlKTzusolii'n vermag. Auijcrdcm ist zu bedenken, 
daß ilie internationale Politik heute in erster Linie auf vier 
Allgen ruht: Kaiser Wilhelm II. und König Eduard VII. sind 
die mächtigen Fühit r im Frieden und im — Streite. Berlin 
und London, das sind die Pole der Weifepolitik. Zwei Männer 
von ganz verschiedener Veranlagung, zwei Individualitftben, 
Yon denen die eine rasch entschlosseu ist nnd kühn zugreift, 
während die andere vo^^chüg operiert, halten die Karten 
zum Ausspielen bereit in den Händen. Beide wollen den 
Frieden, und doch wird es kein ernster Politiker unterlassen, 
auch die Evern ualität ins Auge zu lassen, daß der Säbel 
einmal und irgendwo aus der Scheide rutscht. Dr. Paul 
Kolirbach, der jetzt im Staatsdienste des Deutschen Reiches 
steht, weist in seinem Buche »Deutschland unter den Welt- 
völkem** darauf hin, was eine Niederlage Deutschlands in 
einem ^ege mit England för Osterreidi-Üngam mit sich 
bringen könnte. Sie böte fttr das Haus Habsbuig die Mög- 
lichkeit, seinen politischen Eiuflufl auf Süddeutechland wieder- 
herzustellen, und es liegt nahe, daß alle Kraft des Romanismus 
und Klerikalismus spielen würde, um das protestantische 
Deutbckland zu sprengen ^ Pas wiire iVeilich der aller- 
schliromste Fall, und niemand derkkt ernstlich, daß die Er- 
eignisse diesen Weg einschlagen könnten. Aber genug an 
dem, es ist eine Eventualität, die freilich einen Blick in den 
Abgnmd tun läfit, in den uns ein gfttiges Geschick niemals 
seUeudem möge. Doch man sieht, wie die Bäder der inter- 
nationalen Politik ineinandeigreifen ; eine Umdrehung ruft 
C^cdi die andere hervor. 



' Dr. Paul Rohrbach, Deutschland unter den Weltrölken. Ber- 
Un 1906. 8. lU. 
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Schon diese wenigen Ausblicke lehren, daü die priiizipielle 
Stellung zur Weltpolitik von schwankenden Prämissen ab- 
haitgig eem«>lit wird, weim nun dem grofiea Oaozen 
anf den Teil schÜefit. Wenden wir daher die zweite Methode 
an« indem wir erst die £rttfte und Ffthigkeiten der Habsbmger- 
monarchie abschätzen. Österreich-Ungarn repräsentiert dem 
Auslände gegenüber eine Einheit. Um von seiner Aktions- 
fähigkeit zutreffende Vorstellungen zu gewinne u, müßten wir 
— da wir trüker nur die westlicho Roichslmlfte behandelt 
liaben — jetzt die wirtschaftUchen, nationalen, sozialen und 
politischen Verhältnisse Ungarns untersuchen. Wir können 
uns jedoch diese umfassenden Darstellungen erlassen, weil 
wir anf den nachfolgenden Seiten nicht die Aktionsfähigkeit 
österreioh-üngains aufzeigen, sondern das Qebot der prak« 
tischen Yemnnft beleuchten wollen, das zur politischen 
Passirität nnd wirtschaftlichen Expansion nach 
außen ian mahnt. Andere mögen Kriege fülii en, du erwachen- 
des Österreich treibe — so lannfo es geht — Handel! Das wäre 
eine modernisierte Fassung (ies berühmten alten Sprüchleins, 
80 sollte jeder zielbewußte Ötaatskanzler des Uabsbux^er- 
staates denken. Wir werden demnach die Gründe anzuftihren 
haben, die fOr die Ansicht sprechen, daß Östexreich-Unganis 
weltpolitisches Sinnen nnd Trachten f%Lr absehbare Zeit von 
dem emzigen leitenden Gedanken : jede territoriale Erobenings- 
politik wäre ein ün^ück! erf&llt sein müsse. Der Habs- 
burgerstaat ist gezwungen, ein Hort des Friedens 
zu bleiben. Weim sich auch andere Reiche erweitem, er 
darf über sein natürliches Maß nicht hinau.s.sLreben. Nach 
innen unbegrenzt, nach aui^n begrenzt! gebietet das Schick- 
sal fOr ein Menschenalter. Was Goethe von den Individuen 
sagt: »Der geringste Mensch kann komplett sein, wenn er 
sich innerhalb der Grenzen seiner Fähigkeiten nnd Fertig- 
keiten bewegt**, vennag ebenso seine Natzanwendtuig auf die 
Staaten zu finden. Doch ehe wir die Anfzfthlnng unserer Be- 
weggründe beginnen, sollen die Leitgedanken der auswärtigen 
Politik Österroich-Ungams seit der alles noubclebenden Amta- 
führung des Fürsten Kaunitz entwickelt werden. 
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2« Zur Geschichte der auswärtigen Politik. 

Will eiii Naturforscher eiu schwieliges organisches Ge- 
webe untersuchen, so bringt er difsos durch die Einspritzung 
einer in den festen Aggregatzustand übergehenden Flüssig- 
keit zum Erstairen, Einige Qaerachnitte gestatten üun hier* 
anff den Lauf der Geföfie zu vergleichen. Auch flir den 
Politiker ist es empfehlenswert, von Zeit za Zeit verschie- 
dene Perioden miteinander in Vergleich zu ziehen und da- 
durch einen Überblick ül )er den Gang der Erei<^iisso zu ge- 
winnen. Das Verständnis der (Gegenwart allein genügt nicht; 
es lehrt ims nnr dasNüt\v<*ndige erkennen, während erst dieVer- 
giangeuheit zeigt, wie man dieses herbeiführen «oll. V^ertblgen 
wir nun die Tendenz, die dos Habsburgerstaates auswärtige 
Politik in verschiedeuen £pochen aofweist. Am 31. Oktober 
1752 bemerkte Kaiserin Maria Theresia in einer langen Unter- 
rediing ndt dem Fürsten EhevenhüUer, „dafi sie es mit dem 
Grafen ülefeld nicht Iftnger aushalten könne und entschlossen 
wäre, es mit dem Grafen Kaunitz zu versuchen, obwohl sie 
dabei viele Unannolimlichkeiten mit dem Kaiser voraussehe 
und bei der schwaehrn Gesundheit und den Wunderliehkeiten 
des (4rat'en auf keine lange Dauer des Verliältjiisaee rechnen 
könne** ^ Dieser neue Maim war vom Gesell icke ausersehea, 
vier Dezennien die Zügel der auswftrtigen PoUtik in Händen 
zu halten. Der später geforstete Graf Wenzel Anton 
Kaunitz lenkte den amtlichen Gesch&ftsgazig in neue Bahnen. 
Früher ergingen die Beskripte an die Vertreter östeneichs 
im Auslande ^t ausnahmslos im Namen und mit der Unter- 
schriit des Monarchen, und die wichtip-ren Angelegenheiten 
kamen in der Slaatökonferenz zur Entscheidung. Kaimitz 
entledigte sich dieser alhnählieh , auch erließ er fortab die 
Weisungen an die Gesandten. Dadurch wurde das Amt 
des Ministers des Äußern ^(Staatskanzlers) zur 
vollen Bedeutung gehoben. In einer Zeit denk- 

^ Adam Wolf, Ans dem Hofleben Maria Thereeias. Wien 1859. 
2. Aufl. 8. 50. 
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wturdiger Eroigiiisse stand Kaunitz auf der Kommandobrücke 
des StaatsBohüfes. Die Wogen des Erbfolgekrieges waren 
verransclit, aber sie hatten von Österreich« Gebiet ein Stack 
weggerissen: Schlesien. Der Erbfolgekrieg traf England auf 
der Seite der jugendlichen Habsburgerin ; doch das Bnndes- 
verhältnis war nicht ungetrübt geblieben, und schon früh- 
zeitig keimte der Wunsch nach einer anderen Allianz in 
Österreich auf. Kaunitz hat das Kunststück zuweg.- <;el>raclit. 
Franki'eich von der Seite Preußens zu ziehen, obgleich er im 
Jahre 1750, da er als Gesandter nach Paris kam, melden mußte, 
dafi er glaube, die Trennung der beiden Verbündeten niemals 
znstandezubringen. Aber die schönen Augen der Pompadour 
vermochten viel, und des Staatskanzlers beharrliches Mühen 
wurde durch den Vertrag vom 3. Mai 1757 belohnt. Dieser 
sicherte der Kaiserin Maria Theresia die Hilfe Fntnkreichs*. 
Eine neue Gruppierung der Mächte war eingeleitet ; sie mußte 
im beginnenden Siebenjährigen Kriege ihre Feuerprobe be- 
stehen. Die Prinzipien, die Kaunitz, der aufgeklärte Ver- 
ehrer Voltaires, im Jahre 1755 aufgestellt hatte, lenkton ihn 
fast unverändert während seines langen Dienstes unter den 
in ihrem Temperamente so verschiedenen Herrscherindivi- 
dualitfiten. Die Allianz mit Frankreich hielt er för die be- 
deutendste Tat seines Lebens. Freilich konnte im Jahre 178d 
der Sturz der Bastille dem Könige Friedrich Wilhelm IL 
von Preußen von einem Untergebenen mit den Worten ge- 
meldet werden : „Die Alliuii/, zwischen Österreich und Frank- 
reich ist vernichtet"*. Die Antipathie gegen die englischen 
Staatsmänner wurde Kaunitz nie ganz los, (>l>\vohl er sich 
schließlich dem Plane Kaiser Josefs, dem Inselreiche näher- 
zutareten , beugte. Preußens Bekämpfung betrachtete er als 
einen Kardinalgrundsatz der österreichisohoi Politik. Die 
Allianz mit Bußland, die der Tod der Kaiserin EUsabeth gelöst 
hatte, suchte er mit vielem Eifer zu erneuern, und als Kaiser 
Josef zur zweiten Zusammenkunft mit der Kaiserin Katharina 

* Franz Mayer, Geschichte ö.stcrreicha, II, 1510". 
' Eduard Wertheimer, Geschiebte Österreichs und Ungwnw im 
ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderte. Leipcig 1884. X, 8. 
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rüstete, zeichnete der Staatekanzler das der Zarin gegen- 
Aber einzuhaltende Benebmen bis in die kleinsten Details 
vor. Wohl sah er nicht gern, dafi Rnfiland seine Grenzen 
nach dem Westen hin erweiterte; nach dem Osten liefi er 

ihm freies Feld. Die Teilung: der Türkei wurde von dem 
Fürälcii bchon bei den Verhandlungen über Polens Schicksal 
erörtert. Im Jalire 1787 forcierti' er die Kriea-sorklärunn: an 
die Pforte. Bereits vier Jahre vorher hätte er gern den AiüaÜ 
eigriü'eu, von der Türkei alles zurückzuverlangen, was Oster- 
reich einstmals durch den Friedensschluß bei Passarowitz 
erworben hat^^ 

Von dem Sonderlinge Kaunitz springen wir zum Welt- 
manne Metternich über. Graf, spftter Pürst Clemens 
Lothar Metternich übernahm am 8. Oktober 1809 das Mini* 
sturiuni dos ÄuÜLin. Damals dominierten in den Kreisen 
der Diplomaten die Theorien Friedrich von Oentz', die sich 
in dem feinen Kopie unter dem Eindrucke der Umwälzung 
des ixanzöäiächen iStaates herausgebildet hatten. Genau be- 
sehen variieren sie nur den Gedanken Maiiet Dupans: Die 
Revolution wird das europäische Gleichgewicht, das sie ohne- 
hin bereits erschütterte, vollends zerstören, wenn sich Europa 
nicht zur Wehr setzt. Gentz reduziert das schwere ver- 
wickelte Problem auf die Frage: inwieweit Österreich und 
PreuÜen sich selbst und alles nüt ihnen gegen Frankreich 
zu schützen imstande sind. Früher waren die beiden Mächte 
bestimmt, einander das (4egenjnrpwieht zu halten; s*Mt der 
französischen Revolution ist jedoch die Verbindung dor 
Häuser Habsburg und HohenzoUem das einzige Rettungs- 
mittel. Denn entweder mit Östeireich oder mit Preußen 
werden zu allen Zeiten Rußland und England sowie die 
meisten Staaten zweiten oder dritten Ranges alliiert sein, 
so dafi sich allemal auf die eine oder andere Weise eine 
Koalition von Europa ergebe*. G^ntz war der schön- 
schreibeude Verkünder des Evaugehums eines euiopäischen 

* Adolf Beer, Josef II., Leopoll IL und Kaunitc Wien 1878. 

8. das prägnante Vorwort Seite IV bis XXIV. 

* fingen GnglU, Friedrich von Gents. Wien 1901. S. 165ff. 
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Gleichgewichts; der LegitimitfitsgedaDke hat sich erst spftter 
entwickelt, denn der publizistische Dolmetsch Metternichs 
wollte Napoleon den Thron der Bourbonen erhalten. Ans 
einer Paarung der Ideen des Freiherm von Gentz und des 

Mystizismus der Frau von Krüdener entstäiid ein unheil- 
volles Geschöpf: die heilige Allianz, wohl das blutleerste 
Wesen, das jemals in die Welt p^esetzt \\ orden ist, Metternich 
war Bein treuester Hüter. Das machte ihu iu den Augen 
seiner Staiu lesgenossen groß und läßt ihn unseren Blicken 
klein erscheinen. An^Uiglich mochte der «Kutscher Europas*, 
der eigentlich nur sein Konservator war, innerlich daran 
glauben, das aus den Fugen gehende Staatengebfilk durch 
die Klammer des Konservativismus zusammenzuhalten. Bald 
aber erkannte der scharfblickende Mann, daß all sein Hoffen 
vergebens sei. Nun dachte er nicht melir an die Welt, 
sondern nur au sich. Er wußte, daß er sich auf einem 
Vulkane befinde, doch er wollte auf ihm sorgenlos tanzen, 
80 lange er lebte, und suchte bloß zu hindern, daß sich der 
Krater vorzeitig öffne. Nach mir die Sintflut: das ist die 
Lebensphilosophie Metternichs gewesen, und sie erfaßt uns, 
die wir in den Bänden seiner nachgelassenen Schriiten 
bl&ttem, mit Schaudern. In der ersten HUfte des vorigen 
Jahrhunderts mochten die müden, durch die Revolution und 
den Napoleon-Schrec kon nervös gewordenen Kreise allerdings 
anders em2)funden haben als wir, denn in einen Pane^'rikus* 
auf den Staatskanzler wurde als Beweis höherer Vernunft 
ein Gespräch mit dem Grafen Krasiusky aufgenommen, in 
dem Metternich rundweg erklärte . ^Ich gestehe Ihnen offen, 
dafi mir die gegenwärtige Gefahr immer über die künftige 
gehe; mit der einen mufi man sich unverzüglich besohäfiageiit 
mit der anderen hat es Zeit." Die Erhaltung des europäischen 
Gleichgewichts beziehungsweise die Pflege der Tradition der 
heiligen Allianz war kein so einfaches <Jeschäfl •, es schien 
nur weniger beschwerlich und sur^euvoll als die Auseinander- 



• Dr. Wilhelm Binder, Für»t Clßmen» Hettemidi md sdo Zeit- 
alter. Ludwigaborg 1888. 2. Aufl. S. m 
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MtBtmg mit dem Volke. Es bedurfte grofier Elastizitftt, ton 
die Stöfie atuBznhalten, die das rollende Rad der Geschichte 
der Mettemichschen Politik versetzte, um sie schadlos zu 
überstehen. Mettomich hattd die dazu erforderliche Ge- 
schmeidigkeit des Diplomaten ; was ihm fohlt^s, wai' die Kraft, 
die ein handelnder Staatämami braucht. Die Jahre von 1829 
ab waTPn voll Anfro^mg. Der msisisch-tnrkipche Krieg hatte 
die Habsbiirgermonarchie isoliert; die Entthronung Karls X. 
war ein harter Schlag. „Jetzt wird es an allen Orten bronnen," 
rief Metternich aus, als er die Folgen der Julirevolution 
vernahmt Gegen Ende der Dreifiigeijahre trat das orien- 
taHsche Problem wieder stärker in den Vordergrund. Mehemet 
Ali, der kflhne Pascha von Ägypten, brachte Europa in 
Wallun^S Rußland und England stellten sich schützend zur 
Türkei, Österreich und Preußen gesollten sich ihnen zu. 
Frankreich, das Mehemot Alis Fordern nüvii unterstützte, war 
von kriegerischen Neigungen erfüllt. Europa drohte in 
Brand zu geraten. „Ein wenig seid ihr doch immer von der 
Tarantel gestochen,'' sagte Metternich in der kritischen Zeit 
zum Gesandten Frankreichs , .^tanzt ihr nicht, so werft ihr 
euch mit den Zfthnen auf die Welt*** Mit zarten Fingern 
loste Österreichs Staatskanzler das Netz der Verwirrungen 
auf. Und er hat es immer so getan. Die Ereignisse gingen 
über das „System** des Wiener auswärtigen Amts iiinwetr, 
doch das Ansehen des Staates blieb im Konzert der Mächte 
gewahrt. Darauf aber kam es an. Die Ära Meiieniieh war 
die Zeit der stärksten g:oistigen Bedrückung iu Europa; 
doppelt hart wurde diese Knechtung nach der Auf klämngs- 
epoche empfunden. Metternich reprfisentierte Österreich, und 
80 geriet dieser Staat bei den Völkern in Verruf. Zwar 
hatte Gentz in den Tagen seines Alters eingesehen, dafi es 
an der Zeit wftre, andere Saiten aufzuziehen, und auch der 
Staatskanzler war mürbe geworden. Er fühlte zuletzt, daß 
er'jdaä Werden des Frühlings nicht vereiteln konue, und 



' Schmidt-WoißenfeU, Fürst Metternich. Prag 1860. 1,401. 
• Scbmidt-Weißenfela a. a. O. II, 110. 
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wollte den Verhältnissen Bechnung tra^n. Aber die firiBcJue, 
starke Märzenluft entwurzelte ihn. 

Nach dem Freiheitejabre lenkte Fflrst Felix Schwarsen* 
berg die diplomatischen Gesohfifte der Habsbnigermonarchie. 
Österreichs Prestige hatte durch die Revolution stark ge- 
litten, denn das lose Gefüge des trotz des ungarischen Parla- 
mentarismus nahezu zentralistisch regierten Staates war mit 
ungeschminkter Deutlichkeit hervorgetreten. Aber Windisch- 
grätz, dieser Alba in Tasehenausgahe. beugte Wipn, und der 
greise Radetzky bezwang die Gefahren, die auf italienischem 
Boden auftauchten. Nach der Kapitulation Venedigs richtete 
er am 22, August 1849 an sein Heer schwungvolle, Schön- 
hals* flammenden Stil verratende Dankesworte, in denen er 
die Hofihung aussprach, dafi j^der heweinenswerte Bruder- 
krieg", der noch einen Teil des Vaterlandes verheere, bald 
überwunden sein werde. „Dann werden die, die sich jetzt 
noch als Feinde gegenüberstehen, ihres Irrtums, ihrer Ver- 
blendung inne werden und sich Briider orkonnon. Das 
gezückte Schwert wird ihrer Hechten entsinken; Friede und 
Versöhnung wird zurückkehren, und Österreichs makellose 
Fahne wird wieder an der Spitze eines versöhnlichen Bruder« 
heeres wehen . . . Ungarn hatte bereits den Tag von 
Vilagos erlebt. Am 13. August 1849 streckten 30000 Mann 
vor dem russischen Qoneral Rüdiger die Waffen; Ende 
September fiel auch Komom, die letEte Feste der ungarischen 
Selbständigkeit. Der Kaiserstaat Österreich hatte in seineu 
Provinzen die Ruhf> hergestellt; nun konnte er daran gehen, 
nach außen hin *l;is alte Aii^^elien ziinickzugewinnen. Während 
Metternich das Einvernehmen mit Preußen benützte, um die 
Völker niederzudrücken und den Geist der heiligen Allianz zu. 
erhalten, machte sich Schwarzenberg dieTraditionen der heiligen 
Allianz ssunutze, um Preufien zurückzudr&ngen. Der blasierte 
Aristokrat besaß ein ganz feines Verständnis fOx die Menschen, 
mit denen er zu tun hatte. Er blickte mit scharfen Augen in 

Graf Kadetzky, Eine biographische Skizze nach den eigenen 
Diktaten. Hcranagegeben von einem östemcbiacben Yeteraoen. Wien 

185Ö s. m. 
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die Seele des gekrönten Bomaatikers Friedrich Willielm IV. 
nnd gründete seine Pline auf den konservativen Charakter 
des prenfiischen Königs. Schwarzenberg stellte sich den 

TJnionsbestrebuugen der drei Könige von Preußen, Hannover 
1111(1 Sachsen ontf^egen, und er hatte die Gonu^rtuuiio: , daß 
Preiiljen in OimüLz einlenkte nnd nach den Dresdener Ver- 
handlungen wieder in den alten Bundestag eintrat, in dem 
Österreich über die Mehrheit verfügte. Schwarzenbeigs 
Politik war darauf gerichtet, Österreichs VormachtsteUnng 
in Dentschland fest zu begründen; Prenfiens Demütigling 
mnfite die Folge sem. Dennoch war es gelnngen, den kon- 
servativen Bnnd Österreichs^ Prenfiens nnd Rnfilands zu er- 
halten. Den Erfolg seiner politischen Bestrebtingen liat 
Sehwarzenberg noch einige Zeit ^eniel3en können: vom Schau- 
plätze des Kampfes gegen die wirt.scbatUiche Führerposiiion 
Preulions rief ihn der Tod vorzeitig ab. Als Schwarzenberg 
am 5. April 1852 starb, befanden sich die Wiener Konferenzen 
im Gange. Ganz Deutschland bis anf Prenfien xmd die 
thüringischen Staaten waren Tertreten; über das Verh&ltnis 
OsteiTeiGhB zum Zollvereine sollte entschieden werden. Mit 
Schwarzenberg war der gefährlichste Gegner Prenfiens heim* 
gegangen. Die schöpferische Kraft nnd rücksichtslose Energie 
erlosch. „Der Wagen konnte dem ihm einmal gegebenen 
kräftigen Impulse folgontl noch eine Weile rollen," schreibt 
Delbnick, „mul^te aber allmählich in ein langsameres Tempo 
verlaUen^o^" 

Die nächsten eineinhalb Jahrzehnte sind für die inter- 
nationale Position des Habsbnigerreichs von folgenschwerer 
Bedentang gewesen. Nach zwei Richtungen hin erlosch der 
Einflufl Österreichs: Die Vorherrschaft in Deutschland ging 
verloren, und die Besitzungen auf Italiens Boden wurden 
den Habsburgern entrissen. Österreich hat in dieser Periode 
drei I^linister des Äußern gehabt, die des größeren Zu- 
sclmittes entbehrton. Graf B ii o 1 - Schanenstein. der scliwan- 
kende Nachtolger Schwarzenbergs, i^nirdo uns durch Dr. Hein* 

loBodolphroD Delbrück, LebenfterioiieniDgen. Leipsig 
1905. 1,805. 
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noh Friedjmigs Arbeit über den Erimkrieg nSheiger&ckt 
BuoIb Politik hat den Habsbtizgerstaat voUstfindig isoliert^ 
das alte System der Allianzen ging in TrQmmer. Wobl war 
die Vormnndscliaft Rnfilands, die jene denkwürdige Szene 

von Münchengrätz begründet hat, aiügelioben worden; gleich- 
zeitig!: hatte sich der StaÄt aber Rußlands Freundschaft ver- 
scherzt und Preußen verstimmt, ohne sich die Gunst Frank- 
reichs untl Englands zu erworben. Dem Vordringen des 
Zaren wurde zwar ein Damm entgegengesetzt, doch das An* 
sehen Österreichs in den Donanfiirstentüniem erlitt eine 
Einbuße. Im Jahre 1855 hatte Bnol zu Benst gesagt: «Wir 
haben die Donaoftirstentümer in der Tasche" , de facto 
war nichts in diese gekonunen. Im Gegenteile. Der Eiim- 
krieg leerte Östeireichs Sftckel; Tiele Millionen Ghüden 
kostete der nutzlose Ausflug in die Donaufürstentümer. 

Das Konkordat^-Österroicli hatte sich direkt und indirekt 
in Italien nnangenehm fühlbar gemacht. Bezeichnend für die 
Stimmung ist die Rede Cavours auf dem Pariser Kongresse, 
in der er — was übrigens von Horm von Hübner sofort 
beanstandet wurde — nnr von der Okknpation des Kirchen- 
staates durch östemichische Trappen sprach, der französischeii 
Besatzung aber gar nicht gedachte'*. Die Spannung nahm, 
nun immer zn, obwohl Österreich, durch die Pariser Er- 
fahrungcu ^owiizi^t, in Lombarde -Venezien, wo es bisher 
„schrecklichen Haß" geemtol hatte, ein Regime der Mildo 
begann. Zu spät. Manin traf den Gedauken seiner italieni- 
sehen Landsleute, als er aus seinem Exile schrieb: „Wir 
verlangen nicht, dafi Österreich menschlicher werde, wir 
verlangen, daß es seiner "Wege gehe." Im Sommer des 
Jahres 1858 entwarfen Napoleon LEI. und Cavour in einem 
Badeorte die Gnmdzüge eines französisch -piemontesischan 
Bündnisses. Nach Italien zurückgekehrt, ließ der seinem 
Ziele nAhergerückte Minister den kohnen Freischftrler Gari- 

" Heinrich Friedjuug, Der Krimkiieg und die OeteireidiiMiM 
Politik. S. 188. 

i> Felix Bamberg, Gcflckichte d«r ofi«ntalieehea Angehigealieit. 
Beriin im 8. 254. 
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baldi zQ sich kommen; er bat ilin, eich bereit m halten 
Am 1. Januar 1859 richtete Kapoleon IIL die bekannte An- 
rede an den österreichischen Botschafter Herm yon Hflbner, 

und am 10. Jannar sa^e König Viktor Emanuel bei der 
"Wiedereröffnung des Parlaments : ^Unsere La^ ist nicht frei 
von Gefahren, da wir bei aller Achtung vor Verträgen doch 
nicht unempfindlich sind für den Schmerzensschrei , der aus 
80 vielen Teilen Italiens an uns herabersehaUt." Trotzdem 
brach der Krieg unerwartet rasch aus, und da Bnol bei der 
ThrliMTming eines Ultimatoms an Italien flbezgangen wnrde, 
reichte er sein Demissionsgesiich ein. Ben Kampf Osteireiohs 
mit Italien nnd Frankreich sowie die Haltung Prenflens zn 
schildern ist hier nicht der Platz. Bei der Znsammenknnft 
Napoleons III. und Kaiser Franz Josefs in \'iJlatrari<'a trat 
Österreichs Herrscher die Lombardei ab. Das Land, daa so 
viel deutsches Blut ^j^etninken, ging verloren. 

Buols Erbe war Graf Bernhard Bechberg; am 17. Mai 
1859 wnrde er Minister des Äufiem. Als Rechberg das 
Amt antrat, spukte noch der Schwansenbeiig'sche Qedanke 
eines deutschen Siebsignullionenreiches in den Köpfen, Bis« 
marck wire damals nicht abgeneigt gewesen, an der Schaffung 
«nee .SieteiginilHoneiirachee mit >weik«pfiger Spitw»« mit- 
zuarbeiten. Österreich und Preui3eu sollton jedoch gleich- 
berechtigt sein. Im Dezember 18t>2 hatte sich Bismarck dem 
Ghrafen Karolyi gegenüber geäuüert, daß die Beziehungen 
zwischen den beiden Staaten entweder besser oder schlechter 
werden müßten. £!r wolle an ihrer Bessenmg mitwirken. 
Im Falle des Millingens aber werde es Österreich mit einer 
„enropftischen Qroftmacht* zn ton bekommen*^. Allein der 
Habsbnrgerstaat strebte unentwegt die Vorherrschaft an; 
teils war das großdeutsche Ideal, teils der klerikale Elinflufi 
maßgebend. Wir können hier nicht auf die Einzelheiten 
dieses Kampfes eingehen, zumal sie das in weiteren Kreisen 
verhältnismäßig bekannteste Kapitel aus der österreichischen 

Pietro Orti, Dm modene ICsUsb. Deutsdi. Leipzig 1902. 

^ BiBmarck a. a. 0. I, 886. 
ClkftrnftiB, BralMh-Mmlehiioh« F»Utik. 28 
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Geschichte bilden. lu diesem Ringeu verbraachte sich Rech- 
berg. Übrigens hat er nur die zweite Geige gespielt; zum 
Fürstentage nach Prankfort drängte Schmerling mit sangni- 
niBchen Hoffimngen, und Bechbetg ging blofi deshalb dahin« 
weil der Kaiser seine Demission nicht angenommen hatte, 
da er sich den Stnhi von seinem Mmister nicht vor die Türe 
setzen lassen wollte'*. Konservativ seiner Gesinnung nach, 
litt Recliberg imtor seiuom heiligen, aiifbranbendeii We.seii. 
Er war schwankend in seinen Entschlüssen, hatte jedoch bis- 
weilen einen klaren Blick gezeigt, so als er die Preisgehmig 
Schleswig Holsteins befürwortete und dafür von Plreußen 
Garantien für Österreichs Stellung in Italien erwirken wollte. 
Freilich: das lotete Wort in der deatschen Frage wire auch 
bei Befolgung des Bechbergschen Rates nicht gesprochen 
gewesen. Irgendwo nnd irgendwann hätte es Irotzdem ein 
Königgrätz gegeben. 

Im Oktober ISiiu hielt Graf Alexander Mensdorff 
seinen Einzug in das Amt auf dem Ballplatze. Der Feld- 
marschalleutuant Men»dorff, der vor seiner Benifung Statt- 
halter von Galizieu war, woUte eben von Wien, wo er wegen 
amtlicher Geschäfte geweilt hatte, auf seinen Posten zurück- 
kehren, als ihm das Ministerporti^feuille in den Schoß fiek 
Er nahm es nicht gerne, doch seine Bedenken, dafi er ledig- 
lich Soldat sei, aerstreute der bestinmite WiUe des Monarchen. 
Mensdorff gehörte an den Glückskindern, die im Leben ebene 
Strafien vor sich sehen. Seine Frau, die reichste Erbin 
Österreichs, soll üu-en Freundinnen gesagt haben: Die 
Herren vom lieichsrate winden «ich wundem, iluren Mann 
da einen Degen ü'agen zu sehen, wo Rech1)erg nur eine 
Feder hatte nun, Gral Mensdortf war sicherlich kein 
Eisenfi^sser, sondern eine außerordentlich schwache politische 
Persönlichkeit. Schon unter Rechberg hatten im Ministerium 
des Äußern einige Hofrftte den Ton angegeben, die jetst 
vollständig das Obergewicht erlangten. Sie stammten zum 

Heinrich Fripdjung, Kampf um die Vorherr;«clmft. l. 57 fT. 
1« Walter Kogge, Oateneick voa VUagos bia zur Gegenwart. 
U, 254. 
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Teile aus den deutschen Kleinstaaten, und einige waren 
früher Protestanten gewesen; um so eifriger dienten sie jetzt 
den Elerikal-Konseryativen, die — in der Ära Schmerling — 
trotz des «liberalen" Kurses fest im Sattel safien^' und dann 
in der Sistierungsperiode noch einmal die för ihre Lungen 
so kräftigende Konkordatsluft voll einatmen durften. Den 
Pygmäen im Wiener auswärtigen Amte, denen sich auch 
Grat' Esterhazy und Graf Biomo hiiizugeselltf^n . stand in 
Preußen ein Mann gegenüber, der den klerikal-groiideutschen 
Brauseköpfen mit hellem, klarem Verstände entgegenwirkte. 
Er yerknüpfte die schleswig-holsteinische Frage mit der 
deutschen Frage und rief die Stunde der Entscheidung herbei. 
Der böhmische Feldzug des Jahres 1866 entschied das Schicksal 
der Habsburgermonarchie; die Siege im Süden waren nutslos 
gewesen. Der Prager Friede zwischen Österreich und Preußen 
und der Wiener Friede zwischen Ustcrreich und Italien sind 
die wichtigsten Merksteine für die auswäitiLre Politik des 
Uabsburgerstaateä seit den Tagen des Wiener Kongresses. 

Österreich mußte im Jahre 186(5 nicht nur ein Kleinod aus 

seinem Länderbesitze herausgeben, es war auch gezwungen, 
einem alten Ideale zu entsagen. Seit den Zeiten des Fürsten 
Kaunitz wTirde das Wachstum des preußischen Staates am 
Wiener Hofe mit steigendem Argwohne betrachtet, und wie 
immer die äußeren Beziehimgen der beiden Reiche sein 
mochten, hatte man an der Donau doch stets das Gefühl, 
einen Rivalen vor sich zu haben. Und nun zog der Gegner 
als Sieger heim: Grofideutschland mit östeireich an der 
Spitze war abgetan, Deutschland unter Preußens Führung 
ledi^ch eine Frage der Zeit. Der Protestantismus hatte 
den KathoUzisnius zu Boden gedrucKt, der an ernste Arbeit 
gewöhnte forden den leichtlebigen Süden bezwungen. Dazu 

Pto£ Dr. Ottokar Lorens fibt in seinem Buche ^Kaiser Wil- 
helm und die Begründung des Reiches'', Jena 1902, eine vernichtende 

Kritik, von der mau allerdings das abziehen mul5, was auf die kalte Ge- 
sinnung des Verfassers für Osterreich zurückzuführen ist Siehe S. 45&i. 

23* 
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kam lioch das Einpünden , daß der Kiuiiiiß aiü' den italieni- 
schen Sprachkreiä für alle Zeiten verloren gegangen sei. 
An swei Grenzseiten ragten nnn jn^ndkräftige Staaten 
empor, die niedeiaBahalten teils mit Waffen, teils durch diplo- 
matisohe Ktlnste wiederholt Tersncht worden war imd die 
jetEt Achtung einflöfien mnfiten. Im Westen und Sflden von 
festen Lftndermanem tungeben, im Norden vom grollenden 
Zarenreiche eingeengt, behielt der Habsburgerstaat bloß nach 
dem Osten hin freie Hand. Der Orient ward bald zum Ziele 
phantasier^irlier Pläne. Dort konnte man für den Verlust 
an Territorium, für die Einbuße an Prestige JBIrsatz holen, 
Österreich, das in blutigen Schlachten den beutegierigen 
Horden des osmanisohen Reiches den Weg nach Europa 
verlegt hatte, ohne daraus danemden Gewinn an ziehen, 
mochte sich nnn schadlos halten. Der Doppelaar, dessen 
Flügel bei Königgräta verwundet wurden, erhob sich nach 
einiger Ruhe zn einem raschen Fluge nach dem Lande des 
Sonnenaufgangs . . . 

Doch zunächst blieb der Blick noch mechanisch auf 
Deutscliland jrebannt. In den 2sebein von Ohlum war 
Österreichs Kriegsruhm untergegangen: allein warum sollte 
man dem nicht wieder aufhelfen können ? Österreich konnte 
verlieren, aber es eigab sich nicht dem Schicksale; so wnrde 
demoi in das Palais auf dem BaUplatse wieder ein Mann ans 
dem Reiche berufen und diesmal gleich auf den Minister- 
posten. Der vielgeschäftige, bewegliche Qraf Friedrich Fer- 
dinand Beust — die Grafenwürde ward ihm in Österreich 
zum Lohne — übernahm «eine netie Würde Ende Oktober 
1860. Er selbst schreibt in seinen Memoiren, daß ed in 
seinem ganzen Leben für ihn keine größere Überraschung 
gab als seine Berufung in den österreichischen Dienst. Der 
Minister eines Kleinstaates war zum fuhrenden Diplomaten 
emes Grofistaates vorgerQckt. Er brachte die Gegnerschaft 
wider Frenßen in sein neues Amt mit nnd Uieb ihr trau. 
Bismarck war das grofle Hemmnis ftr die DurchsetBong 
seiner Ideen, tmd fienst, der die GenialitAt dieses Mannes 
nicht zu wuiHüi^cii vermochte, glaubte sich belahigL, die Vor- 
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wättebewegimg des Kolosses aüfmbalten. Der neue Staats- 
kanzler liatte die Mission, östemiolis Ansehen herzustellen, 
und diente jenen Kreisen, die Dentsohland ftlr die Habs- 

burger noch nicht verloren geben wollten. Die Reibungen 
zwischen Preußen und Frankreich belebten die HoÖ'nimgen 
der Wieiiei Krie^>partei , und als der Krieg ausbrach, ver- 
hüteta nur die Kntschiedenlieit des Graten Andrassy, daU 
Österreich-Ungarn auf den Kampfylatz trat. Der nngariscbe 
Staatsmann hatte keine Lost, Preofien in die Arne zu fallen; 
für ihn stand es fest, dafi der Habsbnxgerstaat nacb König- 
gr&tB eine andere Politik vfihlen müsse als vor der Nieder- 
lage. Benst, der besonders den Elerikal-Konservatiren ein 
Dom im Auge war — die Kündigung des Konkordats ist 
ihm mit flammendem Hasse vergolten worden — wurde von 
den inneren Wineii Zisleithaniens mitgerissen, von seinem 
Ministeriauteuü geschleudert. 

Am 8. November 1871 löste ihn Graf Julius Andrassy 
abt der die Würde eines ungarischen Ministerprftsidenten 
gegen die Bürde eines Ministers des Äußern eintansohte. 
Ein Hann, der in seiner Qröfie an die besten Namen unter 
den Staatskanzlem erinnert« betrat das Palais auf dem Ball- 
platze. Er war ein Magyare, ohne in die Schwftohe seines 
Volksstammes zu verfallen , die Vergangenheit über die 
Gegenwart zu stellen. Trotz Vilagos fuhr er in einer 
Hu s arenuniform nach St. Petersburg; obgleich er die ersten 
diplomatischen Sporen als Sendling der revolutionären 
Regierung Üngams in Eonstantinopel verdient hatte, zer- 
stückelte er kalten Blutes die TürkeL in Wien angekommen, 
wurde er von einem neugierigen Diplomaten nach seinem 
Programme gefiragt ^Keine Dummheiten machen, das ist 
alles !" war die Antwort. Einer Dame erwiderte er auf die 
Frage, was er in der Kunst wünsche: „Was ich in der 
Politik verabscheue : das Ideal" Andrassv hat das Bett, 
in dem sich die auswärtige Politik des Hab^^buigerstaates be- 

8. meioe Studie : „Die GruDdlagcu der aiiswirtigen Politik Ötler- 
nich-Unganw* io der Hidbinoiiatssehrift: Dm freie Wort Jahrgang, 
Heft 4. 
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wegt, nea gegraben. Bereits naeh dem Frankfbrter Frieden 
war von Bismarck der Plan gefaßt worden, einen Bund der 
drei Kaiser zu stiften, dem als vierter Alliierter das monarclii* 
sehe Italien hätte beitreten sollen. Andrassy förderte dieses 

Vorhaben. Die Znsammenkimft der drei Kaiser, die im 
September 1872 in Anwesenheit Bismarcks. Andrassys und 
Gortscliakt als in Berlin stattfand, und die Fiiriitenbe.">iu-he. die 
eich an die Wiener Weltausstellung anschlössen, dienten dem 
Dreikaiserbunde. Zu einem wahren Triumphe gestaltete sich 
die Reise König Viktor Emanuels von Italien nach Wien« 
für die sich Kaiser Frana Josef zwei Jahre sp&ter durch 
einen Besach in Venedig revanchierte. Doch die volle Be- 
deutung erlangte Andrassys answftrtige Politik dnrch zwei 
Taten: den Eingriff in die Orientpolitik und dnrch die 
Grundsteinlegung zum neuen Dreibunde. 

Andrassy i.st , wenn man sich ledierlich an seine Worte 
hält, in seiner Orientpolitik nicht konsequent vorgegangen. 
Aber man dart nicht außer acht lassen, daß der Minister des 
Äußern sich nicht von „Kibitzen in seine Karten blicken" 
ließ und nicht wollte, daß „andere sich den Kopf für ihn 
zerbrachen". Im Bndgetansschnsse der (Ssteireichischen 
Delegation erklfirte er im Mai 1876, dafi er an eine Okkupation 
im Oriente nicht denke, da diese wenig Sinn h&tte — woran 
er übrigens noch anfangs 1878 festhielt — ; im selben Monate 
1876 versicherte er in der ungiu isdien Delegation, dali an 
einen europäischen Kongreß nicht zu denken sei*'. Im Juli 
gmg jedoch die Begegnung des österreichischen und russischen 
ITerr.schers in Reichsstadt vor sich, die dazu führte, daß 
Rußland die Passivität Österreichs beim nächsten Kriege mit 
der Türkei erkanfte, indem es die Besetzung Bosniens und 
der Herzegowina zugestand*^. Andrassy gehörte zn den 
Lenten, die wußten, was sie taten, nnd so kann man an- 
nehmen, daß ihm ein klares Ziel vor Angen schwebte. Er 
wollte im Osten einen Stützpunkt gewinnen, um weiter fort- 
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schreiten zu können. Doch in welcher Sitaation befand sicbi 
damals östeiTeich-Ungam ? Zur Zeit, da Andrassy naipk dem 
Osten spShte, schien der Habsbnigerstaat eine festbegrfindete 
Macht zn sein. Die Beichseinheit zeigte keine Sprünge, die 
militfirische Gemeinsamkeit der beiden Reichshftlflien wurde 
gar nicht in Frage gezogen, der wirtschalUiehen Znsammen- 
gehörigkeit drohte noch uu ht die Lockorung. In Österreich 
gab es zwar schon nationale Zwi-^tigkeiten, allein die Volks- 
massen, denen es an politischen Hechten gebrach, waren von 
dem Brande kaum ergriü'en. Die verworrenen parlamen- 
tarischen Verhältnisse Zisleithaniens mufiten eine enei^sche 
Natur nicht ängstigen, denn die Entscheidungen hingen von 
Ungarn ab. Für eine so tatkrSftige Persönlichkeit wie 
Andrassy bot der Augenblick die größten Verlooknngen zur 
Aktion, und der Minister zögerte nicht, zumal ihn gleichsam 
ganz Einropa zum Marsche aufmunterte. In . seinen Be- 
mühungen wnrde er von den LiV)eralen Österreichs nicht nur 
nicht unterstützt, sondern zum Teile erbittert bekämpft. Die 
parlamentarischen Gefechte fanden im Abgeordnoteiüiause 
und in der Delegation statt. Von 112 Mitgliedern der Linken 
wnrde im Oktober 187(3 an den österreichischen Minister* 
Präsidenten eine InterpeUation gestellt, deren wesentlicher 
Punkt die Frage enthielt, ob die Regierung Sorge getragen 
habe, dafi bei einem etwa ausbrechenden Kriege der Friede 
ftr Österreich-Ungarn gewahrt und das Streben nach der 
Erwerbung fremder Gebiete hintangehalten werde. Die 
slavischen Abgeordneten hatten dagegen einige Tage früher 
in einer Interpellation den Stammes verwandten, nach Freilieit 
ringenden Völkern auf der Balkanhalbinsel ihre Sympathie 
ausgedrückt und die Regierung aufgefordert, Maßnahmen zu 
treffen, die diesen Gefühlen entsprachen. Unterdessen 
wurde von Rußland der Türkei, in der eben unter Midhat 
Paschas Einflufi eine Verfassung zustande kam, der Krieg 
erklftrt; in Bosnien und der Herzegowina waren schon im 
Jahre 1875 Aufstände ausgebrochen, denen auch in den * 
anderen Gebieten des osmanischen Reiches Empörungen der 
Slaven folgten. 
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Die Öteliung, die die Liberalen in den Jaiiren 1S76 bis 
1879 zur auswärtigen Politik eingenommen haben, hat viel 
zur Vernichtung der Vex&flstuigspartei beigetragen. Wenn 
man die Ftotokolle der Delegation aus dieser Periode durch- 
liest, so kann man sich einer leisen Wehmut nicht erwehren. 
Die handelnden Personen, auf die ein hohes MaB an Schuld 
fSQlt, waren die Opfer einer Zeitkrankheit. Am Bcjj,iane der 
kousütutionelloii Ära liatte sich eine Oberschätzung des Wortes 
eingestellt. Die Rede war alles. Sie bildete das Werkzeug, 
um desseu Besitz man so begeistert gerungen, sie galt als 
Uebei, mit dem man den ganzen Staat8mechamsmu.s l>e- 
herrschen konnte. Von der Überschätzung zum Mißbrauch 
war nur ein Schritt. Die großen Meister des Worts unter« 
lagen der Versuchung zur Ausübung einer Tyrannis, die jeder 
unumschrftnkten Herrschaft entspringt. Die Tyrannis der 
Bede stellte sich ein. Sie wirkte aU Negation. Es kann 
nun nicht unsere Aufgabe sein, eine eingehende Dar.stellung 
der parlamentarischen Redekämpi'e zu geben. Ein Beispiel 
wird die Zerri.ssenheit und Verwirrung veran.schaulicli«Mi. 
die in den Reihen des Liberalismus vorwaltete. Greifen wii 
die Debatte heraus, die über die Bewilligung eines aufier- 
ordentlichen Kredits von 60 Millionen Childen in der öster- 
reiohischen Delegation geführt wurde. Graf Andras^ hatte 
diesen Betrag beansprucht, um mit grGfierem Ansehen nach 
Berlin zum Eongi esse gehen zu können. Nach dem Bericht- 
erstatter des Budget ausschusses, Dr. Schaup, ergriff Dr. Sturm 
das Wort, uni die ablehnende Haltung der ■Minorität des 
Budgetau.sschu««e.s — von Sturm, Groß, Wegscheider, Bitter. 
Woltirum, Kuranda, Klier, Giskra und Demel gebildet — zu 
rechtfertigen. Schon der erste Satz beleuchtet die Zeitver- 
hältmsse blitzartig; Dr. Sturm weist daraufhin, daß „er lieb- 
werte £Veunde und Parteigenossen heute als Vertreter des 
M^joritfttsantrages vor sich sehe, mit denen er seit langem 
enge yeibunden, gar oft das wenig beneidenswerte Skshioksal 
• der Minorität geteilt habe" *K Dr. Stana erhält in Dr. GHskra 
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einen wuchtigen Mtetreiter. Wir müssen bei seinen beizenden 
Anseinandersetsangen nicht verweilen, weil der nftchste Redner 

Dr. Edler von Plener von seinen Vormännem mit gutem 

Grunde sageu konnte, sie hätten dön eigeotlichen Ge*j;enstand 

„nur gestreift, maiK hmal vielleicht gar nicht erwäiint". Er 

selbst ist auch gegen die Bewilligung des Sechzigmillionen- 

kredits, indem er erwägt : „Für ein Spiel ist das Begehrte 

zu ernst, und für den Ernst sind wieder GO Millionen ein 

Spiel/ Auf alle Fftlle will er nicht, daß ein Schritt den 

anderen begOnstige, daB also durch die Genehmignng eines 

Anfangskredits die Führung eines Krieges erleichtert werde 

Die Debatte spinnt sich noch am nftchsten Tage fort. In 

einer großangelegten Rede begründet der Liberale Dr. Weeber 

seinen Majoritätsstandpunkt und sagt am Schlüsse: 

„Deshalb, meine Hcrrcu, werde ii-h mit voller Überzeugung und 
mit vollem Bewußtsein der Verantwortiichkeit für die Autrüge der 
Majorittt fttinuDea, in der floffining, daS Tielleieht die Benfttsaaff dieses 
Kredits aidit notwendig sein wifd oder nieht notwendig werden kOnnte, 
aber auch in der Überzeugung, daS, nicht herrorgemfen durch die 
Kreditbewilligung, sondern hervorgeg:angen aus den tatsächlich be- 
stehenden Verhältnissen, in kurzer Zeit vielleicht noch weitgehendere 
Anforderungen an uns herantreten werden**." 

GHeich der nächste Redner jedoch, Dr. Weeber» Ge- 
sinnungsfreund, Dr. Kuranda, ruft ans: „Nimmermehr werde 
ich fELr die Annexion stimmen, nimmennehr werde ich für 
einen Kredit stimmen, der eine soU>he Möglichkeit, eine 
solche Berechtigung in sich schliefit." Endlich wird der 
Schlnfl der Debatte beantragt, mid nnn treten als Gtonend- 
redner die beiden Parteigenossen Dr. Herbst und Prof. Sueß 
einander gegenüber. Die größten Redner de^^ Parlaments 
haben d&a Wort. Dr. Herbsts Anst uimmgen maclien beim. 
Lesen keinen Enidruck. Die ünauztechuisciien Argumente, 
die er gegen die Gewährung des Kredits vorbringt, sind au 
sehr gesucht, nm mit der Gewalt eines Beweises wirken zu 
können* Prof. Snefi aber hat ofiPenbar einen guten Tag ge- 
habt; der Schwmig seiner Redeweise kommt yoU zur Geltung: 

M Ftot d. Delogation d. EeieluiatB X. Sees. 20. Hin 1878 B. 97ff. 
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,Wir wollen, daß Österreich ein entscheidendes Wort auf 
dem Kongresse spreche, und wir wollen nicht, daß unser 
Minister dort als ein Bamn erscheine, der seiner Wurzeln 
nicht sicher ist . . / Wäre die Opposition von einer kleineren 
parlamentarischen Qmppe ausgegangen, so hätte dies keine 
weiteren Folgen gehabte So aber war es die damals hearr- 
schende liberale Verfassungspartei, die das Kontingent der 
Nörgler lieferte. Die Konservativen und Siaven iiaben sich, 
rechtzeitig auf soiton der Krono jrcstollt und dadurch ihre 
spätere Macht begründet. Welchen Eindruck mußte die Rede 
des Grafen Andrassy nach außen hin erwecken, die zu einem 
erbitterten Duell mit dem Bannerträger des Liberalismus, 
mit Dr. Giskrai ward? Auf die pmönlichen Angriffe antwortet 
der Minister des Äufiem mit ätzender Schärfe, mit ver- 
achtender GterixigschätEung. Er protestiert gegen die 6e- 
pflogenheit, ihm aus einzelnen Sätzen den fiCangel an Vor- 
aussicht vorzuwerfen, und erwidert schlagfertig, „daß der 
Minister des Äußern kein Tjaubtrosch sei, dessen Aufgabe 
es wäre, das Wetter anzukündif^en, daii man, wenn man ihn 
in diesem Lichte betrachten will, vergißt, daß er die 
Wolke, die er zeigt, zugleich auf den Staat her- 
niederzielit, den er zu vertreten hat". Der Kredit wurde 
nach dieser erregten Diskussion bewilligt. Taktisch noch un- 
geschickter erscheint das Verhalten der liberalen Verfassungs- 
partei nach der Okkupation von Bosnien und der Herzegowina. 
Aus dem Spaziermarsche mit der Militärkapelle war wohl 
ein emster Kampf geworden , aber die Größe des Politikers 
besteht nicht in der Starrlieit, sondern im richtijjen Maße von 
Schmie<^samkeit, und so hätte die liberale Partei sich mit dem 
fait accompli abfinden müssen. Die Verhandlungen . die im 
österreichischen Abgeordnetenhause über den Berliner Ver- 
trag im Jahre 1879 — am 19. August 1878 war Sangewo 
eingenommen worden — geftihrt wurden, machen das Unheil 
augenflüQig, das eine doktarinfire Opposition zu stiften vennag, 
Wir wollen bei diesem traurigen Kapitel nicht l&nger ver- 
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weilen. Genug an dem: Die yerfassnngspartei , die schon 
frCklier den Sarg fOr ibre Macht gemnunert hatte, begrab 

sie jetzt. 

Andrassy hat das nicht hoch genug zu veranschlagende 
"Verdienst. Österreich-Unfram von der iitopisehen Revanche- 
politik abgelenkt zu haben. Er erkannte, wie fest die von 
Bismarck im Westen aufgerichtete Mauer war, nnd zeigte 
keine Lnat, den veigeblichen Versncb ihrer Erstürmung zu 
machen. Daför zog er die Blicke auf die TOrkeL "Wir 
werden in den n&chsten Abschnitten zeigen, daß die von 
Andrassy eingeleitete Expansion nach dem Osten hin ohne 
Fortsetzung bleiben muss. Wir, die heute die Sachlage mit 
ganz anderen innerpolitischen Erfahrungen beurteilen, haben 
die Pflicht, die Feliler aufzudecken, die in dem Festhalten 
an der Andrassyschen Tradition liegen. Allein alle Über- 
legungen, die uns bestimmen, waren den Liberalen der 
Siebzigeijahre fremd , oder sie wmrden von ihnen mit ganz 
anderen Eigebnissen angestellt. Die deutschen Zentralisten, 
denen die Einheit östexreiohs selbstverständlich nnd die Yor- 
hensohaft des Deutschtums unantastbar schien, hatten kein 
Becht, keinen aus ihrer Staatsauffassung erfließenden Grund 
zur Opposition. Ihrem Kam})t"e fehlte die sittliche Recht- 
fertigung. Die zweite große Ruhmestat Andrassys besteht 
in der Begründung der deutsch-österreichischen Allianz, aus 
der später der Dreibund hervorging. In den September- 
tagen des Jahres 1879 kam das Übereinkommen zwischen 
Bismarck und Andrassy im Wiener Hotel ^Imperial" zu- 
stande; am 7* Oktober wurde der Vertrag unterschrieben. 
Das Werk begeisterte Lord Beaconsfield zu dem vielbemerkten 
Ausrnfe: „Ein Heil ist der Welt widerfahren." Italien trat 
dem Vertrage nach dem Besuche des Königs Humbert in 
Wien im Jahre 1883 bei. 

„Das Abkommen zwischen Österreich -ünjrarn und Deutst!hiand, das 
im Jahre 1888 veröffentlicht wurde, sagt im Artikel I: SoIlt<? einer der 
Kontrahenten von Rußland anfjegriffen werden, m stehen die Kontra- 
heuten einander mit der gesamten Kriegäuiaeht des Reiches hei. Ar» 
tikel n bestimmt: Wflrde einer der KontnheDten toh einer anderen 
Ifedit angegriffen w^en, eo verpflichtet eich der andere Kontrahent 
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mindestens zur ueutralon Hh Itung. Sollte diese augreifendo Macht 
jedoch voQ KuBland irfjentiwie unterstützt werden, so tritt die Ver^ 
pflichtung des gegenseitigen Beistandes mit ToUer Ueeiennadit in Kraft 
Artikel III endlich erkürt den Yertng nie gebetm." 

Ändxassy hatte österreich-üngam schon durch das Drei- 
kaiserbündnis vom Banne der Isoliemng befreit, er schlofi 
die Habsburgennonarchie mm ahemiaLs an Deutschland an. 
"Weder i'ViT Bismarck noch für Aiidrassy. den Magj'areu, war 
das nationale Moment dabei aussclilaggebend. Beide Staats- 
männer handelten aus Zweckmäßigkeitsgründen, und ihnen 
ist es zu danken, dafi £aropa drei Jahrzehnte von dem Wäten 
der Kriegsinrie verschont blieb. Kaom hatte Andrassy das 
Bündnis geschlossen, mnflte er zuracktreten. Die Geschichte 
dieses Storaes kennt man noch nicht. Den Minister traf des 
Schicksals Tücke, wie einst den tapfem Tegetthoff, anmittel- 
bar nach einem epochalen Erfolge. 

Dem mag;y'ai'ischeii (rraten tolgte Herr von Haymerle 
nach, dessen früher Tod dem Grafen Gustav Kalnoky Platz 
machte. Noch lebte der geistreiche, liebenswürdige, gesellige 
Magnat in aller Erinnerong, da erschien, im November 1881 
vom St. Petersburger Botschafterposten herbeigemfen, der 
kalte, in sich gekehrte, streng konservative, streng klerikale 
Diplomat, der neben seiner staatsmftnnischen aooh eine 
glänzende militftrische Earriere anfznweisen hatte. Ohne 
Andrassys schöpferische Natur zn besitzen, l)egiiii^io er sich, 
im eno^ten Anschlüsse an Bismarck, die übernommeno Hinter- 
lassenschaft getreulich zu wahren; er mehrte sie sogar durch 
die Erweiterung des Zweibundes zum Dreibunde. Die orien- 
talischen Erschütterungen, die in der Vereinigung Bulgariens 
mit Ostmmelien, im bulgarisch-serbischen Kriege, in der Ver- 
drftngong des Fürsten Alexander vom btügarischen Throne 
nnd in den Wühlereien des rassischen Emissärs Kaolbam 
gegen den Österreich eigebenen Stambuloff ihren Ansdmck 
fanden, brachten Kalnoky nicht ans seiner Rohe. In Ungarn 
hätte man ein energisches Eingreitcu des Ministers gerne ge- 
sehen; dieser alter bemuhle sich, die Gewitterwolken zu zer- 
streuen, die über Eiu'opa lagerten. Für Deutschland \^aren 
die internationalen Verhältnisse recht unangenehm. In Jb'rank* 
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reich grassierte die Bevancheidee wieder stftrker, und Bnfi- 
laad 0€hob seme Armeen vor. Ftot Biamarck aber spradi 
die hifltoxisohen Worte : , Wir Dentaohen fSichten nnr Qott, 
sonst niemanden auf der Welt." Die öBteireichisch-nngarisclien 
Delegationen bewilligten im Februar 1887 einen anflerordent- 
liehen Riii^tungskrediL von 52 Millionen Gulden. Indessen 
hatten die beiden Staatsmänner Österreich - Ungarns und 
Deutschlands den Frieden aufrecht zu erhalten vermocht, und 
als Kahioky seine Kotier packte — er fiel über einen durch 
den päpstlichen Nuntius Agliardi mit dem ungarischen 
Ministeiprftaidenten Baron Banfi^ hervoigerofenen Konflikt — , 
war bereits eine Annftherang der ^bsbnigeimonarcbie mit 
Bnflland vorbereitet. 

Graf Agenor Golnohowski wurde am 16. Mai 1895 
zum Minister des Äußern ernannt. Seine Gestalt ist uns 
noch gegenwärtip:, und wir müssen sie nicht erst in Erinnerung 
rufen. Goluchowhkis Politik stand im ZcMchon der Ver- 
ständigung mit Rußland, das seine Kräile durch die asiatischen 
Unternehmungen zu zersplittern begann. Währe nrl seiner 
Amtszeit bescbältigtenzaerstdiegraosamen Niedermetzelungen 
der Armenier Europa. Eine Intervention in der Türkei schien 
nnvenneidlich, aber Golnclu^ski brachte die Angelegenheit 
zum Venrampfen, tmi einen Brand im Orient zn verhüten. 
Die Erhebung auf KretA erweckte hingegen die Aktionslnst 
des östen eicliiscli-ungarischen Staatsmannes , wobei er sich 
allerdings eine Blamage holte. Der grij'chisch-türkische Krieg 
führte zum ersten Maie zu emem gemeinsamen Vorgehen der 
auswärtigen Ämter von Wien und St. Petersburg. Ein Zirkular- 
telegramm Golnchowskis und Murawiews suchte die Balkan- 
völker von einer Einmengong in den Streit abzuhalten. Seit- 
her haben der Habsbnrgerstaat nnd das Zarenreich zn allen 
Orientfiagen gemeinsam Stellung genommen, nnd das MOrz- 
steger Beformprogramm , das im September 1903 zustande 
kam, ist die bleibende Frucht des Zusammenwirkens. Die 
Verständigung mit Rußland hat zur Erhaltung des Friedens 
im Baikal i'i:»' biete nicht wenig beigetragen, und es ist zweifellos 
ein Verdienst Golnchowskis, sie herbeigeführt zu haben. Doch 
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das Reformprogramm brachte keine Lösung dos Orientproblems, 
die ledigLick in einer Nenordnong der Yerb&ltDisee bestehen 
könnte, sondern eine Vertagung der offenen Frage durch die 
EthaltUDg des Status quo. Rußland wollte sich den B&cken 
fEbr die Operationen in Ostasien freihalten , deshalb schaffte 
es sich im Orient Ruhe. Das Zarenreich gedachte seine 
alten Ansprüche auf Konstantiiiopöl und die slavische Türkei 
nicht auizu^eben, sondern bloß zu stunden. G-oluchowski. 
der immer bestrebt war, die Ruhe im Orient zu erhalten, 
hat gleichzeitig durch eine falsche Bevonnundungspolitik das 
Ansehen des Habsbuigerstaates mehr geschädigt als iigend- 
einer seiner Vozgfinger. 

Im Oktober 1906 hielt Freiheir von Aerenthal seinen 
Jünzug in das Palais auf dem Ballplatee. Daselbst herrschen 
noch immer die Andrassy'schen Traditionen der answftrtigen 
Politik, die an drei Merkiiiaiou zu erkennen sind. Erstens 
an der Erhaltung des Großmachtscheines, zweitens an der 
Befestigung des Dreibundes und drittens an der Portsetzung 
der in letzter Linie eroberungssüchtigen Orientpohtik. Wenn 
auch Kalnoky und Goluchowski die Zerstückelung der Türkei 
hintangehalten haben, so geschah dies mehr aus Zaghaftigkeit 
denn «us der klaren Erkenntnis, dafi östexreich-üngam heute 
nicht mehr die Vorbedingungen besitse, die ftlr eine Er- 
oberungspolitik erforderlich sind. Andrassy hat aus dem 
Geiste seiner Zeit heraus geschaffen — wir müssen auf 
die Stimme unserer Tage horchen. 

3. Die staaterechtlicben und die nationalen 

Hemmnisse. 

Man läßt nicht gerne Fremde in die eigene Häuslichkeit 
blicken. Das Gefahl, unter öffentlicher Kontrolle zu stehen, 
wird geradezu peinlich, sofern man Schwächen zu verbeigen 
hat. Aber können denn Staaten wirklich an den Grenzen 
Mauern aufrichten, durch die kein Späherauge sra dringen 
vermag? Es ist eine arge Selbsttäuschung . wenn man in 
Österreich-Ungarn glaubt, der Weit gegenüber Geheimnisse 
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ssa bewahren. Jeder Staat agiert ja heutzutage (:^ößtetiteils auf 
offener Bühne, und die zivilisierte Menschheit bildet die Zvl- 
schanersohAftw Nichts erscheint daher törichter als das ver- 
legene Geflüster über die inneren Miseren; denn es erhöht 
den Eindruck der Hüflosigkeit. Fürst Bismarck zeigte in 
seinen unvergänglichen „Ciedanken und Erinnerungen'' mit 
so schartem Verstände die Wunden am Staatskörper der 
Habsbiirgermouarchie aui\ daß man beitiier nichts meiu* zu 
verhehlen hat. 

Kein Mensch, der über die Ghrundlagen für Österreich- 
Ungarns auswärtige Politik Erwägungen anstellt, kann über 
das staatsrechtUche Problem hinwegkommen, ohne zu erkemien, 
dafl es mit der Schwere eines Bleigewichtes niederdrückt. 
Der Dualismus ist abgetan, sein Plate mufi demnach iigend* 
wie ausgefällt werden. An seine Stelle könnten zwei Ein* 
richtungen treten: die Personalunion oder eiuü großöster- 
reichischü Reichsorganisation. Die Loliren der Geschichte, 
die Einflüsterungen der Veruunit, die Ergebnisse der prak- 
tischen Erfahrung drängen — wir haben es schon tniher her- 
vorgehoben — zur Personalunion, und tatsächl i e Ii schlägt 
die Entwicklung dahin ihren Lauf ein. Allein die Liquidation 
des Dualismus geht viel langsamer vonstatten als seine Be« 
gründung. Er verschwindet wie eine Artischocke, die blatt- 
weise verzehrt wird. Erst mufi sich die wirtschaftliche 
Trennung beider Beichshälften durchsetzen und hierauf die 
Zweiteilung der gemeinsami n Armee vollziehen. Auch dann 
ist noch nielit die reine Pcrsonaltinion erreicht, denn es 
bleiben die Zis- und Transleithaiiien gemeinsamen „auswärtigen 
Angelegenheiten** übrig — von Bosnien und der Herzegowina 
sprechen wir vorerst nicht. Wie die Habsburgermonarchie 
in diesem Stadium die Leitung, Versorgung und Kontrolle 
der „auswärtigen Angelegenheiten* einrichten wird, darüber 
hat man noch wenig nachgedacht; aber die Schwierig- 
keiten dürften nicht so groß sein, als es den Anschein haben 
mag, weil sich ja nicht nielu* zwei Staatsindividualitäten 
gegenüber befinden WcrJcn , die sich nicht verstehen und 
verständigen wollen, sondern die zur Erkenntnis gegenseitiger 
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Unentbehrlich kcit gekommen sind. Immerhin unterliegt es 
keinem Zweifel, dsS ein Beioh, das zwei selbständige Staaten 
involviert, in seiner Bewegungsfreiheit gestört ist. 

- Doch mit dem Übeigange enr Pereonalimion sind die 
Refonnen, die Osterreidi'üngamB Neugestaltcmg exfordem, 
noch nicht abgeechlossen. Hinter der Reichsfrage lauert die 
Nationalitätenfirage. Säsleitfaanien hat swei JahrEehnte die 
Schule des Leidens durchgemacht; unter bclimerzen \^nirdo 
es fiir die nationale Autonomie reif. Allein wie sieht es in 
Transieithanien ans ? Nach der Volkszählung von 1900 gab 
es in Ungarn über 19254659 Bewohner. 

8742d01 Magjaren, 
2799479 Rumänen, 
2ia=il8l Deutsche, 
2019641 Slowaken, 
167866i^ Kroaten, 
1052180 Serben, 

429447 Riitb«aeD, 

397761 Aadempracliige. 

Danach repräsentiert das Ma^^arentmn 45* lo^'o der Gesamt- 
bevölkerung in den Ländern der Stefiuiskrone , während es 
im engeren Ungarn — ohne Kroatien Tind Slavonien — 
51*/io^/o der Einwohnerschaft mnfiafit. Transleithanien ist 
mithin ebenso wie Österreich ein polyglotter Staat Li seiner 
nationalpolitischen Entwicklung weist Ungarn jedoch eine 
starke Bückstftndigkeit ati£ Ea ist heute erst da angelangt, 
wo Zisleithanien in den Siebzigerjahren des vorigen Jahr- 
hunderts stand. Die Ma^^;^''a^ell halten sich für das herrschende 
Volk, sie wollen dem Staate ihre Farben anizwinnr^n. G-anz 
so, wie es die Deutschen Österreichs Dezennien kuidiirch 
getan haben, berufen sie sich anf die Geschichte; die Ver- 
gangenheit soU für sie Zetigenschait ablegen. Dagegen 
appellieren die ,Nationalit&ten* — das ist der Terminus ftlr 
die Nichtznagyaren — an die lebendige Bechtsanschsonng, 
die den Völkern ihre stanunesgenössische Freiheit yerbürgt. 
Wie in Österreich wird sich aach in Ungarn im Latife der 
Zeit ein Ausgleich zwischen den Rechtsüberlieferungen der 
Vergangenheit und den Rechtsauffassungen der Gegenwart 
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vollziehen müssen. Vor zwei Jahren noch hatten die 
^NationalitlLten" im ungarischen Abgeordnetenhaose — von 
dem emen oder andern bald kaltigestellten Elncelanwalt ab* 
gesehen — fiberhanpt keine stammesbewnßten , eneigischen 
Wortftihrer. Erst jetzt wird ihre Sache von imgeföhr zwei 
Dutzend Männern mit Nachdruck vertreten. Go^oiiwartig 
werden die Abi^eordneten der Nationalitäten noch als Stören- 
firiede empfunden, die mit harten Anklagereden die Idylle 
des Natioualstaatsparlaments durchbrechen ; — man hat einst 
in Österreich nicht anders über die Sachwalter der Slaven 
gedacht. Dennoch wird die Stimme der „EindringUnge*' 
weit kräftiger werden; denn wie immer die Wahkeform in 
Ungarn ansfldlt nnd von dem Ideale des Herrn von Kristofiy 
abweicht, so sehr können die M^igyaren nicht verblendet 
sein, daß sie über das Lebensinteres^e last der Ilältte der 
Bewohnerschaft im enj^eron Un^jarn mit einigen drakoni- 
schen Gesetzespara}^apii(Mi znr Tagesordnung üborzn^»«}ien 
suchen. Die Magyaren werden, sofern sie nicht die ganze 
Kulturwelt gegen sich erbittern wollen, den „Nationalitäten" 
doch zumindest eine sehr ansehnliche Yermehrong ihrer 
Mandate zugestehen müssen. Diese Eonaession, die kein 
Geschenk, sondern lediglich eine Anaahlnng wftre, ver- 
möchte wohl das Gefüge der parlamentarischen Körperschaft 
zu verändern, der Geist der Verwaltung bliebe aber voraus- 
sichtlich noch lange luilKirilhrt. Zn sehr hat sich die utopische 
und brutale Phrase von der nu ksiehtsloson Erzwingung eines 
magyarischen Nationalstaates eingelebt, um plötzlich zum 
Schweigen gebracht zu werden. Von einem Ziele, das man 
jahrelanrr mit glühendem Verlangen verfolgt hat, läfit man 
nicht über Nacht ab; Ideale begräbt man nicht auf Kommando. 
Es fragt sich also, wann die Länder der Stephanskrone in den 
Hafen der nationalen Autonomie einlaufen werden, in dem 
polyglotte Staaten einzig und allein Ruhe finden: nach langer, 
stünnisclier Falii't im wild bewegten Meere des Hasses und 
der Empöninf^ oder nach kürzeren. ver;j^oV)lielien Bemühungen, 
gegen die WelU'ii dos Zeitjxeistes anzukämpfen ? B(Miie Fälle 
sind möglieh. Die Magyar<>n sind allerdings ein Henreuvolk, 

Ch»rmatx, Deutsch-OsterreiobMcbe Politik. 24 
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das neben mibestrittenou Vorzügen die vou soiuen besten 
Männern beklagten Nachteile hat. selbstbewuüt, ieiden8chat\- 
lich, rücksichtslos und stairsiimig zu sein. Allein die Magyaren 
liaben in allen Epochen große, weitblickende Politiker hen^op- 
gebracht, die den Pfad der Tugend wiesen, wenngleich sie 
nicht immer den wfinfichenawerten Einflnfi auf ihre Nation 
besessen haben. Warum sollte nicht später einmal — zur 
geeigneten Stunde — ein Mann erstehen, der sie den 
Nationalismus als allgemeines Prinzip und nicht nur als 
selbstischen Herrschaftstitel erkennen lehrt .-' In seiner Schrift 
„Einige Worte über die Natioiialitätenl'ra^e" liat der kliiga, 
mutige, alte Kossuthanhängcr und gewesene ungaxiscbo 
Reichstagsabgeordnete Lndwig vou Mocsary in der Mitte 
des Jahres 1886 gegen den mag^^arischen Chaavinismus ein 
entschiedenes Veto eingelegt und für eine Verstfindigong des 
nngarisohen Staates mit den »Nationalitäten* eine Lanze 
gebrochen ^ Die Arbeit ist wohl durchdacht und mit 
schlagenden Argumenten ausgestattet; dennoch verhallte ihre 
Mahnung wie ein Seurzeii in leerer Luft. Mocsaiy und 
Fischhof — TTngarn und (j.sten-oich, wer könnte die Parallele 
übersehen? Ubri'_r<'ns wurde schon kurz nnch der Kevolution 
des Jahres 1848 im KrcLso Ludwig Kossutks der Ciedanke 
erwogen, ob den Nationalitäten nicht Zugeständnisse in 
Aussicht gesteilt werden sollten, damit sie an dem Kampfe 
der Magyaren för die Befreiung Ungarns teilnehmen*. 
Franz Deak hat dann nach dem Ausgleiche von 1867 den 
Kroaten ein ganz bedeutendes Entgegenkommen bewiesen, 
da er ihnen eine Sonderstellun«2: einräumte, und in dem unter 
seinem Einflüsse zu>iiindo gekommenen Gesetze über die 
Gleichberechtigung der Nationalitäten in Un^^arn ((-iesetz- 
artikol XLIV vom Jahre IS(iS) brachten die Magyaren — 
wie Fischhot', wohl der berufenste Beurteiler, sagte — „unter 
Niederhaltung ihres Chauvinismus jene Gfrunds&tze zur Geltung, 

1 Paul Dehn. Deutidila&d nach Osten. H: Öatetreieh-Uiigtni in 

wichadeutj^clu-m Lit-hto. München 1*^'»'» 8. b'S. 

* T^udwigKossuth, Meine Öcbriften aus der Emigration. Deutacb. 
Preüburg 1880. I, 1Ö7. 
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deren Berftcksichtagong die conditio sine qua non der un- 
Terk&nunerten Fortontwicklimg nationaler Minoritäten ist"'. 
Daß freilich die nngaiische Kationalitfttenpolitik seither einen 
Lauf genommen hat, den Franz Deak, der bewundernswerte 

„Weise der Nation", mit seinem Gewissen niemals hätte ver- 
einbaren können, das ist bedanerlicVierweisc zui' Binsen 
Wahrheit geworden, (jregen eine Ireiwülige Verkürzung des 
Klärungsprozesses in der Zukunft sprechen immerhin: die 
Tatsache, daß Völker nur widerwillig lernen; das starke Vor- 
handensein der stürmischen f unerfiihrenen Jugend im un- 
garischen Parlamente — der § 13 des G^setzesaitikeb XXXUI 
des Jahres 1874 setzt als Altersgrenze ftbr das passive Wahl- 
recht das 24. Lebensjahr fest — und die unheilvolle Ein- 
wirkung der zahli'eicheu nationalen Renegaten, die sicii iiu 
Magyarontum festgesetzt haben und bedenkenlos den schon 
Torhau(ienen Chauvinismus aufstacheln. 

Wir haben bisher die Ablösung des Dualismus ^durch 
die Personalunion in JBrwägnng gezogen: widmen wir uns 
jetzt dem grofi-österreichischen Probleme. Es gibt 
zwei Fonnen des Ghrofi-Österxeichertnms. Für die einen ist 
GroB-österreioh — oder sagen wir lieber: die Vereinigung 
der freien Nationalstaaten österreioh-üngams, weil sonst die 
Empfindungen der Magj'aren durch die Erinnerung an die 
Bach'sche und Schmerling' sehe Epoche verletzt w ürden — 
ein schöner erhebender Traum, etwa das, was ftii' die Sozial- 
demokratie der Zukmiltsstaat bedeutet. Wer das Wesen der 
nationalen Autonomie durchdenkt und mit Unerschrockcnheit 
bis zu den letzten Konsequenzen vordnngt, der wird zur 
Überzeugung kommen, daS sich einmal die freien Völker, die 
unter einem Heirsoher in zwei gesonderten Staaten 
leben, zu einem Bmderstaate vereinen werden, nicht um die 
eine oder andere Nation zu verkürzen, sondern um allen 
Macht zu verleihen. Wenn Österreich -Ungarn einst ziu* 
nationalen und staatlichen Freiheit emporgestiegen sein wird, 



* Dr. Adolf Fischhof, Die Spraehenrochte in den Staaten ge- 
nufcbter NationaUtftt Wien 188& S. 34. 

24* 
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dann kann es r n c h den n a t ü r 1 i c Ii e n Kristallisa- 
tionspunkt für eine neue Staateugruppierung 
nach dem Osten bilden. Die kleinen Königreiche und 
Fdbrstontflmer des Orients, die in der Habsbmigermonaiehie 
stammesvenrondte Völker im Lichte der Freiheit erblühen, 
in geordneten wirtschaftlichen Verhältnissen heranwachsen 
sehen würden, mtlBten sich des Vorteiles bewnfit sein, den 
ihnen ein inniger Anschluß an die große Monarchie brächte, 
und, ohne ihre Selbständi^rkeit nach innen aufzugeben, die 
Inkorporation in die Halisi>uro;ermonarchie anstreben. Das 
ist der Zuknnt'tstraum der Patrioten; er oli'enbart den Habs* 
bürgern, wie, ohne das Schwert zn schwingen und in un- 
sicheren Kämpfen die Kraft zn vergeuden, die Krone mit 
neuem Glänze zu umgeben wftre. Die Freiheit der 
Völker: in diesem Zeichen kann das Hans Habsboig noch 
siegen und seinen Machikreis erweitem. Nicht die Er- 
obernngspolitik des Krieges, sondern die Er- 
oberungspolitik des Friedens führt nacL dem 
Osten. Doch wenn irgendwo gilt für das spekulative 
Qrofiösterreichertmn das Wort Grillparzers : 

Will meine Zeit mich bestreiten. 
Ich laß es ruhig geschehn; 
Ich komme aus anderen Zeiten, 
ich hoffe io andre zu gehn. 

Eni anderes Bewenden hat es mit dem politischen 
Grofiösterreichertnm. Bieses will den Dualismus ftberwindea 

und gleiclizeitig das Zwoistaatonprinzip ausmerzen. Ghroß- 
österreich muß zielbewußt gesc hatten worden. Das Tempo 
der Geschichte wäre durch eine Ilebelbewcgung bis zur 
rasenden Geschwindigkeit zu beschleunigen« An einem 
Schöpfdngstage sollte Qrofi-Österreich erstehen : vom Bodensee 
bis zum Eisomen Tore, von den Sudeten bis zum Karste 
ein Boich gleichberechtigter Btmdesstaaten , die nach der 
Nationalit&tenkarte auf dem Boden Österreich-Üngarns ohne 
Berücksichtigung der Ghrenzen zwischen Zis- nnd Trans- 
leithanien zn bilden wftren. Aurel C. Popovici, der kenntnis- 
reiche Verfechter der groli-öciteneiciiischen Politik, sagt in 
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aemem umfangreichen» fleißigen Werke ^ ganz unumwunden, 
wie er sich die Dtirchfbhrung seines — theoretisch einwand- 
freien — Planes vorstellt: 

«Den gioBen hi0torüehe& Streit der VQIker des Habsburger- 
reieliee kmnn nur ein unperteiisehw Richter nach Becht und Billigkeit 
für eile Teile s(-hli(-ht4>n. Dieser Richter kann und soll nur der Kaiser 
sein. Er allein init berufen, er allein hat die Macht nnd die Vevpflich« 
tung, «den StHatsstreich aller Völker* zu machen.*' 

Der Kaiser also soll der Werkmeister sein. Aurel C. Popovici 
ist ein gründlicher Denker, und von ihm kann ein Clbereilter 
Vorschlag nicht erwartet werden. Mit einer erdrückenden 
Ffllle von Gelehrsamkeit rechtfertigt er daher seinen Appell 
an den Cftsarismus , und er stütsst sich sogar auf Professor 
Friedrich Paulsens Vortrftge über Ethik nnd Politik. Aber 
wieviel Leute leben in Uni;ani nach den (Joboten der Ethik, 
inwieweit diir( hdriiigen dieso überhaupt die praktische 
Politik? Mit Sittensprüchlein beseitigt man nicht im Wege 
stehende historische Tatsachen; über die neun Millionen 
Magyaren kann kein praktischer Politiker hinwegschreiten. 
Außerdem sind nicht nur die Magyaren, sondern fast alle in 
Ungarn existierenden Völker von dem Gedanken an ein selb- 
ständiges xmgarisches Staatswesen, das blofi durch den ge- 
meinsamen Herrscher mit Österreich verbunden ist, erftOlt, 
und so muß die Personalunion wohl oder übel als nächste 
Etappe in Betracht kommen. Man kuim doch nicht für 
Österrei( h-Un<jjaru einen Zustand lierheiwünschen , den eine 
Nation wie die Magyaren als eine Verhöhnung ihrer Rechte 
ansehen und vielleicht sogar mit der Auflehnung beantworten 
wtkrde. GewiB, des Kaisers Regimenter könnten die licitha 
fibenetaen; sie zu verschütten vermöchten sie nicht. Dieser 
schmale Ilufi wird immer rauschen, und nur die logische 
Entwicklung kann es dahin bringen, daß er aufhört, subtile 
Empfindtmgon su erwecken. 

Von Popovici weicht der zweite Vertreter des politischen 
Groß- Österreichertunis , der an blitzartigen Gedankeu reiche 



« Aatel 0. Popovici, Die Vetdaigteii Stsatea Ton OtoMeter- 
reidi. Leipsig 1906. a 829 ff. 
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Kudoif Springer (Dr. Karl Renner), insofern ab, als er dem 
Staat des Heiles moht aufzwingen, sondern organisch hervor- 
gehen lassen will. In seinem letzten Werke ftthrt er ans: 

„Was Ungarn betrifft, so haben wir in Östwreicli Zeit absntraiteii, 
nachdem einmal der Anagleich bis 1917 ftktisch in Kraft stehen wird. 
Nichts wäre nnUfiger als eine direkte Intcrrciition, als großspreehe- 
rische Drohungen nach magyarischer Manier. Wir halicn einfach vor- 
anzugehen. Wir «schaffen da» all<reineine Stimmrecht — sie müasm 
folgen; wir befrrüiKicii finc demokratische KrH«vt'rf"a5stinrr — ihre 
Romitataoligarcliic brii hl moraliHih und rechtlich zusaiumeu; wir führen 
die nationale Abgrenzung und Absondemng durch der Zustand der 
ungarischen Nationalit&ten wird nnertriglich; wir begrftnden die Natio- 
naluniversitäten — und sie Bind in Ungarn nicht Unger XU Tesmeiden; 
wir geben den großen 'rrrrit(n-ien ein gewipsies Maß von Antnnnmic — 
Siebenbürgen und Kroatien fordern diesclb«' Stellung. Aus der un- 
gleichen Entwicklung beider Staatsgebiete zielieu nur w i r (iu Öster- 
reich) den Vorteil: ohne den Willen der Intervention, ohne ein Wort 
Uber die inneren Zustinde Ungarns zu reden, führen wir das Regime 
d«r magyarischen Oligarchie ad absordum*." 

Rudolf Springer überschätzt die Ersnehnngskraft veraflnftigier 
Maliiialimen iind glaubt, daß Ungarn im Sturmschritte tbl^eii 
würde, ^v(^^^l Österreich mit Energie vorauginge. Eine MaÜ- 
nahim hier — eine Maßnahme dort : man mnß nur in Oster- 
reich aut den Knopf di ückeii , und gleich läutet's auck in 
Ungarn ! Wie utopisch sind doch diese ^'oranssetxungen! 
Sprickt nicht die sozialpolitische Znrttckgebliebenheit ünggms 
gegenüber Österreich beredt gegen die Macht des Nach» 
ahmongstriebes , hat nicht Transleithanien das engherzigste 
aller parlamentarischen Wahlrechte Enropas trotz der öster- 
reichischen Stimmrechtsreformen in den Achtziger- und 
Neunzigerjahren aufrecht erhalten? War anderst^its die 
Komitatsverfassuiig in Ungarn für Osterreich ein Ansporn, 
das Seltgoveniment einzuführen? Reist man nicht aut' den 
Bisenbahnen Ungarns billig, auf denen Österreichs außer- 
gewöhnlich teuer; geniefien die Fabrikanten dort nicht die 
weitestgehende Steaerbegfinstignng, indes sie in Zisleithaaien 
über einen nnertarSglichen Steaerdnick klagen? Gewifi, es 
ist im internationalen Leben ein Zug znr NiveUiening be* 

^ Rudolf 8prin ger, Gruiitllagen und En twicklongsaiele der Oster- 
reichisch-nngarischen Monarchie. Wien 1906. S. 247. 
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merkbar, aber wie scliwiioli macht er sich geltend? Auch 

wir sind iibf»rzeugt, daß österrciclis Beispiel dio Küple in 
Ungarn s^iikzossive beeinflussen wiid, doch wir täui>ciieu 
uns nicht über die Zeit, die vergehen muß, bevor 
Transleitlianion das nachholt, was es bisher versämut hat 
und was Österreich in den u&chsten Dezennien «^chaäbn wird 
— wenn der Indngtrialiamiis siegt £8 bat £nde 1905 einen 
Moment gegeben, in dem ein Eingriff von auflen diesen Prozefi 
ein wenig h&tte beschlemiigen können, ohne den Faden 
der Entwicklnng zn zerreiBen. Die Aktion der Kristoff^*schen 
Wahhreform h&tte damals sicherlich gute Früchte gezeitigt. 
Dieser psychologische Augenbhck wxirde versäumt — or wird 
nicht wiederkehren. Jetzt heißt es abwarten! 

Und doshalb mtilite selbst ein Anhän<ror groß -öster- 
reichischer Politik wie Rudolf Springer die Personalunion 
als Übergangsstadimn begräfien. Vom groß österreichischen 
Standpunkte lassen sich gegen sie bloß Einwände erbeben, 
die leicht zu entkräften sind. Besorgte Patrioten können 
fiEürchten, dafi die scharfe Zweiteilung des Habsburgerreicbes 
dessen Zerreißung gleichkftme. Den Zerfall würde aber nicht 
die Existenz der Persuuuhuiion lierbeifüliren , er könnt(3 
höchstens durch dio in der Bevölkerung wirkenden Tendenzen 
verursacht werden. Wir glauben an die Existenzhereclitigung 
nnd Notwendigkeit Österreich - Ungarns ; ebenso die (jh*oß- 
()sterTeicher* Wenn diese dennoch in der Personalxmion eine 
Gefahr erblicken würden, so w8re zu bemerken, daß diese im 
d^egenteile die Vorstöße gegen die Imponderabilien der 
Magyaren heraufbeschwören müßten. Ein anderer Einspruch 
könnte dahin gehen , daß die Einführung der Personalunion 
bei Belastung der magyarischen Vorherrschaft in tJngsrn die 
llorausbüdung einer vemuiillgemiLßon Nationahtätcnpolitik 
in TranRleithanien ausschließen würde. Wir setzen viel zu 
großes Vertrauen in die Entschlossenheit und zunehmende 
Keife der i^Nationalitäten^, um dies zu öirchten. Man kann 
eine Nation nur bedrücken, aber nicht unterdrücken. Die 
Bussen haben die Polen, Ruthenen und Finnen nicht zu ent- 
nationalisieren vennocht; Österreich war nicht unstaade, das 
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Krwachen der Magyaren, von denen Grat Stephan äzeckenyi 
Bomerzeit sagte, daß sie „eine in tiefen Sclüaf versunkene, 
aber noch nicht tote Nation" seien zu yerhindetn. Aach 
die Magyaren werden nicht Unmögliches yoUbiingen. Die 
»Nationalitttten* in Ungarn müssen sich ihre Position er- 
kftmpfen; anders ist heute ihre Befreiung nicht denkbar. 
Früchte, die in den Schoß fallen, sind übrigens meistens fanl. 
Der Frühling wird für üngai n kommen, wie er für Üsten eicL 
nahte; mir darf mau nicht den Lenz gewaltsam aut dou 
Thron setzen wollen. 

Wir maßten ans mit diesen Fragen eingehender be- 
schäftigen, um ihr richtiges Gewicht augeniallig zu machen» 
Die Zukunft der Habsbuxgermonaichie wird nicht innere 
Ruhe, sondern Bewegung mit sich bringen. Nach neuen 
Formen werden sich zwei Staaten duxchringen mflssen. So* 
lange das dreifache staatsrechtliche Problem, das das Öster* 
reich Ungarn des 1807 er Ausgleichs zu lösen aufgibt, nicht 
vollständig befriedigend bezwungen ist , 8o lajijre kaim die 
Harmonie der Völker nicht einkelu-on , so lanirf i4ibt es für 
den Habsburgerstaat eine breimende uatiouale Frage. Das 
mag fOr die auswärtige Politik unangenehm sein, aber es 
Ändert sich nicht, wenn man den Kopf in den Sand steckt. 
Für den jeweiligen Staatskanzler ergeben sich daiaua zwei 
Konsequenzen. Erstens wird jeder klarblickende 
Minister des Äußern, der ja zugleich Minister 
des kaiserlichen Hauses ist, die Kreise des Hofes 
für eine f r e ih e itli c h e P o 1 i t i k zu gewinnen suchen 
müssen — daß Graf Goluchowski den Hemmschuh an das 
Kad der Entwicklung preßte, zeigte, wie wenig er seine 
Mission erkannte — ; zweitens wird er sich jedes Ge- 
dankens an einen kriegerischen Vorstoß zu ent> 
schlagen haben. Um die Notwendigkeit zu beweisen, 
wollen wir uns die Frage vorlegen, inwieweit ein polyglottor 
Staat, dessen Völker nicht in Eintracht und Zufriedenheit 



* Anrt'l von Kecskemotlty . Graf Stefan Saechenjis Btsati- 
uiämiische Laufbatm. Deutsch. Fest lti6Ö. S. 9. 
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leben, aktionafiUiig ist Wir weiden nns bei der Beantwortung 
von der Gtesoliichte beraten lassen. 

Vivenothat zur Ehrenrettung des österreichischen Ministers 
des Aiißeru Freiherrn von Thii^it eine Serie von vertrau- 
lichen Briefen iu rau-L::* Li' l'en. In der Einleitung bemerkt er': 

pDaß die ei^^cutüiiilu iu-ii Verhältnisse viuen huk dvu hctt'ro^'ciistcn 
£leineuten zu&ajiunenget»et^teu und hierdurch fortwähreud iuuereu und 
ftuteren Konflikten ausgcsetsten Staatskörpera . . • eine bSchst vor* 
nehtige Btaatspolitik, man kSnnte faet sagen Staatephilosophie erfordem» 
(Iis wurde von alleu jenen, die mit der Oeschichte Osteireichs erbamnilga* 
los ins Gericht gingen, kaum jemals in Betracht gesogen." 

Die veröffentlichten SchrütstClcke sind iiir jeden interessant, 
der Beben will, wie alle answfirtige Politik doch znletzt die 
inneren Verhältnisse als ansschlaggebend anerkennen mnfi. 
Nicht viel weniger als iVeiherr von Thngat befafite sich 

Fürst Metternich in seinen nachgelassenen Papieren mit 
Österreichs Zuständen. In einem Vorschlage über die Zentrsd* 
Verwaltung in Österreich heißt es zutreffend: 

lu pulitisch-geographischcr UiuBicht bildet der österreichische StHjit 
gleichsam ein uifenes Land iu der Mitte dcä europäischen Kuiitiuent6. 
Von allen Seiten von gröieren oder kleineren Nachbarn umgeben, 
mangelt demselben, vcm den bOebsten Oesicbtspnnkten genommen, eine 
zusammenhängende militärische Grenze. Ihre große Stärke muß die 
Monarchie in sich selbst, i ti dem (» omeinHinu ihrer Völker, in 
ibror p n 1 i t i ^ c h e u , miUtäriscUeu uud fiuauxieUeu Admini- 
» t r ii t i u u u i- h (• u 

Fürst Mettornich hat in diesen Sätzen die Sachlage sehr 
richtig ertaiit^ von seinen Vorschlägen kann man das freilich 
nicht sagen. 

Wie weit die Kationalitatonfrage die auswärtige Politik 

berOhrt, sollen nnr einige praktische Beispiele zeigen. In 

den Pariser Vorlesungen sagt der Pole Mickiewicz: 

„. . . Die frnnsltaieehe Bevolntion, auf Tod nnd Leben mit Öster- 

reich im Kampfe, dachte nie daran, die Slaveu in Szene xu fähren; > 

sie .-^Jih nicht, worin die gefTilirli» In- Lnire Österreichs bestehe. Napoleon 
auf dem tüpt» ! s« iner Macht konnte ebenfalls das Geheimnis der 
alavischeu Völker nicht verstehen. Die Puleu waren die ersten. 



^Alfred K i 1 1 e r v o n V i v c n o t , Vertrauliche Briefe der Frei- 
herrn von Ihugut. Wien 1872. 

* Fftrst Biehard Metteraicb'Wiaaebnrg, Aus Mettemicbs 
nacbgelaaBenen Papieren. Wien 1881. IL Tkil, V. Bind. S. 9t. 
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welche sieh bemühten, iu Bi'fTMclit dossen die fnnizösisclieii Kabinette 
aufzuklHren. Ej; muß ü\ch im I^iiriser Anhiv der imswärtiLren Aii- 
gelegeuheiti ii ciu vuii General Dombrowski « ntworteuer Pian vortinden, 
welcher die ganze slavische Bevölkerung genau beschreibt und die 
Mittel angibt, durch die ne in Bewegung za setzen wäre.** 

So cliaraktoristisch anch yerschiedene Ereignisse des Jabres 

1848 gewesen sind, überspringen wir sie dock und gehen 
gleii h zu einer iuteressaiitnn Bemerkung über, die Dr. Hein- 
rich Friedjnng dem Verliältnisso zwischen Üsterreicii und 
Rußland vor dem Krimkriege T»4dmot-. 

,L)fr L)r\ick, der auf allen Nationaliriiteii Üsterreicii?, sownld nnf 
den 1046 abgefallenen wie auf den treugebliebeuen, lag,^ — heißt — 
„war ein Hindernis für eine mutige und tätige auswärtige Politik. Diese 
Sorge wollte der Zar bannen und gab deshalb im Herbete 1858 die 
Zutage, er werde das Ffinitentnm Serbien nicht aum LoBMUagen auf- 
fordern, und weitergehend nahm er für sich und seinen Sohn die Ver* 
pfliehtun?. unter keinen rinstiliiden die alaviachen Untertanen jemals 

in ihrer Treue wankend zu niaehen." 

Einige Seiton später schreibt der gefeierte lliistorikor : 

„Um Ofterreieh vom Bunde mit Kurland abzuziehen, spielte 
Kaiser Napoleon mit dem Seliret kniirTel , er werde die ItÄÜener, di« 
Uugurn und die Polen zu den Waffen rufen. Nach dem damaligen 
Sprachgebraueb der KonservatiTett hiefi daa, die Berolntion gegen 
öaterreieh entfesseln; daför waren auch unter den Bmnänen und Sfld- 
slaven Anhänger zu finden, da Österreich flberall verwundbare Stellen 
besaß»»." 

In Ludwig Kossnths Schriften wird frank und frei herans- 
gesagt, dafi die Mächte den ungarisclien EeTolntioniren so- 
fort Avancen machten, so oft kriegerische Neigungen hervor- 
traten, tmd sich nur znrClckzogen , wenn eine friedliche 
Stinrninng Platz griff. Wie sehr sich Kaiser Napoleon HL 
für die ungarischen Emigranten interessierte, ist ja bekannt. 
Die lange Unterredung, die zwisclien Kossuth, den die 
Gegenrevolution in Uiigam iiicdergeworfcn, imd dem Notfen 
des Korsen, den die Gregenrevolution in Frankreich in die 
Höhe getragen, in der Nacht am 5. Mai 1859 stattfand, hätte 
historisch werden können. Einen Tag später erschien eine 



* Adam Hickiewiea, Yorieaungen fiber «laTiacbe LiteFatur und 

Zustände. Deutsch. Ldpaig 1849. III, 51. 

Dr. Heinrich Friedjung, Der Krimkri^ und die ÖBterrdchi' 
sehe Politik. Stuttgart 1907. S. 18 u. 89. . 
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Enndmaclunig, die mitteilte, dafi eich „über Aiifiorderuiig 
der firanzösiscliexi Regiercmg zur Vorbereitnng der Befreiung 
des lugariflchen Vaterlandes* Kossnth, Teleky imd Klapka 

zu einem Diroktorium vereinigt haben Wenn Österreich 
den Krieg von 1B50 „unerwartet schnell" unter Prei^i^abe 
der Lombardei dnreh den Waffenstillstand von Villafranca 
beendete, so wirkt© die Furcht vor den Magyaj:en daraui 
zweifellos eutacheidend ein. „Man hatte sich genötigt ge- 
sehen, das nnzaverlftssige £orp8 Glam^Gallas, das mmeist 
ans üngam bestand, in das Innere Österreichs sa schicken," 
bemerkt Dr. Heiniich Frie^jnng» vielsagend. Auch im 
Jahre 1866 „galt die wichtigste Sorge des Kaisers üngam" 
wenngleich die Bestrebungen des Gh:trfen Csaky und Ludwig 
Kossuths, die Rcvohitionierung des Stephansreiehes einzu- 
leiten, im Sande verliefen und die „Legion Klapka trotz der 
Unterstützung durch Bismarck nicht mehr als eine Operetten- 
rolle spielte, so haben diese Regungen des alten rebellischen 
Geistes doch ein Gefühl der Unsicherheit erzeugt , das in 
Kriegszeiten mm verfolgenden D&mon der Schnldbewnfiten 
wird. Wir gehen hier nicht weiter auf die von den Nationen 
Österreich-Ungarns anf eigene Fanst geführte intemationale 
Politik ein, die sich in Pilgerzügen, Memoranden nnd Demon- 
strationjsbesnchen nicht woniger als in direkter Einflußnahme 
auf den Lenker der auswärtigen Geschäfte manifestiene und 
heute nocli mannigfach kundgibt. Es sei nur ant einige bezeich- 
nende Demonstrationen hingewiesen, die der russisch-türkische 
Krieg ausgelöst hat. In Ungarn und GaUzien begann die 
antinissische Agitation wieder höher nnd st&rker zu branden. 

» Ludwig KüBsuth a. a. O. I, 97 u. 252 ff. 

» Dr. Heinrich Friedjung, Der Kampf um die Vorh«mclisft 
m DentwhUnd. VI. Auflage. I, 81. 

Dr. Heinrich Friedjung a. a. 0. I[, 370. 
Nur ein Beispiel: Die „Schwarae-Meer-Frage", die im Jahre 1870 
durch Rtißlaiui unfs Tapet p^ebracht wurde, vcranhißte Dr. Rieger, dem 
Grafen Beust iiainciis der tschechischen Nation eiu Memorandum zu 
überreichen, in dem ausgeführt war, daU es angezeigt sei, sich mit dem 
Schwarten Meere za b«Mdiiftigen , in d&c Richtung jedoch, dsA B«ft> 
tand in desaen Besits nielit gestOrt werden dfiffe. — Graf von Banst, 
Ans drei Vierteljalirbnnderten, Stuttgart 1887. II, 496. 
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in Budapest fand am 26. Jtüi 1877 eine von 8000 Menschen 
besuchte Volksversamminng statt, die gegen die Aasbreitiuig 
der rassischen Macht protestierte und die Eriegföhrun^ in 
Bulgarien brandmarkte. Dieses Beispiel wurde im f^^anzen 
engeren Ungarn nachgeahmt. Bei den Kroaten (iagegeu 
standen Synii)athiekiuidgübuiigen für Rußland auf dor Tages- 
orduuug^'', desgleichen bei den Tschechen, die im Jahre 1877 
den Serbenftthrer Tschemajeff in Prag bejubelten und in 
einer Adresse an Aksakofif den „Zarbefreier" überschweng- 
lich feierten. Und mit welchen gemischten GfefOhlen wurde 
erst die Kunde von dem Falle Plewnas in den einzelnen 
Zentren des Habsbuigerstaates angenommen! 

Ghenug der Fakten! "Wir sehen schon, dafl niemand 
einen Staat, dessen Nationen so lieterogeue Elemente dar- 
stellen und von dem Gebiete, auf dem sie weilen, noch nicht 
geistig und territorial Besitz eiuritfon haben, mit gutem 
Gre wissen in Aktionen verwickeln könne. Nicht etwa« daÖ 
ÜBteiieicli-üngam vogelfrei, derLaime seiner Nachbarn ])rei8- 
gegeben sein wtb:de. Wenn Kaiser Franz Josef das Pferd 
besteigt, stehen seine Völker hinter ihm, sagte selbst Bismarck 
einmal. Dem Rufe des Monarchen wird immer Folge geleistet 
werden» sofern die politischen Yerhältnisse nur leidlich sind. 
Wenn Österreich -Ungarn von anfien ein Unrecht zugefögt 
würde, wenn es sein Scliweit iiu' eme gerechte Sache erheben 
müßte , dann vermöehte es BCräfto zu entfalten , die seiner 
Größe entsprächen. Die Verschiedenartigkeit der Bevölkerung 
bringt es eben auch mit sick, daß alle Bemühungen des Aus« 
landes zur Erzeugping innerer Unruhen — welchen Ausgangs- 
punkt man inmier ins Auge faßt — dodi schlimmstenfaUs 
bloß bei einer oder zwei Nationen ver&ngen könnten. Aber 
selbst in diesen Nationen gäbe es genug Eilemente, die, wenn 
nicht mit Begeisterung, so doch nach dem Gesetze der Trägheit 
den angestammten Fahnen folgen würden. In einem Kampfe, 
in dem Österreich-Ungarn mit Verzweiflung scm angegriffenes 



" Walter Kogge, Ötfteireich seit der Katastrophe Hobenwaft- 
Beuat U, dSdft. 
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Hecht Terteidigen mtkAte, w&re die Bevölkerung beinahe zur 
Gftnse sicher. Anders stftnde es, wenn die Habsbniger- 
monarchie nicht durch das unerbittliche Schicksal gezwungen, 
sondern f^r Einzelmteressen oder sonst ungerechtfertigt zu 

Felde zöge, in »it i ^Viifre^run^ der Get'alireu wird das böse 
Gewissen Itliondig und bedrückt die Seele des Verantwort- 
lichen. Viel früher als der Staat lireehon in solchen Fällen 
die Lenker desselben zusammen. Man kommt zu dieser Er- 
kenntnis unfehlbar, wenn man sich die Voigfingo, die mit 
den Zahlen 1859 und 1866 zusammenhingen, psychologisch 
erklärt. Die Geifiel des bösen Gewissens wird nun in 
Osterreich-Üngam stete vorhanden sein, so lange es ungelöste 
Probleme von ftmdamentaler Bedeutung gibt. 

Nach den Tagen von Magenta und Solferino war Frei- 
herr von Bruck — einer der aiicrbesteii Kopie unter den 
vielen Persönlichkeiten, die das undankbare Alt-Gütenoich, 
stÄtt auf das Piedostai zu heben, tallen ließ — der erste, 
der dem Kaber den Wechsel der Methode, des Systems, 
empfahl. Das ist damals ein schönes Zeugnis ftkr seinen 
Mut und Scharfblick gewesen. Heute sollte man meinen, 
dafi der Zusammenhang zwischen innerer und änfierer Politik 
Uarliege. Der Neuliberalismns ist deshalb nicht 
nur eineNotwendigkeit für das Innenleben Öster- 
reichs, sondern auch für d essen Maehtentfaltung 
nach uiiüen. Erst wenn er zur Herrschaft gekommen ist, 
erst wenn der Indu.strialismus < )sterreichs Völker mit ihrem 
Schicksale versöhnt hat und Ungarn neue Wege wandelt, 
wird die Habsburgennonarohie nach jeder Richtimg hin volle 
Gelenkigkeit gewinnen. Bis dahin muß man sich doch immer 
«n Herders Wunsch erinnern: 

„DaU liieser Fall der groücu Studi [Horn} 

Die aieher-stolsen Völker lehre, 

Der grOftte Staat ist »chwaeh, der «ngesfthlte Hewe, 

Doch keine Patrioten hatl** 

Dies kann ebenso den Herrschenden wie den Beherrbohteu 
zur Lehre dienen. 
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4. Die Balkanpolitik. 

Bei tinseren bisherigen Ausflügen in die answftrtige Politik 

liabt'n wir folgende zwei Gesicht-sp unkte für die Bourteiliiii^j; 
{^ewomien: Erstens, der europäische Orient ist als einziges 
InterOssenfeld für die diplomatische Botätit^iiiif]^ (Mterreich- 
Ungarns übrig geblieben ; zweitens , die inneren Vürhältuisse 
des Habsbmgerstaates schheßen die Be&iedignng ambitiöser 
Gelüste aus. Es soll nun nicht behauptet werden, daß die mafi< 
gebenden Kreise andere als durchaas friedliche Gedanken 
leiten; doch es ist anderseits nicht zu leugnen, dafi man 
sich da und dort über die Tragweite eines Vormarsches nach 
dem Osten nicht im klaren zu sein scheint. Unmittelbar 
nach dorn serbischen Königsmorde wurde von verschiedenen 
Persönlichkeiten und Org^anen innerhalb und außerhalb des 
Reiches der Rat gegeben, das Banner der Habsburger auf 
den Türmen Bel^ads aufzupflanzen, und weniger ent- 
schieden kehren ähnliche Einflüsterungen immer wieder. Wir 
wollen vom Standpunkte des deutsch-österreichisGhen Neu- 
liberalismus aus untersuchen, welche praktischen 
Folgerungen aus den eben angefiährten theoretischen Er- 
kenntnissfttzen zu ziehen sind. 

Der Neuliberalismus rechnet mit einer bestimmten wirt- 
scbaitiichen Entwicklung. Jeder gesunde nationalokonoiuische 
Anfstiejr V>raucht nun Zeit und Ruhe. Wer Osterreich zum 
Industriestaate machen will, der muß füi- den Frieden ein- 
treten. Doch nicht allein wirtschatt liehe, auch politische 
Überlegungen sprechen da^. Wir haben gesehen, daß der 
Neuliberalismus nicht auf eine Nation beschr&okt bleiben 
darf, wenn er nach Herrschaft strebt. Er wendet sich an 
die Völker Zisleithaniens und sucht in seine Beihen die ver- 
schiedenen Nationen aufzunehmen. Jede auf Aktionen ab- 
zicloudt' auswärtige Politik würde aber diesem Zusaumieu- 
schlusse Linderlich sein; denn so lauge die von uns vor- 
gezeichnete politisch-wirtschaftliche Ach55enverscliiobun'x nicht 
vorgenommen ist, so lange in Österreich nicht die Demokratie 
des IndustaiaUsmus heimisch erscheint, wird das Gefühlsleben 
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der Völker einer einnnitijDfen Politik nach aul.'ieu eiitgcjjen- 
wirken. Vom Nfiiliberali.'^iiius jeiloch mnf^ izewünscht werden, 
daß er in allen Fragen die Stärke zur Geltung bringe, die 
in der Prinzipien- und Willensgieichliöit und Festigkeit liegt. 
Daraus eigibt sich das Verlangien nach politischer Selbst- 
bescheidung, das ja mit den Bedüi&issen des Staates in 
voUkommener Dbereinstimmmig steht Doch ehe vir ganz 
beruhigt sein können, wollen wir die Frage beantworten, ob 
der NenliberaHsnras durch seine Taktik nicht in eine ähnliche 
Situation hineingeraten künui« wie der AI Liberalismus in 
den Siebzigerjahren. Die Verhältnisse haben sieli seit dieser 
Zeit so staik geändert, daß sie heute geradezu entgegen- 
gesetzt geartet sind. Was damals falsch war, kann demnach 
jetzt richtig sein. Auch handelt es sich für den Neulibera- 
lismns nicht um ein Dogma: Opposition um jeden Preis!, 
sondern nm eine den Bedingungen der Zeit sowohl als den 
Umstanden anzupassende Strategie. Die Abneigung gegen 
weltpolitische Aktionen darf nicht identifiziert werden mit 
der Blindheit gegen weltpolitische Erfordernisse. Sollte 
Österreich-Ungarns Sclücksal in Frage stehen, sollte die 
Aktion aufgezwungen werden, dann würden die Neiüiberalen 
ihre Pflicht erfüllen. Sie fühlen sich mit Osterreich verwachsen, 
weil sie in diesem Lande wiu^eln und an dessen Zukunft 
glauben. Sie werden Osterreich nicht im Stiche lassen und 
blofi Mahner zur Besonnenheit sein, die kühle Köpfe bewahren. 

Allein kehren wir das Blatt wieder um, gehen wir noch- 
mals vom Staate und nicht von der Partei aus. b vorher- 
gehenden Abschnitte wurden die Erscheintmgen geprüft, die 
von jeder Expan^ionsbestrebung aLL.alteu: forschen wir jetzt 
nach den Gründen, die für eine Politik der Aktivität vor- 
gebracht werden krinnten. Diese veim('>gen nur dynastischer, 
politischer und wirtschaftlicher Natur zu sein. Die erste 
ELatogorie föllt von vornherein wog. da unsere £poche über 
die ausschließlich dynastische Politik hinausgewachsen ist. 
Das Hausinteresse repräsentiert einen veijährten BechtstiteL 
Wie sieht es mit den politischen Argumenten aus? Die 
politischen Triebfedern der Qro6maohtsent£iAltung suid zwei- 
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facher Art. Der Staat, der zu ihr greift, will ABsehen ge- 
winnen und Einflofi ausüben. Er sucht auf den Ossig der 
Weltpolitik eiaBUwirken, kon: Geschichte za machen« Zur 
Grofimaohtspolitik ftOtrt aber auch das Bedfii&is oder der 
Drang nach Erweiterung. Nach beiden Richtungen hin 
müssen wir jetzt unsere Untersuchungen ftlhren. Die Habs- 
burger i^ind iii den Inindert Jahroii, in denen sie nicht mehr 
des heiligen römiirfeh-deutschen Reiches Kaiserglanz umfließt, 
krampfhaft hestrebt gewesen, das in verf^antrenen Jahr- 
hunderten aufgespeichert« Ansehen zu erhalten : mit welchem. 
Erfolge, das lehrten die Tatsachen. Dabei haben sich die 
leitenden Staatsmänner im aUgemeinen zweier Metihoden be* 
dient, die sieh cneinander wie Extreme verhalten. Beide 
Mittel waren nicht geeignet, Respekt abzugewinnen, dena 
dieser erfliefit ans der Furcht oder aus der Liebe, üm Angst 
einzuja^^en, schien der Habsburgerstaat zu schwach, und Liebe 
hat er nie zu säen verstanden. Es ist sehr instruktiv , Ver- 
gleiche über die answärti<2:o Politik Osten'eichs nnd Enc^lands 
anzustellen. Das Lnsolreich besitzt in ganz Europa Freunde ; 
überall wo es unterdrückte Völker gab, bedeutete es die 
HoÜhung, überall wo die Freiheit ihr Haupt erhob, wo ein 
Volk sich nene Staats- oder Regienmgafonnen schuf, trat 
es fördernd auf den Plan. England ist der grofie Verbündete 
der Völker gewesen, und diese lohnen Qüte mit Dank. 
Österreich hingegen hat sich ttosnahmslos an die Kronen 
gehalten und — Undank geemtet. Das ist die tiefere Ursache 
seiner schlechten Erfahrungen. Im Februar ISod w^r die 
Dynastie Mont* nt ^ros nahe daran, von den Tilrken verrneben 
zu werden, < )sterreich lieh ihr jedoch seinen Schntz und er- 
hielt den Duodezstaat, der jetzt abwechselnd Rußlands oder 
Italiens Intrigen gegen Österreich-Ungarn unterstützt Serbiens 
I^ynastie war im VSTinter des Jahres 1885 dem ünteigange 
nahe, als das Heer des Fürsten Alexander L von Bulgarien 
die serbische Armee kampfonfähig gemacht hatte. Da schritt 
Österreich-Ungarns Gesandter in Belgrad, Graf Khevenhüller, 
ein imd rettete einen wankenden Thron. Dafür wird Serbien 
von den Mächten je nach Bedarf benützt, um die Pläne 
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Österreich-Üngame zu darchkreiuseii. Leider mnfi zugegeben 
werden, daß die Diplomatie der Habsbuxgermonarchie auf 
der einen Seite durch eine oft recht unangebrachte Geschftftlg- 
keit und Nervositftt, auf der anderen durch eine unzeitgemäfie 

Saumseligkeit vieles selbst verschuldet hat. Österreich-Ungarn 
gewann die kleinen Staaten nicht zu Freunden und stieü die 
Türkei ab. 

Wie ganz anders spann Deut>ichland das Netz seiner 
Orientbeziehungen! Still , ohne jede st<)ren(le üiimho, er- 
oberte der HohenzoUemstaat das Terrain. Bei den Slaven 
und Romanen gesoh&tzt, in der Tfbrkei hoch im Ansehen, 
hat er heute im Balkangebiete fast den Einflufi des erb- 
gesessenen Österreich. Aber Deutschland gewinnt nicht nur 
Macht, es stärkt seine kommerzielle und vor allem seine 
finanzielle Stellung. Clieradame* verlegt die erste offizielle 
Manifestation des Einflusses der Berliner Regiening beim 
Snltan in das Jahr 1882; wieweit ist DeiitscUland seither 
gekommen! Forscht man nach der Erklärung iur diese Er- 
folge, so stößt man nicht nur auf eine anerkennenswert 
geschickte Politik, sondern noch auf ein psychologisches 
Moment, das die weitestgehende Aufinerksamkeit verdient. 
Deutschland will keine Erbschaft machen; darom ist es 
so willkommen. Bismarcks Wort, daB er ftbr Mazedonien 
nicht einmal die Knochen eines pommerschen Grenadiers 
opfern wtirde. klingt noch in den Ohren nach. Die An- 
spruchslosigkeit Deutschlands wirft schon heute eine siehere 
Jahresrente ab, indes die anderen nur sieh selbst Ziikunfts- 
weohsel ausstellen. Wer auf der Balkanhalbinsel 
weder direkt noch indirekt Fuß fassen will, hat 
die Herzen für sich! Die Teilung der Türkei ist keine 
Angelegenheit, die lediglich die Pforte und die Iftndeiißiierigen 
Mächte unmittelbar interessiert; sie erf%Ült alle Balkan- 
staaten und -Völker mit leidenschaftlicher Erregung. Wer 
zälilt die Völker, nennt die Namen, die aui Mazedonien und 



^ Andre Ch^radame, La qaestion d'Orient, La Macädoine, Le 
Cbemin de fcr <]o Barrdad Paris 1903. Troui^me Edition. S. 3. 
Churtuatz, i>eutBch-Oi»t«rreiolii*oh» Politik. 25 
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Albanien ein Recht zu iiala-n «glauben? Will man nicht an 
ein Dutzend Interessen anstoßen, so muß man die Karte 
der Türkei vorurteilslos und selbstlos betrachten können; 
wer bei ihrem Anblick an territorialen Gewinn denkt, der 
-verliert. Um die Sympathiea der BalkanTölker zu fesseln« 
bedarf es nur des offenen ond ehrlichen Bekenntnisses zur 
Gladstone'aohen Devise : Mazedonien den Mazedoniern! Warum 
sollte ntui Österreich-Üngam diese einfache Taktik nicht 
einschlagen können? Welches politische Interesse hält den 
fSiaat von ihr abV Vielfach taucht das ominöse Wort: 
Presti^re auf. wenn man diese Fra^c aufwiril. Weil Josef II. 
im Voreiii mit der Kaiserin Katharina IL, die schon trüli- 
zeitig den Wunsch hegte, Konstantinopel zu besetzen und 
die Türkei zu teilen, den Krieg mit der Ptbrte begann und 
von der fir&heren Abwehrstellung österieioliB zum Angriffe 
überging, deshalb soll die Habsburgermonarchie im Osten 
derzeit eine fSeJsohe Politik befolgen? Man hat in den letzten 
hundert Jahren den „Josefinismns*' in fost allen Stacken 
verleugnet, und mu' in einem Punkte der auswärtigen Politik 
will man an ihm festhalten , damit das Prestige nicht er- 
schüttert werde! Dabei wird augeuschemlich vergessen, 
welche Lehren die Okkupation Bosniens und der 
Herzegowina gibt. 

Um mit Erfolg auf einen Platz im Oriente aspirieren zu 
können, mufi man jederzeit schlagbereit und anfhahmfiftihig 
sein; denn niemand weifi, wann das Stichwort zum Eiingreifen 
fallen wird. Was aber sollte das Österreich-Üngam, das seine 
inneren Angelegenheiten nicht geordnet hat, mit einem Erb- 
stücke im Baikaugebiete antanzen, selbst wenn dieses als 
leichte Beute erhascht werden konnte? Erört-env wir aU dies 
an einem praktischen Beispiele. l>ie siamesischen Zwillinge 
waren im Vergleiche zum Habsburgerstaate weit besser daran ; 
sie vermochte das Messer des Chirurgen restlos zu teilen. 
Wenn man heute Osterreich-Ungani auseinandersohneiden 
würde, bliebe immer noch das Okkupationsgebiet zurOek, Da 
der Übergang zur Personalunion bis zu einem gewissen Grade 
so eine Trennung bedeutet, erscheint diese Erwägung durch* 
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aus nicht inaktuell. Wir wollen ganz außer acht lassen^ dafi 
die sswisciien Österreich-Ungarn und der Türkei geschlossene 
Konvention yom 21. April 1879 im Anschlufi an den Berliner 
Vertrag vom 13. Juli 1878 die Sonverinit&tsrechte des Sultans 
über die beiden Ptovinzen anfreohterbfilt nnd uns aa die 
Verfaftltnisse, wie sie de facto und nicht wie sie de jure sind, 
lialten, wenn wii tragen: Was würde mit dem Okkupations- 
gebicto nach dem gänzlichen Abbruche des Dualismus ge- 
schehen V Das Problem ist nicht unlösbar, aber es bereitet 
doch die größten Sorgen. Vor allem muü man sich die Tat- 
sache ins Gedächtnis rufen, daß die ungarischen Staatsrechtler 
die Ansohaumig vertreten, Ungarn könne auf gewisse Neu- 
erwerbungen im Osten ein alleiniges Besitzrecbt geltend 
machen. Das ungarische Staatsrecbt ist kein Blatt Papier, 
sondern eine Macht; es siegte zuletzt doch immer über 
Österreich. Wäre Ungarn ein Reich für sich, dann erschiene 
die Sachlage sehr einfach. So jedoch wurden und würden 
die Besitzergreifungen von beitieii Rpiciisliallt imi Li;< inei?isam 
durchgeführt, und deshalb iüt der i?all kompiiziei-t. £robe* 
rungen kosten Qnt und Blut. Die Okkupation Bosniens und 
der Herzegowina hat Österreich-Ungarn Auslagen yon zu- 
sammen zweihundert Millionen Gulden verursacht*. 
Österreich allein hat also in das orientaUache Unternehmen 
140 Millionen Gulden Bargeld hineingesteckt, und es kann 
diese Summe nicht verfallen lassen. Wie wird es diese in 
der Zukunft hereiubniigeii? Aber schon jetzt erweist sich 
der wirtschaftliche Nutzen des Okkuj[)ationsgebietes für Zis- 
leithanien nicht größer als filr Transleithanien. Ungarns Ein- 
fuhr nach Bosnien und der Herzegowina stieg den G^wichts- 
mengen nach (also ohne Vieh) von 'jn^^ ioo^^'o im Jahre 1899 
auf 51^*/]oo^/o im Jahre 1908, w&hrend gleichzeitig der An- 
teil Österreichs und des Auslandes von 69^Vioo °/o auf 48"^/ioo ^/o 
sank. In derselben Periode fiel zwar der Anteil Ungarns 
an der Ausfuhr des Okkupationsgebietes von dS^Vioo auf 



s Dr. Gustav Kolmer, Parlament und Verfuming in Ötterrwch. 
II, 464 und 457. 
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20*^/100^ 0^; doch dieser Rückgang kommt dem Wirtschail«> 
leben Zisleithaaiens kaum zngate, denn der Anafall iüGbr üngam 
ist woU zum Teile darauf zorüekznftübren, daS sich die 
Prodnktionsplätze von dem nngarisdien Zwischenhandel stark 
emanzipiert haben nnd direkt mit dem Auslände Terkehren. 
Bei der mangelhaften Anla^^e der Statistik läßt sich eine ge- 
naue Orientiemn«j; iiioht dnn lifüliren. 

Betrachten wir noch die andere Sbito der Medaille. Was 
haben Bosnien und die Herzegowina durch die Okkupation 
gewonnen? Die Antwort läßt sich scheinbar sehr leicht 
geben. Das k. und k. Beich8-(gemein8ame)Finanzmmi8terium 
Teröffentüchte im Voijahre einen yoluminösen Bechenschafts- 
bericht ftber die Verwaltong von Bosnien und d^ Herzego- 
wina, in dem zu blättern eine wahre Freude ist. Alles was 
darin steht, flößt die Überzeugung ein, daß Österreich-Üngam 
eine eminente Kulturarbeit zu verzeiclmen hat. Ein ver- 
wahrlostes Gebiet wurde allmählich zur Stätte der Zivili- 
sation. Als Österreich-Ungarn sein neues Arbeitsterrain be- 
trat, gab es im Lande so nrut wie gar keine, modernen An- 
forderungen auch nur halbwegs entsprechenden Anstalten 
f&r den ,»pnniftren Untemcht". Die 535 mohammedanischen 
Sibbian-Mektebs , in denen lediglich das tOrkiache Alphabet, 
das Lesen des Korans tmd die islamitisohe Glaubenslehre 
gelehrt wurden, zählten nicht, ebensowenig die 54 römisch- 
katholischen und 56 serbisch- orthodoxen Elemeutarscliulen-*. 
Es mußte also erst die Grundlage fiir die Erziehungsarbeit 
Öst erreich - Ungarns gelep^ werden , nnd i<o erklärti es sich, 
daß bloß schrittweise vorgep:ang:en werden konnte. Das 
Tempo war sehr langsam, aber txotzdem: Bosnien und die 
Herzegowina haben ihr Wesen modernisiert, die Züge der 
Barbarei sind verschwunden. Wie schwer diese Erfolge zu 
erreichen waren, wie viel Klugheit, Zielbewufitsein, Zähigkeit 
notwendig gewesen sind, das kann man zwischen den Zeilen 

* „Dsfl Haad^bmiisenni'', Wien, 4 Januar 1906. 

* Bericht über die Verwaltang von Bosnien und der Herzego win:i. 
Herausgegeben vom k. und k. gemeinsamen Finaasministerium. Wien 

1900. b. 153. 



Digitized by 



Die fialluuipolittk. 



389 



der 667 Großoktav-Druckseiten des Berichtes lesen. Mög- 
licherweise liätto Österreich - Ungarn gar nicht so weit 
kommen küiincn . wvnu iliin uicht im Reichöfinanzniinistcr 
Benjamin von Kailay ein anerkanntes Organisationstalent zur 
Verfügaiig gestanden hätte. Mit Glücksfällen kann man aber 
nicht immer rechnen. Und dennoch: Unt^r welchen Vor- 
anssetsungen konnten diese Knltnrtaten einsig und allein 
ToUbraoht werden? Über wie viele Dinge anch der Be- 
richt über Östeireich-Üngams Verwaltong mit Stok sprechen 
kann, einem Punkte weicht er doch ängstlich aus: den 
politischen Verhältnissen. Mit <j:utem Grunde. Der 
Kaiser von Osterreich und Köuig von Un<2:arn i>t Bosnien 
gegenüber ein ahsoluter Herrscher, Im Okkupationsgehicto 
gibt es nicht einmal den Ansatz zu einer Volksvertretung. 
Die breiteren Schichten der Bevölkerung werden kaum zur 
Lokalverwaltung herangezogen. In den 54 Bezirken des 
Landes bestehen bloß die aus der Zeit der türkischen Ver- 
waltung stammenden Bezirks-Medzlis ; das sind Beirftte, die 
jeweilig ernannt werden. Beratungen derselben finden 
nicht statt, sondern der ganze Medzlis oder einzelne Mit- 
glieder erhahen von Fall zu Fall eine Vorladung zum Amt^ *. 
Das einzi^j^e Feld . auf iU^m sich ein en^er Kreis der Be- 
völkenmg mehr administrativ als politisch betütij^en kann, 
ist die Gemeindeverwaltung, Wir müssen uns deshalb ihre 
Einrichtung etwas genauer ansehen. 

Die Landeshauptstadt Sarajevo wurde zuerst mit einem Statut 
bedacht. Die ( J»'TTi' in«)'n »>r\V!iltnrjp besteht aus dem von der Regie- 
ninp ernannten Bni7,n'nnri3ter , aus zwei gleichtalls ernannten 
Vizebürgermeiateni und 21 Gemeinderäteu, von weich letztereu 12 dem 
mahammedaniacheii, je 6 dem zOmiach-katbolischen und serbiich-ortho» 
doien und 8 dem jfldischen GlanbensbekenntnUse angehören müssen. 
Ein Drittel dieser Oemeioderftte wird von der Reji^ening ernannt, 
zwei Drittel werden von der Bevölkerung gewählt, wobei sich diese 
jedoch au den Konfegsinn-'srhlüssnl h.iltcji muß. Wähler sind die 
Landesangehörigen sowie <li<' ristoneiclunclien und ungarischen Staats- 
angehörigen, die seit drei Jalueu in Sarajevo domizilieren, die unbe- 
scholten und mindestens 24 Jahre alt sind, sofern sie 4 Kronen Onmd- 
Steuer, 18 Kronen Qewerbeateuer oder SO Kronen Ansschanksteuer 



• Berieht S. 28. 
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zahlen oder einen lireien Bemf aneftben. Gew&hlt kDnnen nur die 

aktiv WahlberechtiV'tcn werden, die fünf Jahre in Sarajevo wohnen, 
des Le0en8 und Schreibens kundig f«ind und den Minimalzensus von 
12 Kronen Grundsteuer, 54 Kronen Geworbesteuer oder 150 Kronen 
AuHschankstfuer erreichen. Kej^ierungsbeamte , Priester und Lehrer 
ersc-heiiieit vom pabsiveu Wahlrecht ausgeschlossen. Ein äliuliches 
Statnt erhielt auch die nichstgröBte Stadt Mostar. In Boenien and 
der Hen^sowina bestehen hente im ganaen 97 organisierte Gremeinden, 
FMher wurden die Gemeiuderäte der 96 Gemeinden (anBer den beiden 
gcnannfni Stiidten) von di-r Rrgienmp ernannt. Im Jjihre 1897 prelan^^tc 
jedoch in 4 Krt'i'^«tn'ittMi, 45 Hczirk^f^tädtfii und 11 Expositurorten ein 
neueti Nurmaistatur zur Einführung, dm im Wesen die gleichen Ten- 
denzen verfolgt wie das Statut von Sarajevo*. 

Kun haben wir das Geheimnis der österreich- 
nngarischen Erfolge erkannt. Während in Serbien 
und fiolgarien der Radikalismus tobt, in Bumänien der Anü- 
seinitismns und Eanatismiis auf der einen, der ston^fe Kon> 
servatismas anf der anderen Seite störend wirkt nnd in 
Masedonien die Völker nach ihrer Art am die Freiheit ringen, 
hat der Habshorgerstaat mit starker Hand den Absolntismns 
aui'gerichtet. Die politische Rechtlosigkeit ist die Basis der 
günstigen Erp;ebm88e, Wir erheben keinen Vorwurf: auch 
uns scheint es schlechterdings ktuiieii anderen Ausweg zu 
geben, wenngleich wir glauben, daß ein gewisses Maß von 
Kreis Selbstverwaltung als Vorläufer für einen LandosausschuÖ 
oder Beirat gewährt werden sollte. Man bedenke doch, was 
es hieße, in Bosnien nnd der Heraegowina eine Verfiebssmig 
wie etwa in Serbien einaEofiihren! Im Lande gab es nach 
der YolksaShlnng von 1895 828 190 Mftnner und 739 902 Weiber, 
mithin 1568092 Seelen. 

Diese scheiden sich nach den Konfessionen iu 

673246 serbisch-orthodoxe CShristen, 

'"vj^f^^ Mohammedaner, 

,Sii 142 römische Katholiken, 

8 2ia iMuclit.Mi, 

3 596 Prote»tanti;n. 

Die agrarische Bevölkenmg nmfafit 1885291 Seelen; 
nnter den Familienh&nptern befinden sich 

• Bericht & 5» ff. 
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58S3 GatobeBitzer» 
9 m Freibaueni, 

iKKi4 Kmeten (etwa zolirntpflichtige Grundpächter), 
9 264 Kmeten mit nebstbei eigenem Grundbesitzv ^. 

Wer Ziffern zu beleben verstellt, dem wird sofort das Bild 
eines nnergrfindlichen Chaos vor das Atige treten, wenn er 
sich die Masse der bosnisch-herzegowinischen Bevölkernng 
in politischer Ehrregung denkt. Die Gegens&tee zwischen 

den einzelnen Konfessionen sind im Oriente mindestens 
ebenso stark wie die nationalen in Mitteleuropa. Hierzu 
kommt nocli der Umstaiul, tluß das Okkupationsgebiet durch- 
aus nicht national einheitlich besiedelt ist. 

Dies sind die politischen Eindrücke, die Bosnien und 
die Herzegowina auslösen. Dafi es in ganz Mazedonien nnd 
Albanien keinen Fleck gibt, wo die Verhältnisse blofi an- 
nähernd so günstig wären wie im Okkupationsgebiete, maß 
wohl nicht erst erwiesen werden. Was sollte also Öster- 
reich-Ungarn anfkngen, wenn es nenerdin^ einen Teil der 
Türkei einer geregelten \'ervvaltimg /jitninLn müßtet Es 
konnte nur das Gebiet des Absolut ismus zu er- 
weitern trachten; denn ob die Kräi'te ausreichen würden, 
das zu tun, mag bezweifelt werden. Absolutismus und Kultur 
oder Freiheil imd ein Tohuwabohu: in der nächsten Zeit 
gibt es eben lediglich diese Alternative für einen Staat, der 
nach dem Orient von aufien Ordnung bringen soll Der 
Absolutismus der Bequemlichkeiti den die Tflrkei seit Jahr- 
hunderten aufirechthält, müfite von einem wahrhaft auf- 
geklärten Absolutismus — als Über;^ uj;^sstadium — abgelöst 
werden. Das leuchtet uns ein, doch die Völker des Orients 
würden das nieht begreifen. Ostenxüch- LTn^arn wäre in ihren 
Augen mit ewiger Schmach beladen, wenn es den aut'goklärten 
Cäsarismus nach dem Osten trüge, und wir haben doch 
früher, bei einem Seitenblicke, gesehen, daß der Hab8burp:cr- 
monarchie einmal im Oriente eine hervorragende, für die 
ganze Menschheit segensreiche Bolle zufallen könnte, sofern 
sie sich zum freiesten Staate Europas ausgestaltet und im 

Y Bericht S. 8u 
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Scheine der Freiheit nach allen Seiten hin ergl&nzt. Damm 
Hand weg vom Balkaogebiete! Warten wir, bis wir 
und bis die anderen für eine Gemeinschaft reif 

geworden sind! 

Mit den politischen Gründen , die von den Aktions- 
phaiitasten für Österroich- Ungarn geltend gemacht zu werden 
vermöchten, ist es somit nicht weit her. Piiifen wir nun- 
mehr das letzte dankbare Argument : das wirtschaftliche 
Interesse. Es ist sehr lehrreich, sich die Zahlen anzusehen, 
die den Anteil des einzelnen Einwohners an dem Anfieu- 
handel in den verschiedenen Staaten illostrieren. Dieser 
betrag 

f&r Österreich 87 Fhmce, 

„ Frankreich 223 „ 

„ DrutöchlaiHl 234 « 

„ (Iroübritauuieu 5IM « 

„ die Schweiz 590 „ 

, Belgien 608 „ 

, HoUand 1480 

Wir gewinnen daraus die Erfahrang, wie gut sich die Ver- 
hältnisse ftlr die Staaten, die keine säbelrassehide Grofimachta- 
Politik treiben, gestalten« Den Absatz der Waren er- 
zwingt anf dem Weltmarkte nicht der Soldat, 

sondern die T ü c Ii t i k e i t. Nicht mit Armeen, mit Preis- 
listen und Qualitätsproben werden Handelsverbindungen an- 
geknüpft und vertietV ! Nun ist es ja richtig: Österreich- 
Ungarn hat an dem wirtschaftlichen Verkehre auf der Balkan - 
halbinsel ein unvergleichlich stärkeres Interesse als Deutsch- 
land, England oder Frankreich; aber es braucht, um sich 
daselbst ent&lten zu können, nur dieselben Bedingungen wie 
die anderen Beiche. Offene Türen im Orient: darin 
gipfelt die Hauptforderung der industriellen Kreise in der 
Habsburgormonarchie. Die Erhaltung der offenen Tür ist 
jedoch kein spezifisch (»steiTeiLliisches Interesse, sie ist ein 
europäisches Bedürtnis. Wie sollte sich daher die Aspiration 
auf den Erwerb eines neuen Territoriums im Osten mit 
wirtschafUichen Beweisen begründen lassen? Österreich- 
Ungarn hat wirklich keine Veranlassung, die Hfinde in ein 
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Wespennest zu stecken; dem Staate wurden schon zu viel 
Stiche versetast. Vorl&nfig gibt es daheim genug zu ton. 
Wozu sollte man sich noch die Beschwernisse anderer 
Völker aufhalsen? Der £hrgeiz, das orientalische Problem 
zn lösen, bleibe anderen überlassen. Bas Habsbur^erreich 
beschränke sich auf' die einzig zweckmäßige und ciuiräf^liche 
Politik, die darin besteht, wirtschaftlich und finanziell immer 
tietor Wnrzel zw schlafen. Eine nenc, nntcr üsterreichisch- 
uugarischem £<iuiluße erbaute Bahnlinie im Orient hätte mehr 
Wert als ein neues Stück poUtischen Kampf bodens. Es gibt 
Leute, die immer anderen raten wollen, sich selbst jedoch 
yeigessen; man nimmt sie nicht ernst, Uohelt sogar ftber 
sie. Wenn Österreich-Ungarn nicht in seiner 
inneren and &nfieren Politik Umkehr hftlt, dann 
könnte es passieren, daß es der Monarchie so 
erginge wie diesem Menschentypns. 

Bi'-'hcr haben wir konstaticii:, daß bei einer vernünftigen 
Haltung Üsterreich-Ungara aus der Existenz der Üricnt- 
firage keinerlei direkte Veranlassung zur Aktion hervorgehen 
könnte. Ist nun nicht die Gefahr eines indirekten Antriebes 
gegeben? Anfier dem Habsburgerstaate verfolgen noch zwei 
andere Reiche die Ereigmsse auf dem Balkangebiete mit 
Ungeduld nnd mit versteckten Hofihongen. Es sind das 
Rußland und Italien. Das Zarenreich ist ein alter Rivale. 
Für Rußland würde die Besitznahme von Konstaiitinopel 
nicht allein die Erfüllung eines alten Sehnens sein, sondern 
auch die Krönung der panslavistischen Politik bedeuten, 
in deren Dienst der letzte Krieg mit der Türkei geführt 
wurde. Wir haben mis demnach die Frage vorzulegen, 
welchen Wert Konstantinopel fOr denHabsbuigerstaatrepräsen- 
tieren könnte. Wftre es Österreich-Ungani möglich, seuie 
Machtsphire ftber die ganze heutige Tflrkei zu ziehen und 
etwa von Bosnien und der Herzegowina aus — das kleine 
Montenegro verscLlingond — seine Herrschaft bis zum 
Schwarzen Meere auszudehnen, dann wüide die alte Haupt- 
stadt des byzantinischen Reiches ein Juwel in der langen 
Kette der Besitztümer sein. Wer aber kann an diese Eieseu- 
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leistiiTi^ denken? Als isolierter Stützpunkt wäre Konstan- 
tdnopel fiir Österreiok-Uxigam blofi eine Belastung;, keine 
Bereichenmg. Diese Gedanken mögen anch Bismarok den 
Satz : «fWenn ich dstexreidiischer Minister wäre, so wtbrde ich 
die Russen nicht hindern, nach Eonstantinopel zu gehen..." ^ 
in die Feder diktiert haben. Ein Staat wie Rnfiland wird 
um HO schwächer, je mehr er in die Breite wächst. Die 
paiis-iavistl^clie Idee aber, der das Zarenreich zeitweilig ge- 
dient hat, ist nicht an territorialen Besitz gebunden ; sie setzt 
sich kühn über die Grenzen hinweg und verbindet die 
Völker, wenn sie stärker wird als das patriotische Sonder^ 
empfinden. Mit dem Panslsvismns kann Österreich-Ungam, 
wie schon mehrmals betont, nnr im Lmem fertig werden. 

Als zweiter Nebenbuhler kfime fOr den aktionslnstigeii 
Habsbnrgerstaat Italien in Betracht Die italienischen 
Aspirationen aut' Albanien, die Leopold Freiherr von Chlumet ky 
in einem — trotz seiner von unserer Anschauung abweichenden 
Beliandlung der Orientfrage — dankenswerten Buche nach- 
gewiesen hat, können von Österreich- Ungarn nicht leicht ge- 
nommen werden. Wir sagen dies nicht, weil sie Österreich- 
Ungarns traditionelle OrientpoUtik berühren, sondern weil 
sie an die Lebensbedingungen des Habsbiugerstaates greifen. 
Schon für die alte Königin der Meere, fUr Venedig, galt als 
Axiom, jede politische Gestaltung eher zu dulden als eine 
solche, die beide Adriaufer in die Hand ©meß einzigen Herrn 
spielen könnte". In einer ähnlichen Lage wie vonuals dia 
Dogonstadt befindet sich jetzt die Habsl)urgermonarchie. 
Ein modemer Staat, der Welthandel treiben will, muß seine 
Schili'c unbehindert ins Meer hinaussenden können. Das 
Österreich des Industrialiamns wäre ohne den ohnehin kargen 
Besitz an der Meeresküste nicht gut denkbar. Von Triest 
aus kann es mit den anderen Völkern in Wettbewerb treten; 
spftter, wenn die Verbindimg der Donau mit dem Meere her- 

* 0 1 1 0 Ffint yonfiismarck, Gedanken and Erinnerangen. Stutt- 
gart 1898. II, 263. 

* Leopold Freiherr von Cblnmecky, Österretch^Ungani und 
lUlien. Wien 1907. 8. 55 fr. 
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gestellt sein wird, werden sich aaoh andere kommerzielle 
Ansfallstore finden. Inimerbin kirne die Abspeming Triests 
vom MitteUftndischen Meere einer wirtscliaftliclien Erdrfickong 
östexreicha gleich-, denn hier entscheiden nicht allein die 

Ziffern , die die Warenbewegung in diesem Halen aufweist. 
Würde Italien tÄtsä<ihlicli nach Albanien hinüberdringen, 
dann könnte es ohne viele Mülie zwischen Brintlisi und 
Valona den Eingang in das Adriatische Meer verlegen. 
Bloß die Eventualität wirkt schon wie ein Alarmschuß. Für 
Österreich steht Triests, für Ungarn Finmes Zoknnft anf 
dem Spiele. 

Volksbewegongen und Volksideale sind oft nneigrOndlich. 
Nicht immer berftt das Hirn, und das Hers fthrt manchmal 
eine allzu laute Sprache. Man miiß demnach mit der 

Möglichkeit roclmen, daß in Italien einmal die Besonnenheit 
unterliegen und die Phantasterei triumphieren könnte. l)a.s 
wäre dann der verhängnisvolle Zeitpunkt, in dem nichts 
anderes übrig bliebe, als zum Anfinarsche der Wehrkräfte zu 
blasen* Es muß aber durchaus nicht dazu kommen, 
wenn man in Österreich-Ungarn rechtzeitig zur Vernunft ge- 
langt. Freiherr von Ghlumechy bemikhte sich in seinem 
Buche, Frankreich als den selbstsflchtigen Berater Italiens 
hinzustellen, der Borns Blick auf Albanien und Masedonien 
lenkte, damit dix- Zusagen, die von der Republik wegen 
Tripolis gemacht wurden , ein Wechsel auf" lan^e Sicht 
blieben. Uns scheinen die (Quellen der italienischen Balkan- 
]iolitik wo anders zu liegen, denn der Annäherang zwischen 
Frankreich und Italien gingen die Vorbereitungen der Ver- 
mählung des derzeitigen Königs mit einer Tochter des 
montenegrinischen Fflrsten weit voraus, Italiens Orient- 
phantome hat ÖBt6rreich<Ung»ms falsche Qeschäftigkeit her- 
vorgerufen. Die BevöUcenmg der Halbinsel und ihre Wort- 
führer taßten um so eher Mißtrauen , als sie für den 
Habsburgerstaat ohnehin nur Argwohn übrig hatten. Von 
diesem Punkte müssen wir bei unseren Überlegungen aus- 
gehen. Woraui' beruht der nicht hinwegzusprechendo scharfe 
Gegensatz zwischen Italiens Bevölkerung und dem o£&ziellen 
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Österreich? Eine Reihe von VortUien ist auf die klerikale 
Stunmimg in den Wiener Hofkzeisen und fireilich anch in 
breiton östoireiohiBch-migariBchenBevölkerangsmASsenztirück- 
zuführen. Der Habsbnrgerstaat hat in den großen Schicksals- 
stnnden filr Italien die Partei des Papstes und nicht des 
Volkes ergriffen: das wurde zum Verhäiigiüö. Auch Frank- 
reich schützte den weltlichou Thron des Statthalters Christi 
mit .seinen Truj)peu; allein der leicl)t)>pwep:lichen Republik 
war es nicht schwer, ihre Haltung zur richtigen Zeit zu 
ändern. Anders das konservative Osterreich! Wie erfreulich 
hätte das Verhältnis der beiden Nachbaireiche sein k^^anen, 

• 

wenn die geplante Yerehelichong der österreichischen Erz- 
herzogin Mathilde mit dem Kronprinzen Hnmbert von Italien 
in den Sechzigerjahren zustande gekommen und wenn 
später der Besuch des italienischen Königs in Wien mit 

einem Gegenbesuche in Rom beantwortet worden wäre. 
Doch der Statthalter des erhabenen Friedenbringers auf 
Erden stand als Hindernis da. Daraus er^b sich ehio 
Spannung zwischen den beiden Dynastien, die, miteinaudej: 
verbtindet, einander doch innerlich ferne stehen. Das 
italienische Volk war dem Hanse Habsbnig und Österreich 
nicht immer schlecht gesinnt. Das Beghne Metternichs 
löschte aber die Sympathien ans. Je mehr sich in Italien 
der Gledanke der nationalen Befreinng einbürgerte, desto 
weiter wurde die Kluft zwischen dem Volke und dem 
offiziellen Österreich. Im .Jahre 1848 wandten sich die 
Italiener mehrmals an die ^deuischen BKidor", die Tirol» 
Einheit verteidigten. In der erregten Zeit konnten die 
Völker einander nicht finden. Unter dem Einflüsse des 
Konkordate wurde der Abstand wieder gröfier und größer. 
Als Italien in den Kriegen von 1859 und 1866 sein Gebiet 
abrundete und nur einzelne Splitter in Österreichs Bänden 
zurücklassen mußte, da hörten die irredentistischen Be- 
strebungen natürlich nicht auf. Und wenn die Garibaldi- 
hynme erklingt: 
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Wir kommen, wir kommon, auf, junge Scharen, 
Im Wind wehn die Fahnen, die heilig stets warenl 
Auf, alle! Mit Feuer uud Schwert seid da, 
Anf, «Uel Hit Qlnt Ar Itelia! 

Hinatis ms dem Lande^ die Zeit ist da, 

0, Freniide, binaoa aas Italia ^ — 

dann erinnert man sich wobJ, dati Garibaldi im Jahre 18()i) 
nui* widerwillig und mit dem schmeizlichen Ausrufe: „Ich 
gehorche!'' dem Befehle, das Trentino zu räumen, folgte 
Österreich hat es miterlassen, dem Ixzedentismtis durch eine 
liebevolle Behandlung seiner Italiener einen Damm enigegen- 
zuseteen; es wollte die irredentistische G^efahr in Italien 
bannen, obgleich es doch viel einfacher gewesen w8re^ sie 
von Österreich ans unwirksam zu machen. Die Italiener 
wurden als Stiefkiiiücr statt alt> Muttersöhnchen angesehen. 
Man darf sich daher nicht wimdem , wenn in Italien alle 
Pläne populär werden, die gegen Österreich gerichtet sind. 
Jetzt gibt es nur ein Mittel zur Beseitigung der Verbitterung. 
£& heißt: nationale Autonomie, Freiheit und Fort- 
schritt in Zisleithanien! In Trient erhebt sich zwar 
drohend das Dante-Monnment, nnd in Bozen steht ihm das 
Standbild Walters von der Vogelweide gegenüber. Doch 
das ist ja eben bezeichnend. Zwei Völker, die Dante und 
"Walter, Tasso und Goethe zu den iliren zählen, die keine 
nennenswerten entgegengesetzten wirtschaftlichen Interessen 
haben, können einander nicht die Hände reichen, weil sich 
dunkle Mächte dazwischen drängen. Möchte man sich doch 
einer Episode erinnern, die der wackere deutschnationale 
Dichter Adolf Fichler eigreifend schildert. Im Stmii\jahre 
war er mit der Stndentenlegion nach Tirol gezogen, um die 
Loslösung Welschtirols zu verhindern. Nach einem G^echte 
trat er in einen Saal, in dem sich ein italienischer Ge- 
fangener befand. 

„Meia freundliche» Wort" — schreibt Pichler — „öffnete aein Herz. 
Begeistert eisfthlte er yon der Erhebung seines Volkes, die selbst in 
den Tagen des Botbartes keine so allgemeine war. Darauf redeten wir 
von Dante, den alten Freihdtsa|>08tel Italiens; welehe Lieder wflrde 
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er Jetzt «fingen , dft allen Völkern Europas das Morgemot der Auf- 
erstehung leuchtet. Bald reicht der weUche Kriegsgefaugeue dem 
deutsehen Boldalen die Hand — e» war dne VeisOluiiing weltgwclneht- 
Ueher Ideen im heilig^o Geiste der Znkmift. War es nicht im Gnade 
derselbe Gedanke, für deu wir stritten? Ich stand in den Reihen der 
Märzkämpfcr und hatte das Schwert ergriifen, um Deutschlands Grensra 
XU schirmen, er focht für das neuerwachte Italien . . 

Wie wunderbar! Von welcher Seite immer man Öster- 
reich-Ungarns Politik betrachtet, man kommt stets «a dem 
gleichen Schlosse, daß der Fendalismns Überwunden werden 
müsse, nnd daß jenseits desselben des Lebens höchste Güter 
winken. Wie nahe scheint das Heil und doch — der Staat 
der Pessimisten zögert, dahin zu gelangen! 

5. Die Bundnispolitik« 

Em altes Sprickwort sagt: si vis pacem, para bellum; 
Staaten, die den Frieden wollen, müssen an Bündnisse denken. 
Der Dreibund war zur Aufrechterhaltung der Ruhe in £uropa 
geschaffen worden, und er wurde nach dieser Richtung hin 
seiner Angabe ganz gerecht. Doch schon Bismarck föhrt in 
seinen „(bedanken und Erinnerungen^ aus, daß die inter- 
nationale Politik ein Mssiges Element sei, das zeitweilig er- 
starre, aber bei Änderung der AtiiK^spkäre in seinen ursprüng- 
lichen Ago^rep^atzustand znrik kkelire. Das Vorhandensein der 
Tripelallianz wüi'de also an sick für die Ziikuntt nicht vioi 
bedeuten, wenn es nicht zwingende Gründe tür ihre Kxitttenz 
gäbe. Überlegen wir nun, welcker Art die Interessen sind, 
die Österreich-Ungarn bei dem Abschlüsse von Bündnissen 
leiten müssen. Ein Blick auf die Landkarte zeigt, daß fär 
den Habsbutgerstaat in erster Linie drei Nachbaneiche in 
Betracht kommen. Wie im gesellschaftlichen Leben aufwärts- 
strebende Element« den Anschluß an sozial höhergestellte 
oder zumindest vun dem «^loichen Elir^eize beseelte Menschen 
suchen, so werden auck Staaten, die eniporkomnien wollen, 
iki' Augenmerk auf den kultureil entwickeltsten Nachbar lenken, 
WirtschaMiche und geistige Rücksichten lassen mithin die 

" Adolf Pichler, Das bturmjakr. Berlin im Js. 1Ü9. 
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Anlehnung Österreich- Ungarns an Deutschland ratsam er- 
scheinen, und völkische Erwägungen sprechen nicht dagegen. 
Die nationale Autonomie wird den Völkern Zisleithaniens 
ihre individaelle fintwickliing flichem and die Ordnung der 
eigenen Angelegenheiten anvertranen. Die Einflfisse von 
anflen werden also, wenn die denseitige Yerfassungseinrichtang 
verschwindet, das Verhältnis der Nationen zn dem Staate 
nicht weiter berühren können. Den Tschechen beispielsweise 
muÜ dauu die Allianz mit Deutschland vorteilhafter als dio 
mit Rußland erscheinen . weil sie zu einem Staate mit 
rationellem Wirtschattsieben Brücken schlägt , während der 
Feudalismns in Osterreich-Ungam durch die Hinneigung zu 
Bnfiland neue Kraft zu gewinnen vermöchte. Welche Nach* 
teile könnte denn das Bündnisverhäitnis mit Deutschland 
den Tschechen bringen, wenn sie einmal die Regelung ihrer 
nationalen Angelegenheiten selbst in die Hand genommen 
haben? Die Rückkehr des national-autonom-or^auisierten 
Osterreich zu zontraUstischen ötaatsmaximen wäre doch nicht 
zu ftlrchten, weil e-n keinen Staatsmann geben kann, der be- 
wuStt das Dach über seinem Kopte anzündet. Anderseits ist 
es eitler Trug, wenn die Tschechen vielleicht glauben, durch 
eine künstliche Verstärkung slavischer Einflüsse in Österreich 
den Deutschen die kulturelle Führung zu entwinden. Die 
ZurückdrSugong des Deutschtums in Osteiieich wäre ja 
gleichbedeutend mit der Herabdrückong des geistigen Niveaus« 
mit der Henunung des industriepolitischen Aufstiegs, mit 
der Unterbindung der wirtschatUichen Kräfte und mit der 
Schwächung der für Freiheit « mpt'ängliehsten Bevölkemngs- 
teile. Es wird allerdings nueli «'iiu»i;er Zeit bedürfen, bis die 
Tschechen sich zu diesen Ergebnissen realpolitischer Er- 
wägungen bekennen werden. Aber die Ernüchterung, die 
Abkehr von dem ererbten ChauvLnismas , kann nicht aus- 
bleiben, wenn in Österreich einmal die nationale Kirchturm- 
politik überwunden ist und die entscheidenden wirtschaft- 
lichen Fragen auf die Tagesordnung gestellt sind. Die 
anderen slavischen Völker vermögen sich dieser Überlegung 
auf die Dauer gleichfalls nicht zu verschließen. Unter den 
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Ruthonen hat die russophih- Stromiuig ertreiüicherweise stark 
abgenommen, imd die Intolligenzlvräft^ dieses Volketi suchen 
seit hmt^eni Fühhin<z mit der deutschen Knltiirwelt; er- 
zählte doch schon Gregor Kupzanko vor zwanzig Jahren 
die leidvollen Schicksale der Rathenen dem deutschen Volko 
in der Absicht, Teilnahme za erweckend Für die re«L- 
politisch denkenden Polen mag wohl einmal, wemi Bnfiland 
ihren Volksgenossen die nationale Selbstverwaltung gewährt 
hat, ein gewisser ideeller Heiz vorhanden sein, die An- 
lehnuü^ an das Zarenreich der Allianz mit Deutschland vor- 
zuziehen; ddcli auch bei ihnen muß du* Berücksichtigung der 
wirtschaftlichen Verhähni.s>ü die Abneijrrrne: überwinden, die 
die Polen in einem demokratischen Österreich gegen die 
preußische Ostmarkenpolitik empfinden dürften. Ebenso 
haben die Südslaven Zisleithaniens kein einleucHtendee 
Argnment gegen ein dentsch-österreichisches Bündnis vor- 
zubringen. Die panslavistischen Schimären werden ja an 
Beiz einbüßen, sobald die Verh&ltniflse in Österreich die 
Völker nicht mehr zwingen, zn ihrer seelischen Auirichtang 
Ausflüge ins wundervolle und unbegrenzte Reich ver- 
fiilirerischer Phantasie zu unternehmen. Vom Standpunkte 
der lädieren Zweckmäßigkeit sehen wir demnach, daß allos 
die Aulrechterhaltung der Allianz mit Deutschland beiur- 
wertet« nichts aber widerrät. Desgleichen könnten einem 
Zusammenwirken mit Italien nur Vorteile entspringen, wenn 
die Freundschaft nicht bloß auf dem Papier steht, sondern 
auch in den Herzen sitzt. Wir haben im letzten Abschnitte 
die Ursachen der gegenseitigen Entfremdung zwischen den 
Häusern Habsburg und Savoyen behandelt. Die Erkenntnis 
der Fehler sagt schon, wu^ zur Besserung der Beziehungen 
notwendig wäre. Ein wirklich freiheitliclies Österreich- 
Ungarn müßte mit Italien in vollster Harmonie leben können, 
und Italien wieder fände keinen anderen Staat, der ihn mit 
gleicher Selbstlosigkeit in seinen berechtigten Forderungen 
unterstützen könnte. Vom dentsch-Österreichischen Stand- 
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punkte aas betrachtet, l&fit sich gegen die Zweckmftfiigkeit 
des Dreibnndes keinerlei Einwand erheben; wenn dieser 

trotzdem gelockert erscheint, so haben dahin nur Miß- 
verständnisse geftihrt, nicht innerer Zwanfj. 

JederUalls muij Uslerreich-Üngani den luiiigtiii, geistigen 
und kulturellen Anschluß an Deutschland siichon und ihm 
durch das Bündnis mit dem Dentschen Reiche eine feste 
Qrandlage geben. Die Beziehungen zwischen den zwei 
Staaten sind so mannigfaltig nnd bedeutend, dafi eine Ab- 
schw&chnng schon unangenehm fcihlbar werden müfite. Bas 
Interesse ist auf beiden Seiten gleich stark; Österreich-Üngarn 
tritt an Deutschland nicht mit leeren Händen heran, denn 
seine Freundschaft begründet filr den Hohenzollerastaat eine 
Rückendeckung, die h"i dessen exponierter Lage von dem 
größten Werte ist. Erst daa Bündnis mit Österreich-Ungarn 
macht Deutschland aktionsfUhig. Inwieweit der Habsburger* 
Staat für das Deutsche Reich im Kriegsfalle in Betracht käme, 
soll hier nicht erörtert werden. Unter allen Umständen 
aber wäre zn wünschen, dafi die öffentliche 
Meinung in Deutschland anfhöre, die Habs- 
btirgermonarchie als einen verlorenen Staat an- 
zusehen, als ein Reich, das seinem Untergange 
zueilt, ohne dafi man wüßte, was an seine Stelle 
treten werde. Als der Verfassungskampf* in Ungarn eine 
för die Krone schwierige Situation schiif , konnte man diese 
Stimmung aus der deutschen Presse entnehmen. 

Man mufi auch im Auslande erkennen, daß der Staat 
an der Donau nicht unter Qualen ein langes Leben beende, 
sondern ein neues, besseres Dasein beginne. Ebenso wie 
man in Zisleithanien Alt-Österreich geistig überwinden mufite, 
wäre es an der Zeit, daß man sich im Auslande von dor 
althergebrachten Vorstellung emanzipiere und mit dem Neu- 
Öst<»rreich. das nicht mehr durcli die Vorherrschaft eines 
Stammes geschwächt, sondern durch das Zusammenwirken 
aller seiner Völker gestärkt wird, rechne. Hat man sich 
einmal dazu ao^schwungen, dies zu ton, dann wird sich 
das richtige Verhältnis zum innerosterreichischen Probleme 

ChartttAt«, 1>»aCMh<«tt«iR«i«htMbe PoUtflt. 26 



Digitized by Google 



402 



Dritter T^. Die ausw&rtige PoUtik. 



nnschwer ez;g»beiL Die Anschaatiiig, da0 sich in Österreich 
muidenfrertige Völker an unantastbaren Rechten vergreifen, 
gehört in die Rampelkammer veralteter Meinungen. Besonders 

Deutschland hat alle Ursache, die geringschätzige Behandlung 
der nichtdeutschen Volköstämme Zisleiihaiiieiiö aul'zugeben, 
mid in demselben Maße, als dies geschieht, wird der Wert des 
Bündnisses mit Österreich steigen. Der Donaustaat ist kein 
Markt, auf dem ein Splitter dcs^ flontsehen Volkes verhandelt 
wird, wie man vielfach glaubt; dazu sind die Deatschen viel 
m stark, viel zu selbstbewnfit und viel zu opferbereit In 
Österreich ralliieren sich die Völker, die der Zentralismus 
goM\>neinandergehetzt und durcheinandergeworfen hat, nicht 
um oinauder zu befehden, sondern in Gemciiischatt nutz- 
bringend zu arbeiten. Die llaupttördening der Ent\^ickluiig 
von der konsiitutioneiicn Anarchie zur Demokratie wird vom 
ü^euiiboralismus ausgehen, und ihm muß das Wohlwollen, 
und die Sympathie des aufgeklärten Auslandes zufallen und 
Unterstützung leihen. Als die Griechen die Fesseln der Türkei 
sprengten, als die Polen für ihre Nation und für ihr Vaterland 
kämpften, da stand das aufklärte Europa teilnehmend an 
ihrer Seite. Nun denn, in Zisleithanien vollzieht sich etwas 
Größeres, Erhabeneres, Bedeutungsvolleres. Acht Völker 
erhoben sich, um sich von ihrem ärß:sten Jicihücker zu be- 
freien: von der Tradition, die vielleicht das Gute gewollt, 
aber immer das Bö^a bewirkt hat. 
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